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PROLOG

Der Wahnsinn dabei war, daß es keinen besseren Tag zum Fliegen hätte geben können. Der Januarhimmel war grell und so blau, daß man ihn kaum ansehen konnte. Unbegrenzte Sicht. Eine kühle, harmlose Brise wehte aus nördlicher Richtung.

Der Flugverkehr war mäßig bis dicht für diese Tageszeit, aber das Bodenpersonal arbeitete effektiv, und die Flugpläne wurden eingehalten. Nur wenige Maschinen warteten darauf, daß die Startbahn für sie freigegeben wurde.

Es war ein ganz gewöhnlicher Freitagmorgen auf dem internationalen Flughafen von San Antonio. Den Passagieren des AireAmerica-Fluges 398 war es höchstens unangenehm, daß es auf den letzten eineinhalb Kilometern der Hauptverkehrsader vor dem Flughafen wegen Straßenbauarbeiten einen Stau gegeben hatte.

Die siebenundneunzig Passagiere kamen rechtzeitig an Bord, verstauten ihr Handgepäck in den Gepäckfächern über ihren Köpfen und machten es sich mit Büchern, Zeitungen und Zeitschriften in ihren Sitzen bequem. Die Crew im Cockpit erledigte routiniert den letzten Checkup vor dem Start. Die Flugbegleiter erzählten sich Witze, während sie Getränkewagen beluden und Kaffee kochten, der nie ausgeschenkt werden würde. Dann wurde die Gangway zurückgeschoben. Das Flugzeug rollte zur Startbahn.

Die freundliche Stimme des Flugkapitäns ertönte über Lautsprecher und teilte den Passagieren mit, daß der Start unmittelbar bevorstand. Dann berichtete er noch, daß die augenblicklichen Wetterverhältnisse über ihrem Zielflughafen Dallas ausgezeichnet seien, und forderte die Besatzung und die Passagiere auf, sich zum Start anzuschnallen.

Niemand an Bord ahnte, daß der Flug 398 nur weniger als dreißig Sekunden in der Luft bleiben würde.


 



»Irish!«

»Hmm?«

»Beim Flughafen hat es gerade einen Absturz gegeben.«

Irish McCabe sah plötzlich auf. »Abgestürzt?«

»Es hat Feuer gefangen. Am Ende der Startbahn herrscht ein wahres Inferno.«

Der Nachrichtendirektor sprang trotz seines Alters und seiner untrainierten Verfassung erstaunlich behende hinter seinem unordentlichen Schreibtisch hervor und hastete durch die Tür seines kleinen, mit Glaswänden abgeteilten Büros, wobei er fast den Reporter umrannte, der ihm den Zettel aus dem Nachrichtenraum gebracht hatte.

»Beim Start oder bei der Landung?« fragte er im Laufen.

»Unklar.«

»Überlebende?«

»Unklar.«

»Linienflug oder Privatmaschine?«

»Unklar.«

»Zum Teufel, seid ihr überhaupt sicher, daß es einen Absturz gegeben hat?«

Eine Gruppe von Reportern, Fotografen, Sekretärinnen und anderen hatte sich mit ernsten Gesichtern schon bei der Reihe von Polizeifunkgeräten eingefunden. Irish stieß sie zur Seite und drehte an einem Lautstärkeknopf.

»... Startbahn. Zur Zeit kein Zeichen von Überlebenden. Die Flughafenfeuerwehr rast auf das Feuer zu. Überall Rauch und Flammen. Hubschrauber kreisen. Rettungswagen sind auf –«

Irish brüllte Anordnungen, deren Lautstärke die Geräte übertönte. »Du«, sagte er und zeigte auf den Reporter, der erst vor wenigen Sekunden in sein Büro gestürmt war, »besorge dir eine Aufnahmeausrüstung und sieh zu, daß du so schnell wie möglich verschwindest, um dir vor Ort anzuschauen, was eigentlich los ist.« Der Reporter und ein Kameramann mit seiner Videokamera hasteten zum Ausgang. »Wer hat uns den ersten Bericht hereingefunkt?« wollte er wissen.

»Martinez. Er war auf dem Weg zur Arbeit und ist vor dem Flughafen im Stau steckengeblieben.«


»Ist er noch in der Nähe?«

»Ja, er hat vom Autotelefon aus angerufen.«

»Sagt ihm, er soll versuchen, so nah wie möglich zur Absturzstelle zu fahren und Videoaufnahmen machen, bis die mobile Hilfstruppe eintrifft.«

Er überblickte suchend die Gesichter. »Ist Ike hier irgendwo?« fragte er. Ike war der Redakteur für das Morgenprogramm.

»Der ist auf dem Scheißhaus.«

»Geht und holt ihn. Sagt ihm, er soll sich ins Studio setzen. Wir machen eine aktuelle Sendung. Ich will eine Stellungnahme von jemandem aus dem Tower, von der Flughafenleitung, der Fluglinie, der Polizei – irgendwas, damit wir eine Sendung hinkriegen, noch bevor die Jungs von der NTSB wieder alle knebeln. Übernimm du das, Hal. Und dann soll jemand Avery zu Hause anrufen und ihr sagen –«

»Geht nicht, sie fliegt doch nach Dallas heute, wissen Sie nicht mehr?«

»Scheiße, hatte ich vergessen. Nein, ich hab’s«, sagte Irish hoffnungsvoll und schnippte mit den Fingern. »Vielleicht ist sie ja noch auf dem Flughafen. Dann kann sie vor allen anderen da sein. Wenn sie es schafft, in die Abflughalle von AireAmerica zu kommen, kann sie die Story aus der menschlichen Perspektive aufziehen. Falls sie anruft, will ich sofort informiert werden.«

In der Hoffnung auf neueste Informationen wandte er sich wieder den Funkgeräten zu. Eine Portion Adrenalin schoß durch seinen Kreislauf. Also kein Wochenende. Sondern Überstunden und Kopfschmerzen, kaltes Essen und abgestandener Kaffee, aber Irish war in seinem Element. Es gab doch nichts Besseres am Ende einer Nachrichtenwoche als so ein richtiger Flugzeugabsturz.

 



Tate Rutledge parkte das Auto vor dem Haus. Er winkte dem Vorarbeiter der Ranch zu, der gerade mit seinem Pick-up die Ausfahrt hinunterfuhr. Eine Promenadenmischung, im wesentlichen Collie, sprang auf und rieb sich an seinen Knien, so daß er stehenbleiben mußte.


»Hi, Shep.« Tate bückte sich und strich über den zotteligen Kopf des Tieres. Der Hund sah mit uneingeschränkter Heldenverehrung zu ihm auf.

Zehntausende von Menschen verehrten Tate Rutledge auf ähnliche Art. Und es gab auch eine Menge an ihm zu bewundern. Von seinem Schopf zerzausten braunen Haars bis hinunter zu den Spitzen seiner abgenutzten Stiefel war er der Inbegriff eines Mannes, den sich Frauen erträumen.

Aber er hatte ebenso viele Feinde wie Bewunderer.

Er machte Shep klar, daß er vor der Tür bleiben solle, betrat die weite Eingangshalle des Hauses und nahm die Sonnenbrille ab. Seine Stiefelabsätze hallten auf dem Fliesenboden, als er sich auf den Weg in die Küche machte, aus der Kaffeeduft drang. Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, daß er vor seiner Fahrt nach San Antonio nicht gefrühstückt hatte. Er stellte sich ein zartes Frühstückssteak vor, perfekt gegrillt, eine große Portion lokkeres Rührei und ein paar Scheiben heißen, gebutterten Toast. Sein Magen knurrte noch lauter.

Seine Eltern saßen in der Küche an dem runden Eichentisch, den es schon gab, solange Tate denken konnte. Als er hereinkam, drehte sich seine Mutter mit betroffener Miene zu ihm um. Sie war beunruhigend bleich. Nelson Rutledge, sein Vater, stand sofort auf und kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu.

»Tate.«

»Was ist los?« fragte er verwirrt. »Wenn man euch beide so sieht, könnte man meinen, eben wäre jemand gestorben.«

Nelson zuckte zurück. »Hast du denn im Auto nicht Radio gehört?«

»Nein. Kassette. Warum?« Der erste Anflug von Panik umklammerte sein Herz. »Was, zum Teufel, ist los?« Sein Blick wanderte zu dem tragbaren Fernsehgerät auf dem gefliesten Küchenschrank. Seine Eltern hatten gebannt darauf gestarrt, bevor er hereingekommen war.

»Tate, Kanal zwei hat gerade mitten im Programm aktuelle Nachrichten gebracht. Vor ein paar Minuten ist auf dem Flughafen ein Flugzeug kurz nach dem Start abgestürzt.« Tates Brust hob und senkte sich, als er schnell und lautlos einatmete.


»Es ist immer noch ungewiß, welche Flugnummer es genau war, aber sie nehmen an –« Nelson schwieg und schüttelte kummervoll den Kopf. Zee, die noch am Tisch saß, drückte sich ein zerknülltes Papiertaschentuch auf die Lippen.

»Caroles Maschine?« fragte Tate heiser.

Nelson nickte.





KAPITEL 1

Sie schob sich mühsam durch den grauen Nebel.

Dahinter mußte es eine Öffnung geben, auch wenn sie sie noch nicht sehen konnte. Einen Augenblick hatte sie gedacht, daß es gar nicht der Mühe Wert sein würde, sie zu erreichen, aber irgend etwas hinter ihr war so grauenhaft, daß es sie immer weiter vorantrieb.

Sie war erfüllt von Schmerzen. Immer häufiger tauchte sie aus einem segensreichen Vergessen wieder auf in grelles Bewußtsein, das von so durchdringendem, so umfassendem Schmerz erfüllt war, daß sie nicht wußte, woher er kam. Er war überall – in ihrem Innern, auf ihrer Haut. Mehr wäre nicht möglich gewesen. Und dann wieder, wenn sie dachte, sie könne den Schmerz keinen Augenblick länger ertragen, wurde sie von einer warmen Welle von Gefühllosigkeit überströmt, als flösse ein Zaubertrank durch ihre Adern. Und kurz darauf versank sie wieder in das ersehnte Vergessen.

Doch die Momente, in denen sie bei Bewußtsein war, wurden länger. Trotz ihrer verschwommenen Wahrnehmung drangen gedämpfte Laute bis zu ihr durch. Sie konzentrierte sich, so sehr sie konnte, und allmählich erkannte sie das unaufhörliche Schnaufen eines Beatmungsgeräts, das ständige Piepsen elektronischer Instrumente, Gummisohlen, die auf gefliesten Böden quietschten, Telefone.

Einmal, als sie aus ihrer Bewußtlosigkeit an die Oberfläche kam, hörte sie eine geflüsterte Unterhaltung in ihrer Nähe.

»... unwahrscheinliches Glück gehabt. Ihr Körper war voller Kerosin. Verbrennungen, aber im wesentlichen oberflächlicher Art.«

»Wie lange dauert’s noch, bis sie reagiert?«

»Geduld. Ein derartiges Trauma betrifft mehr als nur den Körper.«


»Wie wird sie aussehen, wenn alles verheilt ist?«

»Der Chirurg wird Sie informieren.«

»Wann?«

»Wenn die Gefahr einer Infektion gebannt ist.«

»Haben die Verletzungen Auswirkungen auf den Fötus?«

»Fötus? Ihre Frau ist nicht schwanger.«

Die Worte waren bedeutungslos und flogen wie Meteoriten aus der dunklen Tiefe auf sie zu. Sie wollte ihnen ausweichen, weil sie in ihr friedliches Nichts eindrangen. Sie sehnte sich danach, absolut nichts zu spüren, also blendete sie die Stimmen aus und sank wieder in die weichen Kissen des Vergessens hinab.

 



»Mrs. Rutledge, können Sie mich hören?«

Sie reagierte instinktiv, und ein tiefes Ächzen formte sich in ihrer schmerzenden Brust. Sie versuchte, die Augenlider zu heben, schaffte es aber nicht. Das eine wurde von einer Hand aufgezogen, und ein Lichtstrahl durchdrang grell ihren Schädel. Schließlich verlosch das schreckliche Licht.

»Sie kommt langsam zu sich. Rufen Sie gleich ihren Mann an«, sagte die körperlose Stimme. Sie versuchte, den Kopf zu drehen, stellte aber fest, daß sie unfähig war, sich zu bewegen. »Haben Sie die Nummer seines Hotels?«

»Ja, Herr Doktor. Mr. Rutledge hat sie uns gegeben, für den Fall, daß sie zu sich kommen sollte, wenn er nicht hier ist.«

Die letzten Fetzen des grauen Nebels lösten sich auf. Worte, die sie vorher nicht verstanden hatte, bekamen jetzt wieder eine Verbindung zu erkennbaren Begriffen in ihrem Gehirn. Sie verstand die Worte, und doch erschienen sie ihr irgendwie sinnlos.

»Ich weiß, daß Sie sich sehr unwohl fühlen, Mrs. Rutledge. Wir tun unser möglichstes, um das zu ändern. Sie können nicht sprechen, also sollten Sie es am besten auch nicht versuchen. Entspannen Sie sich. Ihre Familie wird bald hier sein.«

Der schnelle Pulsschlag dröhnte in ihren Ohren. Sie wollte atmen, konnte aber nicht. Eine Maschine atmete für sie. Durch einen Schlauch in ihrem Mund wurde die Luft direkt in ihre Lungen gepumpt.

Sie versuchte noch einmal vorsichtig die Augen zu öffnen. Auf
der einen Seite gelang es ihr schließlich zumindest teilweise. Durch den Spalt sah sie Licht. Es tat weh, den Blick auf etwas zu richten, aber sie strengte sich weiter an, bis sie schließlich undeutliche Formen wahrnehmen konnte.

Ja, sie war tatsächlich in einem Krankenhaus. Das hatte sie schon begriffen.

Aber wie war es dazu gekommen? Warum? Es hatte sicher etwas mit diesem Alptraum zu tun, den sie im Nebel hinter sich zurückgelassen hatte. Sie wollte sich jetzt aber nicht daran erinnern und beschränkte sich auf die Gegenwart.

Sie konnte sich nicht rühren, so sehr sie sich auch bemühte. Auch den Kopf konnte sie nicht bewegen. Sie fühlte sich, als wäre sie in einem steifen Kokon eingesponnen. Diese Lähmung jagte ihr Angst ein. War sie bleibend?

Ihr Herz schlug noch wilder. Fast im selben Augenblick tauchte neben ihr etwas oder jemand auf. »Mrs. Rutledge, Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie werden wieder völlig in Ordnung kommen.«

»Ihr Puls ist zu schnell«, bemerkte jemand, der auf der anderen Seite ihres Bettes stand.

»Ich glaube, sie ist desorientiert und weiß nicht, was sie von alldem hier halten soll.«

Eine weißgekleidete Gestalt beugte sich über sie. »Es wird alles wieder gut. Wir haben Mr. Rutledge angerufen, und er ist schon unterwegs. Sie sind doch bestimmt froh, ihn zu sehen, oder? Er ist so erleichtert, daß Sie wieder bei Bewußtsein sind.«

»Die Arme. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man plötzlich in einem Krankenhaus zu sich kommt?«

»Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, einen Flugzeugabsturz zu überleben.«

Ein tonloser Schrei hallte lautlos durch ihr Hirn.

Sie erinnerte sich wieder!

Schrill knirschendes Metall. Kreischende Menschen. Rauch, dicht und schwarz. Flammen und furchtbare Angst.

Sie hatte automatisch die Sicherheitsanweisungen befolgt, die ihr auf Hunderten von Flügen von unzähligen Flugbegleitern eingeschärft worden waren.


Als sie erst einmal dem brennenden Treibstoff entkommen war, rannte sie wie blind durch eine blutige Welt und schwarzen Qualm. Auch wenn es furchtbare Schmerzen bereitete, sich zu bewegen – sie lief und drückte dabei etwas an sich.

Drückte etwas an sich? Sie erinnerte sich nur daran, daß es etwas Bedeutsames war – etwas, das sie in Sicherheit bringen mußte.

Sie war gefallen. Noch im Sturz glaubte sie, die Welt das letzte Mal zu sehen. Sie spürte nicht einmal den Schmerz des Aufpralls auf dem harten Boden. Vergessen umhüllte sie und bewahrte sie vor dem Schmerz und der Erinnerung.

»Herr Doktor! Ihre Pulsfrequenz ist plötzlich stark angestiegen.«

»Na gut, dann wollen wir sie ein wenig ruhig stellen. Mrs. Rutledge«, sagte der Arzt im Befehlston, »so beruhigen Sie sich doch. Es ist alles in Ordnung. Kein Grund zur Sorge.«

»Dr. Martin, Mr. Rutledge ist angekommen.«

»Sorgen Sie dafür, daß er draußen bleibt, bis wir ihren Zustand stabilisiert haben.«

»Was ist los?« Die neu hinzugekommene Stimme schien wie aus großer Entfernung zu kommen, hatte aber doch einen sicheren und bestimmten Klang.

»Mr. Rutledge, bitte geben Sie uns noch ein paar –«

»Carole?«

Plötzlich spürte sie ihn. Er war sehr nah, beugte sich über sie, sprach mit weicher, beruhigender Stimme zu ihr. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, du kommst schon wieder in Ordnung. Ich weiß, daß du Angst hast und verwirrt bist, aber es wird alles wieder gut. Auch bei Mandy, Gott sei Dank. Sie hat nur ein paar Knochenbrüche und oberflächliche Verbrennungen an den Armen. Mama bleibt bei ihr im Krankenhauszimmer. Aber sie wird sich bald erholen. Hörst du mich, Carole? Du und Mandy, ihr habt überlebt, und das ist im Moment das einzig Wichtige.«

Direkt hinter seinem Kopf war eine grelle Neonlampe, darum blieb sein Gesicht undeutlich, aber sie konnte genug von seinen kräftigen Zügen erkennen, um sich in etwa eine Vorstellung davon zu machen, wie er aussah. Sie klammerte sich an jedes seiner
Trostworte. Und weil er so voller Überzeugung sprach, glaubte sie ihm.

Sie griff nach seiner Hand – oder versuchte es wenigstens. Er mußte ihr stummes Flehen nach einer menschlichen Berührung gespürt haben, denn er legte seine Hand leicht auf ihre Schulter.

Ihre Angst schwand unter seiner Berührung, vielleicht wirkte auch nur das starke Beruhigungsmittel, das in ihren IV-Schlauch gespritzt worden war. Sie ließ es zu, daß die Ruhe sie überkam, weil sie sich neben diesem Fremden irgendwie sicherer fühlte.

»Sie döst. Sie sollten jetzt wieder gehen, Mr. Rutledge.«

»Ich bleibe.«

Sie schloß das eine Auge, und sein undeutliches Bild verschwand. Das Medikament lullte sie ein, schaukelte sie wie ein Boot in den sicheren Hafen der Sorglosigkeit.

Wer ist Mandy? fragte sie sich.

Sollte sie diesen Mann kennen, der sie mit Carole ansprach?

Warum sagten immer alle Mrs. Rutledge zu ihr?

Glaubten die etwa, sie wäre mit ihm verheiratet?

Das stimmte natürlich nicht.

Sie kannte ihn nicht einmal.

 



Er war da, als sie wieder aufwachte. Sie wußte nicht, ob seitdem Minuten, Stunden oder Tage vergangen waren. Da die Tageszeit in einer Intensivstation keine Rolle spielte, wuchs ihre Verwirrung noch weiter.

In dem Augenblick, als sie das eine Auge öffnete, beugte er sich über sie und sagte »Hallo«.

Es war wirklich nervenaufreibend, daß sie ihn nicht klar erkennen konnte. Aber es war unmöglich, mehr als nur ein Auge zu öffnen. Erst jetzt wurde ihr langsam bewußt, daß ihr ganzer Kopf bandagiert war, darum konnte sie ihn auch nicht bewegen. Wie der Arzt schon angekündigt hatte, konnte sie nicht sprechen, der untere Teil ihres Gesichts schien wie versteinert.

»Verstehst du mich, Carole? Weißt du, wo du bist? Blinzle, wenn du mich verstehst.«

Sie blinzelte.

Er machte eine Handbewegung. Sie nahm an, er strich sich
übers Haar, war aber nicht sicher. »Gut«, sagte er und seufzte. »Man hat mir gesagt, daß ich dich nicht beunruhigen soll, aber wie ich dich kenne, willst du alles genau wissen. Habe ich recht?«

Sie blinzelte.

»Erinnerst du dich daran, wie du an Bord des Flugzeugs gegangen bist? Das war vorgestern. Du wolltest ein paar Tage mit Mandy nach Dallas zum Einkaufen gehen. Erinnerst du dich an den Absturz?«

Sie versuchte verzweifelt, ihm irgendwie mitzuteilen, daß sie nicht Carole war und nicht wußte, wer Mandy war, aber sie blinzelte als Antwort auf die Frage, ob sie sich an den Absturz erinnere.

»Insgesamt haben nur vierzehn Passagiere überlebt.«

Sie wußte nicht, daß Tränen aus ihrem Auge sickerten, bis er sie mit einem Papiertuch abtupfte. Seine Berührung war sehr sanft dafür, daß seine Hände so kräftig aussahen.

»Irgendwie – der Himmel weiß, wie – hast du es geschafft, mit Mandy aus dem brennenden Wrack zu kommen. Erinnerst du dich daran?«

Sie blinzelte nicht.

»Na ja, macht nichts. Aber auf jeden Fall hast du es geschafft und ihr das Leben gerettet. Natürlich ist sie jetzt sehr mitgenommen und ängstlich. Ich fürchte, ihre Verletzungen sind insgesamt eher seelischer als körperlicher Art und deswegen schwieriger zu behandeln. Ihr gebrochener Arm ist eingerichtet worden, sie hat keinen bleibenden Schaden erlitten. Sie wird für ihre Verbrennungen nicht einmal eine Hautverpflanzung brauchen. Weil du sie«, und bei diesen Worten sah er sie durchdringend an, »mit deinem Körper vor den Flammen geschützt hast.«

Sie verstand diesen Blick nicht so recht, aber es hatte beinah den Anschein, als bezweifle er die Tatsachen, von denen er ihr gerade berichtete. Aber er wandte schließlich als erster den Blick ab und setzte seine Erklärung fort.

»Die NTSB untersucht den Absturz. Sie haben den Flugschreiber gefunden. Alles schien völlig normal zu verlaufen, dann ist plötzlich eine der Turbinen explodiert. Das Flugzeug verwandelte sich in einen Feuerball. Du hast es geschafft, durch
einen Notausgang auf den Flügel hinauszukommen, mit Mandy auf dem Arm.

Einer der anderen Überlebenden hat erzählt, er hätte gesehen, wie du erst vergeblich versucht hast, ihren Sicherheitsgurt aufzubekommen. Er sagte, drei Leute hätten den Weg durch den Rauch zum Notausgang gefunden. Er meinte auch, dein Gesicht sei dort schon blutüberströmt gewesen, das heißt, die Verletzungen mußt du durch den Aufprall bekommen haben.«

Sie erinnerte sich an nichts derartiges. Sie erinnerte sich nur daran, daß sie glaubte, im Rauch ersticken zu müssen, wenn sie nicht zuerst verbrennen würde. Er würdigte ihr mutiges Handeln während der Katastrophe, dabei war sie doch einfach nur ihrem instinktiven Überlebenswillen gefolgt.

Vielleicht würden die genaueren Erinnerungen an die Tragödie Stück für Stück wieder zurückkehren. Vielleicht auch nicht. Sie war nicht sicher, ob sie sich überhaupt daran erinnern wollte. Diese schrecklichen Augenblicke nach dem Absturz im Geiste noch einmal durchzuleben, erschien ihr, als müsse sie noch einmal in eine Hölle hinabsteigen.

Wenn nur vierzehn Passagiere mit dem Leben davongekommen waren, mußte es unzählige Todesopfer gegeben haben. Und sie hatte unglaublicherweise überlebt. Durch eine Laune des Schicksals war sie am Leben geblieben, und sie würde niemals eine Erklärung dafür finden.

Ihr Gesichtsfeld verzerrte sich, und ihr wurde klar, daß wieder Tränen der Grund waren. Wortlos tupfte er sie mit dem Papiertuch weg. »Sie haben dein Blut untersucht und daraufhin entschieden, daß du das Beatmungsgerät brauchst. Du hast eine Gehirnerschütterung, aber keine ernsthafte Schädelverletzung. Beim Sprung von dem Flügel hast du dir das rechte Schienbein gebrochen.

Deine Hände sind wegen der Verbrennungen bandagiert und geschient. Gott sei Dank waren bis auf die Rauchvergiftung alle deine Verletzungen nur äußerlich.

Ich weiß, daß du dir Sorgen um dein Gesicht machst«, sagte er etwas unbehaglich. »Ich will dir nichts vormachen, Carole, ich weiß, daß du das nicht willst.«


Sie blinzelte. Er zögerte und sah sie unsicher an. »Dein Gesicht ist am stärksten betroffen. Ich habe den besten plastischen Chirurgen des Landes beauftragt. Er ist spezialisiert auf wiederherstellende Operationen bei Unfallopfern und Verletzten.«

Ihr Auge blinzelte jetzt wie wild, nicht als Ausdruck ihres Verstehens, sondern ihrer Beunruhigung. Ihre weibliche Eitelkeit war also geblieben, obwohl sie unbeweglich in der Intensivstation eines Krankenhauses lag und von Glück sagen konnte, daß sie noch am Leben war.

»Deine Nase und ein Wangenknochen sind gebrochen. Der andere ist völlig zertrümmert. Darum ist auch das Auge bandagiert, es gibt keine Stütze mehr darunter.«

Sie machte ein kleines Geräusch, ein Ausdruck ihres Entsetzens. »Nein, du hast das Auge nicht verloren. Gott sei Dank. Der Oberkieferknochen ist auch gebrochen. Aber der Chirurg kann das wieder in Ordnung bringen – alles. Dein Haar wird wieder wachsen. Du wirst Zahnimplantationen bekommen.«

Sie hatte keine Zähne und keine Haare mehr.

»Wir haben ihm Fotos von dir gebracht, neuere Fotos, die dich aus allen Perspektiven zeigen. Er wird dein Gesicht perfekt wiederherstellen können. Die Verbrennungen haben nur die äußerste Hautschicht in Mitleidenschaft gezogen, daher wirst du keine Hauttransplantationen brauchen. Wenn sich die Haut erneuert hat, wird es wie nach einer Schälkur sein, du wirst zehn Jahre jünger wirken, hat der Arzt gesagt. Das sollte dich beruhigen.«

Die sanften Andeutungen in seinen Erklärungen machten ihr einiges deutlich, auch wenn er sich nur auf die wesentlichsten Worte beschränkte. Die Erkenntnis, die laut und klar durch alles zu dringen schien, war, daß sie unter all den Verbänden aussah wie ein Monstrum.

Panik überkam sie, und das mußte sich ihm mitgeteilt haben, denn er legte wieder seine Hand auf ihre Schulter.

»Carole, ich habe dir nicht erklärt, wie es um dich steht, um dich zu erschrecken. Ich weiß, daß du Angst hast. Ich dachte nur, es wäre das beste, offen zu sein, damit du dich in Gedanken auf all das vorbereiten kannst, was dir bevorsteht.

Es wird nicht leicht werden, aber die ganze Familie steht hundertprozentig
hinter dir.« Er hielt inne und senkte seine Stimme. »Im Moment werde ich meine persönlichen Überlegungen hintansetzen und mich ganz darauf konzentrieren, daß du wieder gesund wirst. Ich werde dich mit aller Kraft unterstützen, bis du mit dem Ergebnis der plastischen Chirurgie zufrieden bist. Das verspreche ich dir. Ich bin es dir schuldig, weil du Mandy das Leben gerettet hast.«

Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, um all dem etwas entgegenzusetzen, was er gesagt hatte, aber es war sinnlos. Sie konnte sich nicht rühren. Wenn sie versuchte, um das Rohr in ihrer Kehle herum zu sprechen, wurde der Schmerz in dem von Rauch angegriffenen Gewebe einfach zu groß.

Ihre Verzweiflung steigerte sich weiter, bis eine Krankenschwester hereinkam und ihn bat zu gehen. Als er schließlich die Hand von ihrer Schulter nahm, fühlte sie sich verlassen und allein.

Die Krankenschwester verabreichte ihr eine Dosis Beruhigungsmittel. Es breitete sich schleichend in ihren Adern aus, und sie widersetzte sich der betäubenden Wirkung. Doch das Medikament war stärker als sie, und schließlich mußte sie aufgeben.

 



»Carole, kannst du mich hören?«

Sie schreckte zusammen und stöhnte mitleiderregend. Durch das Medikament fühlte sie sich schwer und leblos, als wären die letzten lebenden Zellen in ihrem Gehirn tot.

»Carole?« flüsterte die Stimme ganz dicht an ihrem verbundenen Ohr.

Das war nicht der Mann, den sie Rutledge nannten, seine Stimme hätte sie wiedererkannt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ob er fortgegangen war, und wußte nicht, wer jetzt mit ihr sprach. Vor dieser Stimme hätte sie sich am liebsten verkrochen. Sie war nicht so wohltuend wie die von Mr. Rutledge.

»Du bist nach wie vor in schlechtem Zustand, und sie wissen nicht, ob du durchkommst. Aber wenn du das Gefühl hast, daß du sterben wirst, dann mach bitte keine Bekenntnisse auf dem Totenbett, falls du das bis dorthin können solltest.«

Sie fragte sich, ob sie träumte, und öffnete ängstlich das eine
Auge. Wie gewöhnlich war der Raum hell erleuchtet. Das Beatmungsgerät zischte rhythmisch. Derjenige, der gerade mit ihr gesprochen hatte, stand außerhalb ihres Gesichtsfeldes. Sie spürte seine Anwesenheit, konnte ihn aber nicht sehen.

»Wir zwei haben immer noch mit dieser Sache zu tun. Und du steckst auf jeden Fall schon zu tief drin, um jetzt noch herauszukommen, also würde ich dir empfehlen, daran nicht mal nur zu denken.«

Vergeblich versuchte sie ihre Verwirrung und die durch das Medikament bewirkte Mattigkeit niederzukämpfen. Der Sprecher blieb nicht mehr als ein vager Eindruck, ohne Form oder klare Bestimmtheit – eine körperlose, finstere Stimme.

»Tate wird seinen Amtsantritt nicht erleben. Dieser Flugzeugabsturz kommt uns etwas ungelegen, aber das können wir zu unserem Vorteil nutzen, wenn du nicht in Panik gerätst. Hörst du? Wenn du alles hinter dir hast, werden wir dort weitermachen, wo wir stehengeblieben waren. Es wird niemals einen Senator Tate Rutledge geben. Er wird vorher sterben.«

Sie drückte ihr Auge fest zu in dem Versuch, ihrer ständig wachsenden Panik Herr zu werden.

»Ich weiß, daß du mich hören kannst, Carole. Tu nicht so, als könntest du’s nicht.«

Nach wenigen Momenten öffnete sie das Auge wieder und drehte es so weit nach hinten, wie sie konnte. Sie sah niemanden, und sie spürte, daß ihr Besucher fort war.

Weitere Minuten vergingen, zu denen das Beatmungsgerät den Takt schlug. Sie war an der Grenze zwischen Schlaf und Wachen, immer noch bemüht, die Wirkung des Medikaments und ihre Angst zu bekämpfen.

Kurz darauf kam eine Krankenschwester herein, überprüfte ihre Infusionsflasche und maß ihren Blutdruck. Sie benahm sich ganz normal. Die Krankenschwester hätte es doch sicher bemerkt, wenn jemand in ihrem Zimmer war oder es gerade erst verlassen hatte, aber sie schien zufrieden mit dem Zustand ihrer Patientin zu sein und ging.

Als sie schließlich wieder einschlief, war es ihr gelungen, sich einzureden, daß sie nur einen Alptraum gehabt hatte.





KAPITEL 2

Tate Rutledge stand am Fenster seines Hotelzimmers und betrachtete den Verkehr auf der vierspurigen Straße. Rote Rücklichter und weiße Scheinwerfer spiegelten sich auf der feuchten Fahrbahn in wäßrigen Leuchtstreifen.

Als er hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete, drehte er sich um und nickte seinem Bruder zur Begrüßung zu.

»Ist Vater noch nicht wieder da?«

Tate schüttelte den Kopf und ließ die Gardine fallen, bevor er sich vom Fenster abwandte.

»Mir knurrt der Magen«, sagte Jack. »Hast du keinen Hunger?«

»Ich denke schon. Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht.« Tate sank in den Sessel und rieb sich die Augen.

»Du wirst weder Carole noch Mandy einen Gefallen damit tun, wenn du nicht auf deinen eigenen Zustand achtest, Tate. Du siehst grauenvoll aus.«

»Danke.«

»Ich meine das ernst.«

»Das weiß ich«, sagte Tate, ließ die Hände sinken und sah seinen Bruder mit einem matten Lächeln an. »Du bist ganz offen und bar jeden Taktgefühls. Deswegen bin ich Politiker und nicht du.«

»Ich versuche ja nur, dir zu helfen.«

Tate senkte müde den Kopf, spielte an der Fernbedienung des Fernsehgerätes und sah ohne Ton die Kanäle durch. »Ich habe Carole gesagt, wie es mit ihrem Gesicht steht.«

»Wirklich?«

Jack Rutledge setzte sich auf die Bettkante, beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Ganz anders als sein Bruder trug er eine Anzughose, ein weißes Hemd und eine Krawatte dazu. Doch so spät am Tag sah er schon etwas zerknittert aus. Das gestärkte Hemd wirkte verwelkt, die Krawatte hatte er gelockert und die Ärmel aufgekrempelt.

»Wie hat sie darauf reagiert?«


»Wie soll ich das denn wissen?« murmelte Tate. »Außer ihrem rechten Auge kann man nichts von ihr sehen. Tränen kamen heraus, also kann ich sagen, daß sie geweint hat. Und da ich ihre Eitelkeit kenne, nehme ich an, daß sie unter all den Bandagen absolut hysterisch ist.«

Jack ließ den Kopf hängen und betrachtete seine Hände, als versuche er sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, wenn sie Verbrennungen erlitten hätten und von Verbänden bedeckt wären. »Glaubst du, daß sie sich noch an den Absturz erinnert?«

»Sie hat mir zu verstehen gegeben, daß es so ist, aber ich weiß nicht genau, an wieviel sie sich erinnert. Ich habe die häßlichen Einzelheiten ausgelassen und ihr nur erklärt, daß sie und Mandy und zwölf andere überlebt haben.«

»Heute abend haben sie in den Nachrichten gebracht, daß man immer noch dabei ist, verkohlte Leichenteile zusammenzustellen, um sie irgendwann zu identifizieren.«

Tate hatte die Berichte in der Zeitung gelesen. Demnach war das Unglück wirklich so grauenhaft, daß nicht einmal Hollywood einen schrecklicheren Film hätte drehen können als die Wirklichkeit, wie sie sich jetzt dem amtlichen Leichenbeschauer und seiner Truppe von Helfern darstellte.

Immer wenn Tate daran dachte, daß Carole und Mandy auch zu dessen verstümmelten Opfern hätten gehören können, wurde es ihm flau im Magen. Er konnte nächtelang nicht schlafen, weil er immer daran denken mußte.

In seiner Vorstellung fügte Tate der Liste der Todesopfer noch die Namen von Carole und Mandy hinzu: Die Frau und die dreijährige Tochter des Bewerbers um den Senatorenposten Tate Rutledge waren ebenfalls unter den Opfern von Flug 398.

Aber das Schicksal hatte anders entschieden. Wegen Caroles erstaunlichem Mut hatten sie die Katastrophe überlebt.

»Mein Gott, draußen regnet’s wirklich wie aus Eimern.« Nelsons Stimme dröhnte durch die Stille, als er hereinkam, wobei er eine große, viereckige Pizzaschachtel balancierte und mit der anderen Hand seinen tropfenden Regenschirm ausschüttelte.

»Wir sind völlig ausgehungert«, sagte Jack.

»Ich bin so schnell wie möglich zurückgekommen.«


»Es duftet wunderbar, Dad. Was willst du dazu trinken?« fragte Tate, während er sich auf den Weg zum Kühlschrank machte. »Bier oder alkoholfrei?«

»Zu Pizza? Bier.«

»Jack?«

»Bier.«

»Wie war’s im Krankenhaus?«

»Er hat Carole die Wahrheit über ihre Verletzungen gesagt«, erklärte Jack, indem er Tate vorgriff.

»Ach ja?« Nelson biß in ein dampfendes Stück Pizza. Mit vollem Mund murmelte er: »Bist du sicher, daß das richtig war?«

»Nein. Aber wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich auch wissen wollen, was los ist, du etwa nicht?«

»Ich denke schon.« Nelson trank einen Schluck von dem Bier, das Tate ihm gebracht hatte. »Wie ging es deiner Mutter, als du gegangen bist?«

»Sie war ziemlich erschöpft, wollte aber bleiben, weil Mandy sich jetzt schon so an sie gewöhnt hat.«

»Das hat sie dir gesagt«, meinte Nelson. »Aber wahrscheinlich hat sie nur einen Blick auf dich geworfen und beschlossen, daß du den Schlaf mehr brauchst als sie.«

»Vielleicht kann ja die Pizza etwas zu meiner Wiederbelebung beitragen.« Tate versuchte, seiner Stimme einen humorvollen Klang zu geben.

»Sei nicht so leichtfertig mit deiner Gesundheit, Tate«, meinte Nelson ernst.

»Das habe ich auch nicht vor.« Er prostete ihnen mit seiner Bierdose zu, trank und ergänzte dann ruhig: »Jetzt, da Carole weiß, was ihr bevorsteht, werde ich eher zur Ruhe kommen.« Tate tupfte sich mit einer Papierserviette den Mund ab und faßte sich. Jetzt würde er sie auf die Probe stellen. »Trotzdem sollte ich vielleicht lieber noch sechs Jahre warten und erst dann zur Wahl antreten, wenn ich bedenke, was uns noch alles erwartet.«

Ein paar Sekunden vergingen, dann redeten Jack und Nelson gleichzeitig, wobei jeder versuchte, den anderen zu übertönen.

»Und die ganze Arbeit, die wir schon investiert haben?«

»Zu viele Menschen zählen schon auf dich.«


»Du solltest nicht einmal einen Gedanken daran verschwenden, jetzt aufzugeben, kleiner Bruder.«

Tate hob die Hände, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ihr wißt, wie gern ich antreten möchte. Mein Gott, das einzige, was ich immer sein wollte, war Regierungsmitglied. Aber ich kann nicht das Wohl meiner Familie aufs Spiel setzen, nicht einmal für meine politische Karriere.«

»Carole verdient derartige Rücksichten doch gar nicht.«

Tates rasiermesserscharfer grauer Blick traf auf den seines Bruders. »Sie ist meine Ehefrau«, stellte er fest.

Wieder entstand gespanntes Schweigen. Nelson räusperte sich und sagte: »Natürlich sollst du so viel wie möglich an Caroles Seite sein. Es ist bewundernswert, daß du zuerst an sie und dann erst an deine Karriere denkst. Diese Art von Selbstlosigkeit hätte ich auch von dir erwartet.« Um dem, was er als nächstes sagen wollte, mehr Nachdruck zu verleihen, beugte sich Nelson über die geplünderte Pizzaschachtel, die offen auf dem kleinen Tisch stand. »Aber denk daran, wie sehr dich Carole dazu ermutigt hat, den Schritt zur Kandidatur zu wagen«, sagte er und streckte warnend den Zeigefinger aus.

»Und wenn man versuchen würde, eine ganz gefühlskalte und drastische Perspektive einzunehmen«, fuhr er fort, »dann könnten wir diesen Unfall vielleicht auch zu unserem Vorteil nutzen. Durch ihn bekommen wir kostenlos Reklame.«

Tate fand diese Bemerkung abstoßend. Er stand auf und wanderte ziellos im Zimmer umher. »Hast du das schon mit Eddy besprochen? Er hat nämlich praktisch dasselbe gesagt, als ich ihn vorhin anrief.«

»Er ist dein Wahlkampfmanager. Er wird dafür bezahlt, daß er dir gute Ratschläge gibt.«

»Dafür, daß er auf mir herumreitet, meinst du wohl.«

»Eddy will, daß Tate Rutledge Senator der Vereinigten Staaten wird, genau wie wir alle.« Nelson lächelte breit, stand auf und schlug Tate auf den Rücken. »Du wirst im November zur Wahl antreten. Carole würde dir da als erste gut zureden.«

»Also gut«, sagte Tate ruhig. »Ich wollte nur wissen, ob ihr wirklich hinter mir steht. Die Anforderungen, die mich in den
nächsten Monaten erwarten, werden mich ungeheuer in Anspruch nehmen.«

»Du hast unsere ganze Unterstützung, Tate«, sagte Nelson.

»Und kann ich auch auf eure Geduld und euer Verständnis zählen, wenn ich es nicht schaffe, an zwei Stellen gleichzeitig zu sein?« Tate ließ seinen fragenden Blick hin und her wandern.

»Wir ziehen mit dir an einem Strick«, versicherte ihm Nelson.

»Was hat Eddy noch gesagt?« fragte Jack, erleichtert darüber, daß die Krise vorüber war.

»Er hat Freiwillige mobilisiert, die Fragebögen in Umschläge stecken, damit sie Ende der Woche verschickt werden können.«

»Wie ist es mit öffentlichen Auftritten? Sind noch irgendwelche eingeplant?«

»Eine kleine Rede vor Oberschülern. Ich habe ihn gebeten, den Termin abzusagen.«

»Warum?«

»Ich muß Prioritäten setzen. Carole und Mandy werden viel von meiner Zeit in Anspruch nehmen, also muß ich genauer auswählen, wann ich wohin gehe. Jede Rede soll Gewicht haben, und eine Rede in einer Oberschule kann nicht besonders bedeutend sein.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Nelson beschwichtigend.

Tate merkte, daß sich sein Vater bemühte, nett zu ihm zu sein, aber es war ihm egal. Er war müde und voller Sorgen, wollte ins Bett und wenigstens versuchen zu schlafen. So taktvoll wie möglich machte er das seinem Vater und seinem Bruder klar.

Als er sie hinausbegleitete, drehte sich Jack noch einmal um und drückte ihm kurz die Hand. »Tut mir leid, wenn ich dich gedrängt habe. Ich weiß, daß du viel im Kopf hast.«

»Wenn du es nicht tätest, wäre ich wahrscheinlich schon nach kürzester Zeit dick und faul. Ich verlasse mich darauf, daß du mich drängst.« Tate warf ihm das ermutigende Lächeln zu, das auch die Wahlplakate zierte.

»Wenn ihr einverstanden seid, werde ich morgen früh nach Hause fahren«, sagte Jack. »Jemand sollte dort nach dem Rechten sehen. Wer weiß, was die da so treiben.«


»Als ich zuletzt zu Hause war«, erklärte Nelson, »schien nicht alles in Ordnung zu sein. Deine Tochter Francine hat seit Tagen niemand gesehen, und deine Frau... nun, du weißt ja, in welchem Zustand sie war, Jack. Die Dinge stehen nicht gut, wenn ein Mann so wenig Einfluß auf seine Familie hat wie du.« Er sah Tate an. »Oder auch du. Ihr beide habt eure Frauen in letzter Zeit tun lassen, wozu sie gerade Lust hatten.«

Dann wandte er sich wieder an Jack und sagte: »Du solltest dich darum kümmern, daß Dorothy Rae möglichst bald geholfen wird, bevor es zu spät ist.«

»Vielleicht nach der Wahl«, murmelte er. Dann sah er seinen Bruder an und fügte hinzu: »Ich bin ja nur eine Stunde Fahrt entfernt, falls ihr mich brauchen solltet.«

»Danke, Jack.«

»Hat der Arzt schon gesagt, wann sie operieren wollen?«

»Erst wenn das Infektionsrisiko nicht mehr so groß ist«, erklärte ihnen Tate. »Der Rauch hat ihr Lungengewebe angegriffen, deswegen müssen sie vielleicht noch zwei Wochen warten. Und das ist ein Problem für ihn, denn wenn er zu lange wartet, werden ihre Gesichtsknochen so verheilen, wie sie jetzt sind.«

»Mein Gott«, sagte Jack. Dann fügte er mit schlecht gespielter Fröhlichkeit hinzu: »Also, grüß sie von mir. Auch von Dorothy Rae und Fancy.«

»Mach’ ich.«

Jack ging den Flur hinunter zu seinem Zimmer. Nelson blieb noch einen Augenblick stehen. »Ich habe heute morgen mit Zee gesprochen. Sie ist, während Mandy schlief, in der Intensivstation gewesen. Sie hat gesagt, Carole biete einen schlimmen Anblick.«

Tates breite Schultern sanken ein wenig. »Ja, stimmt. Ich hoffe wirklich, daß der Chirurg sein Handwerk versteht.«

Nelson legte in einer schweigenden Geste der Beruhigung eine Hand auf Tates Arm. Tate berührte die Hand seines Vaters. »Dr. Sawyer, das ist der Chirurg, hat heute die Videobilder gemacht. Dabei hat er Caroles Gesicht elektronisch auf einen Bildschirm gezeichnet, anhand der Fotos, die wir ihm gegeben hatten. Es war wirklich bemerkenswert.«


»Und er geht davon aus, daß er während der Operation dieses Videobild reproduzieren kann?«

»Das behauptet er. Er meinte, es würde natürlich ein paar kleine Unterschiede geben, doch die meisten zugunsten von Carole.« Tate lachte trocken. »Wogegen sie sicher nichts einzuwenden hat.«

»Vielleicht wird sie noch denken, daß jede Frau in Amerika ein solches Glück haben sollte«, meinte Nelson mit seinem typischen Optimismus.

Aber Tate dachte an dieses eine Auge, blutunterlaufen und geschwollen, das voller Angst zu ihm aufgesehen hatte. Er fragte sich, ob sie wohl Angst vor dem Tod hatte. Oder davor, ohne dieses faszinierende Gesicht leben zu müssen, das sie bei jeder Gelegenheit zu ihrem Vorteil eingesetzt hatte.

Nelson zog sich in sein Zimmer zurück. Tief in Gedanken versunken, stellte Tate das Fernsehgerät ab und schaltete die Lichter aus, dann ging er ins Bett.

Blitze durchdrangen die Vorhänge und erleuchteten für Augenblicke das Zimmer. Der Donner krachte ganz in der Nähe, und die Fensterscheiben schepperten. Er starrte die flimmernden Muster an der Wand mit trockenen, schmerzenden Augen an.

Sie hatten sich zum Abschied nicht einmal geküßt.

Weil sei sich erst vor kurzem so schrecklich gestritten hatten, stand auch an jenem Morgen noch eine unangenehme Spannung zwischen ihnen. Carole wollte unbedingt ein paar Tage zum Einkaufen nach Dallas fliegen. Am Flughafen war noch Zeit für eine Tasse Kaffee.

Mandy tropfte ein bißchen Orangensaft auf ihr Kleid, und Carole reagierte viel zu heftig. Als sie aus dem Café gingen, versuchte sie, den Fleck von Mandys zerknittertem Rock zu reiben, und schimpfte mit ihr, weil sie so unvorsichtig gewesen war.

»Mein Gott, Carole, man kann den winzigen Fleck ja kaum erkennen«, sagte Tate.

»Ich sehe ihn schon.«

»Dann schau eben nicht so genau hin.«

Sie warf ihrem Mann daraufhin diesen mörderischen Blick zu, der ihn schon lange nicht mehr verärgerte. Dann trug er Mandy
bis zum Abflugterminal und unterhielt sich dabei mit ihr darüber, was für aufregende Dinge sie in Dallas sehen und tun würde. Beim Ausgang kniete er sich vor sie und drückte sie an sich. »Viel Spaß, Süße. Bringst du mir was mit?«

»Darf ich, Mami?«

»Sicher«, antwortete Carole abwesend.

»Sicher«, erklärte ihm Mandy mit einem breiten Lächeln.

»Darauf freue ich mich.« Er umarmte sie noch einmal zum Abschied.

»Komm nicht zu spät, um uns abzuholen«, rief Carole noch, während sie Mandy durch den Ausgang zerrte, wo ein Angestellter der Fluggesellschaft darauf wartete, ihre Bordkarten entgegenzunehmen. »Ich hasse es, auf dem Flughafen warten zu müssen.«

Kurz bevor sie in dem Durchgang zum Flugzeug verschwanden, drehte sich Mandy noch einmal um und winkte ihm zu. Carole würdigte ihn keines Blickes mehr. Selbstsicher und zielbewußt ging sie zur Maschine.

Vielleicht war das der Grund, warum dieses eine Auge jetzt so ängstlich wirkte. Die Grundlage von Caroles Selbstvertrauen – ihr gutes Aussehen – war ihr vom Schicksal genommen worden. Sie haßte alles Häßliche. Vielleicht hatten ihre Tränen gar nicht jenen gegolten, die beim Absturz umgekommen waren, wie er ursprünglich angenommen hatte. Vielleicht wünschte sie sich, sie wäre gestorben, statt entstellt zu sein, auch wenn es nur vorübergehend war.

Bei Carole würde ihn das nicht überraschen.

 



In der Rangordnung der Helfer des Leichenbeschauers im Landkreis Bexar war Grayson der unterste. Deswegen überprüfte er mehrmals seine Informationen, bevor er sich mit seiner verwirrenden Entdeckung an seinen direkten Vorgesetzten wandte.

»Haben Sie kurz Zeit?«

Ein erschöpfter, mißgelaunter Mann mit Gummischürze und Handschuhen warf ihm einen finsteren Blick über die Schulter zu. »Was hatten Sie sich vorgestellt – eine Runde Golf?«

»Nein, ich habe das hier.«


»Was?« Der Vorgesetzte wandte sich wieder seiner Arbeit an dem schwarzen Haufen zu, der einmal ein Mensch gewesen war.

»Der zahnmedizinische Bericht von Avery Daniels«, sagte Grayson, »Fall Nummer siebenundachtzig.«

»Sie ist schon identifiziert und obduziert worden.« Der Vorgesetzte warf einen Blick auf die Liste an der Wand, um ganz sicherzugehen. Ihr Name war mit einer roten Linie durchgestrichen. »Ja, genau.«

»Ich weiß, aber –«

»Sie hatte keine lebenden Verwandten. Ein enger Freund der Familie hat sie heute nachmittag identifiziert.«

»Aber dieser Bericht –«

»Hör zu, junger Mann«, sagte der Vorgesetzte streng. »Ich habe Körper ohne Köpfe, Hände ohne Arme, Füße ohne Beine. Und die da oben wollen, daß ich bis heute abend fertig bin. Wenn also jemand schon sicher identifiziert ist, dann nerv mich nicht mit Berichten, okay?«

Grayson steckte die Röntgenaufnahmen zurück in den Umschlag, in dem sie angekommen waren, und ließ sie in Richtung Papierkorb segeln. »Von mir aus. Alles klar. Leck mich doch!«

»Kein Problem. Sobald wir diese ganzen verkohlten Typen hier identifiziert haben, jederzeit.«

Grayson zuckte mit den Schultern. Er wurde schließlich nicht dafür bezahlt, Dick Tracy zu spielen. Wenn sich sonst keiner um diese seltsamen Unstimmigkeiten kümmerte, warum sollte er es dann tun? Er machte sich wieder daran, zahnärztliche Berichte mit den Leichen zu vergleichen, die noch nicht identifiziert waren.





KAPITEL 3

Es sah so aus, als ob das Wetter auch in Trauer wäre.

Am Tag von Averys Beerdigung regnete es. In der vergangenen Nacht waren heftige Gewitter über das Hügelland von Texas gezogen, die einen jämmerlichen, kalten Regen hinterlassen hatten.


Mit bloßem Kopf stand Irish McCabe unerschütterlich neben dem Sarg. Er hatte darauf bestanden, daß er mit gelben Rosen geschmückt war, denn er wußte, daß das ihre Lieblingsblumen gewesen waren. Mit ihrer leuchtenden Farbe schienen sie sich über den Tod lustig zu machen. Das war ihm ein Trost.

Tränen rollten über seine Wangen. Seine fleischige, mit Äderchen gezeichnete Nase wirkte roter als sonst, obwohl er in letzter Zeit nicht mehr so viel getrunken hatte. Avery hatte immer deswegen geschimpft, denn übermäßig viel Alkohol sei nicht gut für seine Gesundheit.

Sie hatte auch mit Van Lovejoy wegen seiner Suchtneigung Streit, aber er war jetzt trotzdem high von billigem Scotch und einem Joint. Die altmodische Krawatte um seinen schlechtsitzenden Kragen war ein Zugeständnis an das ernste Ereignis und belegte die Tatsache, daß er Avery mehr geschätzt hatte als die meisten anderen Exemplare der Gattung Mensch.

Van Lovejoy war bei anderen Leuten auch nicht beliebter als sie bei ihm. Avery hatte zu den ganz wenigen gehört, die ihn ertragen konnten. Als der Reporter, der den Auftrag hatte, für KTEX über ihren tragischen Tod zu schreiben, Van fragte, ob er das Video dazu drehen würde, hatte ihn der Fotograf nur vorwurfsvoll angesehen, ihm einen erhobenen Mittelfinger entgegengestreckt und war wortlos aus dem Nachrichtenraum geschlurft  – typisch für Van.

Nach dem kurzen Zeremoniell am Grab machten sich die Trauernden auf den Weg zu den auf der Straße geparkten Autos, so daß nur Irish und Van am Grab zurückblieben. In diskretem Abstand warteten Friedhofsangestellte darauf, ihre Arbeit beenden zu können, um möglichst bald ins Trockene zu kommen.

Van war in den Vierzigern und dünn wie ein Bohnenstange. Sein Haar hing von der Mitte seines Kopfes aus gerade nach unten bis fast auf seine gebeugten Schultern und umrahmte sein hageres, schmales Gesicht. Er war ein alternder Hippie, der nie über die sechziger Jahre hinausgekommen war.

Im Gegensatz dazu war Irish kurz und stämmig. Während Van wirkte, als könnte ihn ein kräftiger Windstoß davonblasen, sah Irish aus, als würde er auf ewig stehenbleiben, wenn er seine
Füße nur fest genug gegen den Boden stemmte. So unterschiedlich sie dem Wesen nach auch sein mochten, heute glichen sich ihre Haltungen und Mienen.

In einer seltenen Geste des Mitgefühls legte Van eine magere, bleiche Hand auf Irishs Schulter. »Komm, wir besaufen uns.«

Irish nickte abwesend. Er trat einen Schritt vor und pflückte eine der gelben Rosen von dem Sargschmuck, dann ließ er Van vor sich aus dem provisorischen Zelt und den Weg hinuntergehen. Regentropfen klatschten in sein Gesicht und auf seinen Mantel, aber er beschleunigte seinen gemessenen Schritt nicht.

»Ich bin mit dem Leichenwagen hergekommen«, sagte er, als wäre es ihm gerade eingefallen, weil er ihn dastehen sah.

»Willst du damit auch zurückfahren?«

Irish warf einen Blick auf Vans ziemlich ramponierten Lieferwagen. »Ich komme mit dir.« Er kletterte in den Lieferwagen. Das Innere war noch schlimmer als das Äußere. Die zerrissenen Sitzpolster waren mit einem abgewetzten Strandlaken bedeckt, und der braune Teppichstoff, mit dem die Wand bespannt war, roch nach abgestandenem Marihuana-Rauch.

Van ließ den Motor an, steckte mit nikotingelben Fingern eine Zigarette an und gab sie Irish.

»Nein, danke.« Nach kurzem Nachdenken nahm Irish die Zigarette dann doch und inhalierte tief. Avery hatte ihn dazu gebracht, das Rauchen aufzugeben. Er hatte schon seit Monaten keine Zigarette mehr in der Hand gehabt. Jetzt zog der Rauch beißend über seine Zunge und durch die Kehle. »Mein Gott, ist das gut«, seufzte er und nahm den nächsten Zug.

»Wohin?« fragte Van um die Zigarette herum, die er gerade für sich anzündete.

»Egal. Hauptsache, es kennt uns keiner. Könnte gut sein, daß ich heute auffallen werde.«

Ein paar Minuten später schob Van Irish durch die rotbespannte Tür einer Bar irgendwo in den düsteren Randbezirken der Stadt. »Werden wir hier drin ausgeraubt?« fragte Irish.

»Man wird am Eingang nach Waffen durchsucht.«

»Und wenn du keine hast, geben sie dir eine«, griff Irish den angestaubten Witz auf.


Die Stimmung war gedämpft. Sie setzten sich in eine dunkle Nische. Die vormittäglichen Besucher waren ähnlich abgewetzt wie die Glitzergirlande, die vor ein paar Jahren zu Weihnachten an die matten Deckenlampen gehängt worden war. In lebhaftem Kontrast zu der schläfrigen Stimmung dröhnte wilde Musik aus der Musikbox.

Van bestellte eine Flasche Scotch. »Ich sollte wirklich mal was essen«, murmelte Irish wenig überzeugt.

Der Videokameramann zuckte mit den Schultern und füllte die beiden Gläser, die der Wirt ihnen brachte. »Seine bessere Hälfte kocht auch, wenn man was bestellt.«

»Ißt du öfter hier?«

»Gelegentlich«, erwiderte Van und zuckte noch einmal lakonisch mit den Schultern.

Das Essen kam, aber nach ein paar Bissen merkte Irish, daß er eigentlich doch keinen Hunger hatte. Er schob den Teller zur Seite und griff nach seinem Whisky. Der erste Schluck traf seinen Magen wie ein Flammenwerfer. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er holte pfeifend Luft.

Aber mit der Übung eines professionellen Trinkers erholte er sich schnell und nahm noch einen Schluck. Die Tränen blieben in seinen Augen. »Ich werde sie verdammt vermissen.«

»Ja, ich auch. Sie konnte verflucht lästig sein, aber längst nicht so wie die meisten anderen.« Die Musikbox verstummte.

»Sie war wie meine Tochter, weißt du?« fragte Irish rein rhetorisch. Van rauchte weiter und zündete sich die nächste Zigarette an der Spitze der letzten an. »Ich erinnere mich an den Tag, als sie geboren wurde. Ich war auch im Krankenhaus und schwitzte zusammen mit ihrem Vater. Wir warteten. Gingen auf und ab. Und jetzt muß ich mich an den Tag erinnern, an dem sie gestorben ist.« Irish kippte einen kräftigen Schluck Whisky hinunter und füllte sein Glas wieder. »Weißt du, ich bin einfach gar nicht auf den Gedanken gekommen, daß das ihre Maschine war, die abgestürzt ist. Und ich habe sie nach Dallas geschickt.«

»Mensch, mach dir deswegen keine Vorwürfe, du hast nur deine Arbeit gemacht. Du konntest es doch nicht wissen.«

Irish starrte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas.
»Mußtest du schon mal einen Toten identifizieren, Van?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Sie lagen alle in einer Reihe, wie –« Er seufzte unsicher. »Verflucht, ich weiß es nicht. Ich war nie im Krieg, aber so ähnlich muß es gewesen sein. – Sie war in einer schwarzen Plastiktüte mit Reißverschluß. Sie hatte kein einziges Haar mehr«, sagte er, und seine Stimme bebte. »Es war alles verbrannt. Und ihre Haut... mein Gott!« Er bedeckte die Augen mit seinen gedrungenen Fingern. »Wenn ich nicht gewesen wäre, wäre sie nicht mit dieser Maschine geflogen.«

»Mensch, Irish.« Mit diesen beiden Worten war Vans Wortschatz an mitfühlenden Ausdrücken erschöpft. Er füllte Irishs Glas nach, zündete noch eine Zigarette an und gab sie dem trauernden Mann. Er selbst ging inzwischen zu Marihuana über.

Irish zog an seiner Zigarette. »Gott sei Dank mußte ihre Mutter sie nicht so sehen. Wenn sie nicht ihr Medaillon fest in der Hand gehabt hätte, hätte ich sie nicht einmal als Avery erkannt.« Sein Magen drehte sich ihm fast’um, wenn er daran dachte, was durch den Absturz aus ihr geworden war. »Ein Glück, daß ihre Mutter sie nicht so sehen mußte.«

Irish drehte seinen Drink hin und her, bevor er seinen Blick hob. »Ich habe sie geliebt – Rosemary meine ich. Averys Mutter. Zum Teufel, ich konnte nicht anders. Cliff, ihr Vater, war fast ständig weg, in irgendeinem fernen Höllenloch irgendwo auf der Welt. Jedesmal, wenn er wegfuhr, hat er mich gebeten, mich um sie zu kümmern. Er war mein bester Freund, aber mehr als einmal hätte ich ihn dafür am liebsten umgebracht.«

Er schlürfte an seinem Drink. »Ich bin sicher, daß Rosemary es wußte, aber wir haben nie auch nur ein Wort darüber verloren. Sie liebte Cliff. Das wußte ich.«

Irish war seit Averys siebzehnten Lebensjahr so etwas wie ein Ersatzvater gewesen. Cliff Daniels, ein bekannter Fotoreporter, war bei einem Kampf um irgendein unbedeutendes, unaussprechliches Dorf in Mittelamerika ums Leben gekommen. Ohne viel Aufhebens zu veranstalten, hatte Rosemary nur wenige Wochen nach dem Tod ihres Mannes ihrem Leben ein Ende gemacht und Avery allein und ohne einen Menschen außer Irish, dem standhaften Freund der Familie, zurückgelassen.


»Ich bin genausosehr Averys Daddy wie Cliff es war. Vielleicht sogar noch mehr. Als ihre Eltern starben, wandte sie sich an mich. Und zu mir ist sie auch gekommen, nachdem sie sich letztes Jahr in D. C. so in Schwierigkeiten gebracht hatte.«

»Damals hat sie wirklich voll danebengehauen, aber sie war trotzdem eine gute Journalistin«, meinte Van durch eine dicke Wolke süßlichen Rauchs.

»Es ist tragisch, daß sie mit dem Bewußtsein von diesem Reinfall sterben mußte.« Er nahm einen Schluck. »Weißt du, Avery hatte Schiß vor dem Versagen. Vor nichts fürchtete sie sich mehr. Cliff war nicht oft da, als sie klein war, und so hatte sie immer versucht zu erreichen, was seine Billigung gefunden hätte, und seinem Namen Ehre zu machen. Deswegen war die Sache in D. C. auch so katastrophal für sie. Sie wollte versuchen, das wiedergutzumachen, ihre Glaubwürdigkeit und ihr Selbstwertgefühl zurückzugewinnen. Verdammt noch mal, sie ist gestorben, während sie sich für eine Versagerin hielt.«

Der Kummer des älteren Mannes weckte ein seltenes Gefühl in Van. Also bemühte er sich noch einmal, Irish zu trösten. »Mit dieser anderen Sache – du weißt schon, wie du für ihre Mutter empfunden hast – das hat Avery gewußt.«

Irishs rote Augen konzentrierten sich auf Van. »Woher weißt du das?«

»Sie hat’s mir mal erzählt«, sagte Van. »Ich fragte sie, wie lange ihr euch eigentlich schon kennt. Sie sagte, daß sie dich schon kennt, solange sie sich erinnern kann. Sie ahnte, daß du im stillen ihre Mutter geliebt hast.«

»Sah es so aus, als bedeute ihr das etwas?« fragte Irish sofort. »Ich meine, hattest du den Eindruck, daß es ihr etwas ausmachte?«

Van schüttelte sein langes, strähniges Haar.

Irish zog die welkende Rose aus der Brusttasche seines dunklen Anzugs und strich über die zarten Blütenblätter. »Mein Gott, da bin ich aber froh. Ich habe sie alle beide geliebt.«

Seine schweren Schultern bebten. Er schloß die Finger um die Rose zu einer harten Faust. »O verdammt«, stöhnte er, »ich werde sie so vermissen.«


Er senkte den Kopf bis auf den Tisch und schluchzte krampfartig, während Van ihm gegenübersaß und auf seine Art versuchte, mit seinem Kummer zurechtzukommen.





KAPITEL 4

Als Avery wach wurde, wußte sie wieder, wer sie war.

Eigentlich hatte sie es gar nicht wirklich vergessen. Sie war nur verwirrt gewesen. Wer wäre nicht durcheinander, wenn er aus einer längeren Bewußtlosigkeit erwachen und feststellen würde, daß er sich nicht bewegen, nicht sprechen und nur ganz wenig sehen kann? Sie war selten krank gewesen, und deshalb war es schockierend für sie, so schwer verletzt zu sein.

Die ständige Beleuchtung und Geschäftigkeit der Intensivstation waren an sich schon genug, um jede normale Gehirntätigkeit zu behindern. Was Avery aber endgültig verwirrte, war die Tatsache, daß man sie mit einem falschen Namen ansprach. Wie hatte es dazu kommen können, daß man sie für eine Frau namens Carole Rutledge hielt? Selbst Mr. Rutledge schien davon überzeugt zu sein, daß er mit seiner Frau sprach.

Irgendwie mußte sie versuchen, diesen Irrtum klarzustellen. Aber sie wußte nicht wie, und das machte ihr angst.

Ihr Name war Avery Daniels. Sie nahm an, daß wohl alle ihre Papiere beim Absturz vernichtet worden waren.

Erinnerungen von diesem Ereignis versetzten sie nach wie vor in Panik, also schob sie sie entschlossen zur Seite, um sich später damit auseinanderzusetzen, wenn sie mehr Kraft haben würde.

Wo war Irish? Warum war er nicht gekommen, um ihr zu helfen?

Die offensichtliche Antwort auf diese Frage erschreckte sie. Es war unerträglich, aber doch offensichtlich. Wenn man sie für Mrs. Rutledge hielt und annahm, Mrs. Rutledge sei am Leben, dann wurde Avery Daniels für tot gehalten.

Sie stellte sich den Kummer vor, den Irish jetzt wohl durchmachte. Ihr >Tod< würde ihn schwer treffen. Doch im Augenblick konnte sie nichts unternehmen, um ihn in seinem Leid zu
trösten. Nein! Es mußte einen Weg geben. Sie mußte sich konzentrieren.

»Guten Morgen.«

Sie erkannte seine Stimme sofort. Die Schwellung in ihrem Auge war wohl etwas besser, denn jetzt konnte sie ihn deutlicher sehen.

Seine buschigen, klar geformten Augenbrauen trafen sich beinahe über seiner langen, geraden Nase. Sein Unterkiefer und sein Kinn waren stark und ließen an Sturheit denken. Seine Lippen waren fest, lang und schmal, die Unterlippe nur wenig voller als die Oberlippe.

Er lächelte, allerdings nicht mit den Augen, stellte sie fest. Ihm war nicht wirklich zum Lächeln zumute, es sprach ihm nicht aus der Seele. Avery fragte sich, warum das so war.

»Man hat mir gesagt, daß du eine ruhige Nacht hattest. Nach wie vor keine Anzeichen für eine Lungenentzündung. Das ist wirklich erfreulich.«

Sie kannte dieses Gesicht und diese Stimme. Nicht erst seit gestern. Schon seit längerem. Aber sie konnte sich nicht erinnern, wo sie diesem Mann begegnet war.

»Mama hat Mandy kurz alleingelassen, um dich zu besuchen.« Er wandte den Kopf zur Seite und bedeutete jemandem, näher heranzukommen. »Du mußt dich hierhin stellen, Mama, sonst kann sie dich nicht sehen.«

Das außergewöhnlich hübsche Gesicht einer Frau mittleren Alters erschien in Averys Blickfeld. Das weiche, dunkle Haar der Frau war in sehr schmeichelnder Weise gezeichnet durch einen silbernen Streifen.

»Hallo, Carole. Wir sind alle erleichtert, daß es dir schon wieder besser geht. Tate hat gesagt, daß die Ärzte zufrieden sind mit deinen Fortschritten.«

Tate Rutledge, natürlich!

»Erzähl ihr von Mandy, Mama.«

Pflichtschuldig berichtete die Fremde von einer weiteren fremden Person. »Mandy hat heute morgen fast ihr ganzes Frühstück gegessen, damit sie besser schläft. Der Gips an ihrem Arm ist ihr lästig, aber ich denke, das war zu erwarten. Sie ist der Liebling
der Kinderabteilung und wickelt das ganze Personal um den Finger.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie tupfte sie mit einem Papiertaschentuch weg. »Wenn ich daran denke, was...«

Tate Rutledge legte seiner Mutter den Arm um die Schultern. »Aber es ist nicht so gekommen, Gott sei Dank.«

Da wurde Avery klar, daß es wohl Mandy Rutledge gewesen war, die sie aus dem Flugzeugwrack getragen hatte. Sie erinnerte sich wieder an die Schreie des Kindes, während es wie wild versucht hatte, sich von seinem verklemmten Sicherheitsgurt zu befreien. Als er sich schließlich öffnete, hatte sie das völlig verstörte Kind an sich gedrückt und war mit der Hilfe eines weiteren Passagiers durch den dichten, beißenden Rauch gestolpert auf einen Notausgang zu.

Weil sie das Kind trug, hatte man sie für Mrs. Carole Rutledge gehalten. Aber das war nicht alles. Sie hatten auch die Plätze getauscht.

Ihr Gehirn begann ungeschickt, die Teile eines Puzzles zusammenzusetzen, das nur sie kannte. Sie erinnerte sich daran, daß auf ihrer Bordkarte die Nummer eines Fensterplatzes gestanden hatte, doch als sie zu ihrer Reihe kam, saß dort schon eine Frau. Sie hatte nicht versucht, das zu korrigieren, sondern sich statt dessen auf den Sitz am Gang gesetzt. Und das Kind saß auf dem Sitz zwischen ihnen beiden.

Die Frau hatte dunkles, schulterlanges Haar gehabt, ganz ähnlich wie Avery. Und sie hatte ebenfalls dunkle Augen. Sie waren sich ähnlich. Genaugenommen hatte die Flugbegleiterin sogar gefragt, welche der beiden Frauen die Mutter und welche die Tante wäre, weil sie Avery und Carole Rutledge für Schwestern gehalten hatte.

Ihr Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Mrs. Rutledge war vermutlich bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Man hatte sie verwechselt wegen des Kindes und der Änderung der Sitzplätze, von der niemand etwas wußte. Mein Gott, sie mußte es ihnen irgendwie mitteilen!

»Vielleicht gehst du jetzt besser zurück, bevor Mandy Angst bekommt, Mama«, sagte Tate. »Sag ihr, daß ich auch bald komme.«


»Also, dann auf Wiedersehen, Carole«, sagte die Frau zu ihr. »Ich bin sicher, daß du nach der Operation von Dr. Sawyer genauso hübsch sein wirst wie zuvor.«

Ihre Augen lächeln auch nicht, dachte Avery, als die Frau verschwand.

»Bevor ich es vergesse«, sagte Tate und trat wieder nah ans Bett, so daß sie ihn sehen konnte, »Eddy, Vater und Jack lassen dich grüßen.

Jack ist heute morgen nach Hause gefahren«, fuhr Tate fort, ohne zu wissen, daß er nicht mit seiner Frau sprach. »Ich bin sicher, daß er sich Sorgen wegen Dorothy Rae macht. Außerdem weiß man nie, was Fancy tut, selbst wenn Eddy sie bei den Freiwilligen in der Wahlkampfzentrale mitarbeiten läßt. Du wirst sie alle nicht sehen dürfen, solange du noch in der Intensivstation bist, aber ich nehme auch nicht an, daß du sie besonders vermissen wirst, oder?«

Er dachte, daß sie genau wußte, über wen oder was er redete. Wie konnte sie ihm nur mitteilen, daß sie auch nicht die leiseste Ahnung hatte, was er meinte? Sie kannte diese Leute nicht. Sie mußte irgendwie Irish verständigen. Dieser Mann mußte erfahren, daß er Witwer war.

»Und was den Wahlkampf betrifft, Carole, wollte ich dir auch noch etwas sagen.« Angesichts der Bewegung, die seine Schultern machten, nahm sie an, er habe die Hände in die Hosentaschen gesteckt. »Ich werde ihn fortsetzen wie geplant. Vater, Jack und Eddy sind einverstanden, sie haben mir ihre Unterstützung zugesagt. Es wird ein harter Kampf werden. Aber ich bin dazu verpflichtet.«

Tate Rutledge hatte in letzter Zeit Schlagzeilen gemacht. Daher kannte sie ihn, auch wenn sie ihm persönlich nie begegnet war. Er hoffte darauf, im Mai die Vorwahlen zu gewinnen, und wollte dann bei der Wahl im November gegen den amtierenden Senator antreten.

»Ich werde meine Verantwortung dir und Mandy gegenüber nicht vergessen, während ihr noch auf dem Weg der Besserung seid, aber ich habe mich mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, eines Tages Mitglied des Kongresses zu werden. Ich möchte
nicht noch sechs Jahre bis zur nächsten Wahl warten, sonst verliere ich all den Schwung und die Wähler, die ich jetzt schon gewonnen habe. Jetzt ist der richtige Augenblick.«

Er sah auf seine Armbanduhr und sagte: »Ich denke, ich gehe jetzt besser. Ich habe Mandy versprochen, daß ich sie mit Eis füttere. Jetzt, da ihre Arme eingegipst sind und so weiter — na ja«, fuhr er fort und sah auf ihre verbundenen, in Schienen aufgehängten Hände, »du weißt, was ich meine. Heute hat sie die erste Sitzung beim Psychologen. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, setzte er noch schnell hinzu, »das sind vor allem Vorsichtsmaßnahmen.«

Er hielt inne und sah sie vielsagend an. »Darum glaube ich auch, daß es besser ist, wenn sie dich jetzt noch nicht sieht. Ich weiß, das hört sich grausam an, aber all diese Verbände würden ihr Angst einjagen. Wenn der Chirurg erst einmal mit der Arbeit an deinem Gesicht begonnen hat, werde ich sie öfter auf einen kurzen Besuch vorbeibringen.«

Avery versuchte zu sprechen, aber der Atemtubus war seitlich an ihrem Mund festgeklebt. Sie hatte gehört, wie eine Krankenschwester sagte, durch den scharfen Rauch seien ihre Stimmbänder vorübergehend geschädigt worden. Und den Kiefer konnte sie auch nicht bewegen. Sie blinzelte angestrengt, um ihre Verzweiflung zum Ausdruck zu bringen.

Er mißverstand den Grund dafür und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. »Ich verspreche dir, Carole, daß deine Entstellung nur vorübergehend ist. Dr. Sawyer sagt, daß es viel schlimmer aussieht, als es eigentlich ist. Er kommt heute noch vorbei, um dir zu erklären, wie er vorgehen wird. Er weiß, wie du früher ausgesehen hast, und garantiert, daß du am Ende seiner Arbeit wieder genauso aussehen wirst.«

Sie versuchte den Kopf zu schütteln. Tränen der Angst und des Schreckens rannen aus ihrem Auge. Eine Schwester kam herein und schob ihn zur Seite. »Ich glaube, Sie sollten sie jetzt besser ruhen lassen, Mr. Rutledge. Ich muß sowieso ihre Verbände wechseln.«

»Ich bin dann bei meiner Tochter.«

»Ja, wir werden Sie rufen, wenn wir Sie brauchen. Ach ja, da
fällt mir noch ein, daß man mich von unten angerufen hat, um Sie daran zu erinnern, daß Mrs. Rutledges Schmuck noch im Krankenhaussafe liegt. Sie haben ihn ihr bei ihrer Ankunft in der Unfallstation abgenommen.«

»Danke, ich werde ihn später abholen.«

Nein, jetzt! Geh und hol ihn jetzt, schrien Averys Gedanken. Das war sicher nicht Carole Rutledges Schmuck im Safe des Krankenhauses, sondern ihrer. Und wenn sie ihn sahen, würden sie bemerken, daß sie einen furchtbaren Irrtum begangen hatten.

Aber was geschah, wenn Mr. Rutledge nicht den Schmuck seiner Frau abholte, bevor der plastische Chirurg aus ihrem Gesicht das von Carole Rutledge machte?

Das war der letzte bewußte Gedanke, bevor das Schmerzmittel wieder die Oberhand gewann.

 



Tate wird seinen Amtsantritt nicht erleben.

Sie erlebte den Alptraum noch einmal. Sie versuchte verzweifelt, ihn abzuschütteln. Wieder konnte sie ihn nicht sehen, aber sie spürte seine finstere Gegenwart ganz in ihrer Nähe. Sein Atem strich über ihr Auge.

Es wird nie einen Senator Tate Rutledge geben. Tate wird es nicht erleben. Senator Tate Rutledge wird vorher sterben. Es wird nie dazu kommen... nie erleben...

Avery erwachte mit einem Schrei. Es war natürlich ein lautloser Schrei, aber er dröhnte durch ihren Schädel. Sie öffnete das Auge und erkannte die Lichter über sich, den Krankenhausgeruch, das zischende Geräusch ihres Beatmungsgeräts. Sie hatte geschlafen, also war es diesmal wirklich ein Alptraum gewesen.

Aber gestern abend war es Wirklichkeit. Gestern abend hatte sie ja noch nicht einmal Mr. Rutledges Vornamen gekannt! Sie hätte nicht davon träumen können, wenn sie ihn nicht gekannt hätte, und sie erinnerte sich ganz präzise an jene drohende, gesichtslose Stimme, die ihr voller Haß ins Ohr geflüstert hatte.

Spielte ihr Gehirn ihr Streiche, oder war Tate Rutledge wirklich in Gefahr? Wer konnte schon seinen Tod wollen?

Sie mußte eine Antwort finden. Aber ihre Fähigkeit zum logischen Denken war ihr scheinbar zusammen mit den einfachen
körperlichen Funktionen verlorengegangen. Sie schaffte es einfach nicht.

Avery empfand schon beinahe Widerwillen für dieses ihr noch zusätzlich zu ihren eigenen Schwierigkeiten aufgebürdete Problem. Hatte sie nicht schon genug Sorgen? Mußte sie sich auch noch um die Sicherheit eines Bewerbers um den Senatorenposten kümmern?

Schließlich gewann die dunkle Leere am Rande ihres Bewußtseins wieder die Oberhand. Sie kämpfte dagegen an, aber schließlich gab sie auf und ließ sich in die friedliche Stille hinabziehen.





KAPITEL 5

»Ihre Reaktion überrascht mich überhaupt nicht. Von Unfallopfern muß man derartiges erwarten.« Dr. Sawyer, der bekannte plastische Chirurg, lächelte ruhig. »Sie müssen sich nur vorstellen, wie Sie sich fühlen würden, wenn Ihr gutaussehendes Gesicht entstellt wäre.«

In diesem Augenblick hätte Tate am liebsten die selbstgefällige Miene des Chirurgen ausgelöscht. Trotz seines guten Rufes schien der Mann Eiswasser in den Adern zu haben.

Er hatte einige der berühmtesten Gesichter des Staates korrigiert, unter anderem Töchter aus guten Häusern, die ebensoviel Geld wie Eitelkeit besaßen, Mannequins und Fernsehstars. Auch wenn sein Ruf wirklich gut war, gefiel Tate die herablassende Art nicht, mit der er auf Caroles Befürchtungen reagierte. »Ich habe versucht, mich in Caroles Lage zu versetzen«, erklärte er. »Unter den gegebenen Umständen finde ich, daß sie ihr Los sehr gut trägt.«

»Du widersprichst dir, Tate«, bemerkte Nelson. Er saß neben Zee auf einem Sofa im Wohnzimmer der Intensivstation. »Du hast gerade Dr. Sawyer erklärt, daß Carole sehr betroffen wirkte angesichts der bevorstehenden Operation.«

»Ich weiß, daß das widersprüchlich klingt. Ich meine, daß sie den Bericht über den Absturz und ihren und Mandys Zustand sehr gut aufzunehmen schien. Doch als ich ihr von der geplanten
Operation an ihrem Gesicht erzählte, begann sie zu weinen. Mein Gott«, sagte er und strich sich mit einer Hand durchs Haar, »ihr könnt euch nicht vorstellen, wie mitleiderregend sie aussieht, wenn sie aus diesem einen Auge weint. Es ist wirklich unglaublich.«

»Ihre Frau war eine Schönheit, Mr. Rutledge«, sagte der Doktor. »Die Entstellung entsetzt sie. Natürlich hat sie Angst, den Rest ihres Lebens auszusehen wie ein Monster. Ein Teil meiner Pflicht besteht darin, ihr zu versichern, daß ihr Gesicht wiederhergestellt, vielleicht sogar noch verschönt wird.«

Sawyer hielt inne, um jeden von ihnen anzusehen. »Ich habe das Gefühl, daß Sie sich unschlüssig sind. Das darf nicht sein. Ich brauche Ihre Mitarbeit und Ihr ganzes Vertrauen in meine Fähigkeiten.«

»Wenn Sie nicht mein Vertrauen besäßen, hätte ich mich gar nicht um Ihre Hilfe bemüht«, stellte Tate klar. »Ich glaube nicht, daß es Ihnen an Fähigkeiten fehlt, nur an Mitgefühl.«

»Das bewahre ich mir für meine Patienten auf und verschwende keine Zeit und Energie damit, ihren Familien etwas vorzumachen, Mr. Rutledge. Das überlasse ich Politikern wie Ihnen.«

Tate und der Chirurg sahen sich in eisigem Schweigen an. Schließlich lachte Tate trocken. »Ich mache auch niemandem etwas vor, Dr. Sawyer. Wir brauchen Sie. Darum sind Sie hier. Sie sind zwar der großspurigste Hund, der mir je begegnet ist, aber, so wie es aussieht, auch der beste. Also werde ich mit Ihnen zusammenarbeiten, damit Carole wieder so aussehen kann wie vorher.«

»Also gut«, sagte der Chirurg, ohne durch die Beleidigung betroffen zu wirken, »dann wollen wir sie jetzt besuchen.«

Als sie in die Intensivstation kamen, ging Tate voraus und stand zuerst an ihrem Bett. »Carole? Bist du wach?«

Sie reagierte sofort, indem sie das Auge öffnete. Soweit er das sagen konnte, war sie bei klarem Bewußtsein. »Hallo. Mutter und Vater sind auch hier.« Er trat zur Seite. Sie kamen zum Bett.

»Hallo, Carole«, sagte Zee. »Mandy läßt dir bestellen, daß sie dich liebhat.«


Tate hatte vergessen, seine Mutter zu bitten, nichts von Mandys erster Sitzung mit dem Kinderpsychologen zu erzählen. Sie war nicht sehr gut verlaufen, aber glücklicherweise war Zee empfindsam genug, nichts davon zu erwähnen. Sie trat zur Seite und ließ Nelson ihren Platz einnehmen.

»Hallo, Carole. Du hast uns allen wirklich Sorgen gemacht. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh wir sind, daß du bald wieder gesund bist.«

Er überließ Tate seinen Platz. »Der Chirurg ist gekommen, Carole.«

Tate trat zur Seite für Dr. Sawyer, der seine Patientin anlächelte. »Wir sind uns schon einmal begegnet, Carole, Sie erinnern sich nur nicht daran. Auf die Bitte Ihrer Familie hin bin ich hierhergekommen, als Sie erst zwei Tage hier waren. Der plastische Chirurg des Krankenhauses hatte schon alle nötigen Vorarbeiten erledigt, während Sie noch auf der Unfallstation waren. Von jetzt an werde ich Sie behandeln.«

Sie gab ihre Beunruhigung zu erkennen. Tate sah erfreut, daß es Dr. Sawyer auch aufgefallen war. Er klopfte ihr sanft auf die Schulter. »Die Knochenstruktur Ihres Gesichts ist schwer verletzt worden. Ich bin sicher, daß Sie das wissen. Trotzdem werden Sie eine schönere Carole Rutledge werden als vorher.«

Unter den Verbänden spannte sich ihr Körper an. Sie versuchte wild den Kopf zu schütteln und stöhnte verzweifelt.

»Was, zum Teufel, versucht sie uns zu sagen?« fragte Tate den Arzt.

»Daß sie mir nicht glaubt«, erwiderte er ruhig. »Sie hat Angst. Das ist ganz normal.« Er beugte sich über sie. »Ihre Schmerzen rühren im wesentlichen von den Verbrennungen her, aber die sind oberflächlich. Der Verbrennungsspezialist hier im Krankenhaus behandelt Sie mit Antibiotika. Ich werde mit meiner Operation warten, bis das Risiko möglichst klein geworden ist, daß sich Ihre Haut oder Ihre Lungen noch entzünden könnten.

Es wird noch eine oder zwei Wochen dauern, bis Sie Ihre Hände bewegen können. Danach werden Sie mit Bewegungstherapie anfangen. Sie tragen keine bleibenden Schäden davon, das versichere ich Ihnen.«


Er beugte sich noch näher zu ihr hinab. »So, und jetzt sprechen wir über Ihr Gesicht. Es wurde geröntgt, während Sie noch bewußtlos waren. Ich habe die Röntgenbilder genau studiert. Ich weiß, was ich tun muß. Eine Gruppe hervorragender Chirurgen wird mir während der Operation assistieren.«

Er berührte ihr Gesicht mit der Spitze seines Kugelschreibers, als würde er Linien auf die Verbände zeichnen. »Wir bauen mit Hilfe von Knochentransplantaten Ihre Nase und Ihre Wangenknochen wieder auf. Ihr Oberkiefer wird durch Drähte und Schrauben in die richtige Stellung gebracht. Ich habe eine große Trickkiste.

Auf dem Kopf behalten Sie eine unsichtbare Narbe von einer Schläfe zur anderen. Unter jedem Auge an den Wimpern entlang setzen wir ebenfalls Schnitte. Auch sie bleiben unsichtbar. Einen Teil der Arbeit an Ihrer Nase machen wir von innen, so daß dort überhaupt keine äußerlichen Narben entstehen.

Einige Zeit nach der Operation werden Sie noch ein geschwollenes, mit blauen Flecken übersätes Gesicht haben und schrecklich aussehen, darauf müssen Sie gefaßt sein. Es wird schon einige Wochen dauern, bis Sie wieder eine atemberaubende Schönheit sind.«

»Was ist mit ihren Haaren, Dr. Sawyer?« fragte Zee.

»Ich muß einen Teil abrasieren, weil ich ein Stück aus ihrem Schädelknochen zum Aufbau ihrer neuen Nase verwende. Aber wenn Sie wissen wollen, ob die verbrannten Haare wieder nachwachsen werden – der Verbrennungsspezialist sagt ja. Das ist unser kleinstes Problem«, erklärte er und lächelte das verbundene Gesicht an.

»Ich fürchte, Sie werden auch eine ganze Weile lang noch nichts Festes essen können. Ein Kieferchirurg wird während der Operation die Wurzeln Ihrer abgebrochenen Zähne entfernen, zwei oder drei Wochen später bekommen Sie dann Ihre neuen Zähne, die genauso aussehen werden wie ihre alten. Bis dahin werden Sie noch durch eine Magensonde ernährt und erst danach langsam mit weichen Speisen anfangen.«

Tate bemerkte, auch wenn der Chirurg nicht darauf einging, daß Caroles Auge sich hin und her bewegte, als suche sie nach einem
Freund oder vielleicht auch nach einem Fluchtweg. Er redete sich immer wieder ein, daß Sawyer schon wußte, was er tat, doch Tate war beunruhigt.

Sawyer zog ein glänzendes, großes Porträtfoto aus der Akte, die er bei sich hatte. »Ich möchte, daß Sie sich das hier ansehen, Mrs. Rutledge.« Es war ein Foto von Carole. Sie lächelte jenes verführerische Lächeln, in das sich Tate sofort verliebt hatte. Ihre Augen blitzten schelmisch. Glänzendes schwarzes Haar umrahmte ihr Gesicht.

»Wir werden einen ganzen Tag operieren«, erklärte er, »aber meine Leute und ich kriegen Sie wieder hin. Es wird etwa acht bis zehn Wochen dauern, bis Sie wieder so aussehen, aber Sie werden es tun, nur noch etwas jünger und hübscher und mit etwas kürzerem Haar. Wer könnte wohl mehr als das verlangen?«

Offensichtlich hatte Carole das vor. Tate bemerkte, daß der Besuch des Chirurgen ihre Ängste eher verstärkt hatte.

 



Avery versuchte ihre Glieder zu bewegen und Leben in ihre Finger und Zehen zu bringen, aber alles war noch viel zu schwer.

Tagelang — es war schwer zu sagen, wie viele es genau waren, aber sie schätzte, etwa zehn — hatte sie versucht, einen Weg zu finden, um den anderen die Wahrheit mitzuteilen, die nur sie kannte. Bis jetzt hatte sie noch keine Lösung gefunden. Während die Tage vergingen und ihre Verletzungen langsam heilten, nahm ihre Angst immer weiter zu. Und alle glaubten, das läge daran, daß sich ihre Gesichtsoperation verzögerte.

Schließlich verkündete ihr Tate, daß ihre Operation für den folgenden Tag angesetzt worden war. »Alle beteiligten Ärzte haben sich heute nachmittag getroffen. Sie waren sich einig, daß du außer Gefahr bist. Sawyer hat den Marschbefehl gegeben. Ich bin sofort gekommen, nachdem man es mir mitgeteilt hatte.«

Sie hatte also noch Zeit bis morgen, um den schrecklichen Irrtum aufzudecken. Es war seltsam, aber obwohl er teilweise mitverantwortlich war für den tragischen Verlauf der Dinge, gab sie ihm keine Schuld. Genaugenommen freute sie sich sogar auf seine Besuche. Irgendwie fühlte sie sich sicherer, wenn er bei ihr war.


»Ich glaube, jetzt kann ich dir ja sagen, daß mir Sawyer am Anfang nicht gefallen hat«, sagte er, während er am Rand ihres Bettes saß. »Verflucht, eigentlich mag ich ihn immer noch nicht, aber ich vertraue ihm.«

Das glaubte sie ihm, also blinzelte sie.

»Hast du Angst?«

Sie blinzelte wieder.

»Das kann ich, ehrlich gesagt, gut verstehen«, sagte er finster. »Die nächsten paar Wochen werden hart, Carole, aber du wirst sie schon durchstehen.« Sein Lächeln wurde etwas steifer. »Du fällst doch immer auf die Füße.«

»Mr. Rutledge?«

Als er sich der weiblichen Stimme zuwandte, die ihn von der Tür aus angesprochen hatte, bekam Avery den seltenen Anblick seines Profils zu sehen. Carole Rutledge hatte Glück gehabt mit ihm.

»Sie haben mich gebeten, Sie an Mrs. Rutledges Schmuck zu erinnern«, sagte die Krankenschwester. »Er ist noch im Safe.«

Averys Gedanken rasten. Sie hatte versucht, sich vorzustellen, wie er ins Zimmer kam und den Schmuck auf ihr Bett fallen ließ. »Das gehört nicht Carole«, würde er sagen. »Wer sind Sie?« Aber bis jetzt war es nicht zu dieser Szene gekommen. Möglicherweise bestand doch noch Hoffnung.

»Ich vergesse grundsätzlich, ins Büro zu gehen und die Sachen abzuholen«, erklärte er voll Bedauern der Krankenschwester. »Könnten Sie nicht vielleicht jemanden hinunterschicken, um sie für mich zu holen?«

»Ich rufe unten an und frage nach.«

»Das wäre mir sehr lieb. Vielen Dank.«

Averys Herz begann heftiger zu schlagen. Sie sprach schweigend ein Dankgebet. Jetzt, um kurz vor zwölf, würde sie doch noch vor der Katastrophe bewahrt werden. Sie brauchte natürlich die Arbeit des plastischen Chirurgen, aber danach würde sie aussehen wie Avery Daniels, und nicht wie eine andere.

»Im Operationssaal wirst du den Schmuck wohl kaum brauchen«, sagte Tate, »aber ich weiß, daß du dich wohler fühlst, wenn deine Sachen wieder da sind.«


In Gedanken lächelte sie ein breites Lächeln. Es würde schon noch klappen. Es blieb noch genug Zeit, um allem ein Ende zu machen, und sie konnte diese Achterbahn von Gefühlen hinter sich lassen, auf der sie bis jetzt gefahren war.

»Mr. Rutledge, es tut mir leid, aber die Krankenhausregeln erlauben es nur den Patienten selbst oder nächsten Angehörigen, etwas aus dem Safe zu holen. Tut mir leid.«

»Macht nichts. Ich gehe morgen hinunter.«

Averys gute Stimmung verflog. Morgen war es zu spät. Sie fragte sich, warum Gott ihr so etwas antat. War sie nicht für ihren Fehler schon genug bestraft worden? Würde der Rest ihres Lebens aus einem endlosen, vergeblichen Versuch bestehen, ihr früheres Versagen wiedergutzumachen? Sie hatte schon ihre Glaubwürdigkeit als Journalistin, die Wertschätzung ihrer Kollegen und ihre gute Position eingebüßt. Mußte sie jetzt auch noch ihre Identität aufgeben?

»Da ist noch etwas, Mr. Rutledge«, sagte die Krankenschwester zögernd. »Draußen im Flur sind zwei Reporter, die mit Ihnen sprechen wollen.«

»Reporter?«

»Sie kommen von einer der Fernsehstationen.«

»Jetzt? Hier? Hat Eddy Paschal sie geschickt?«

»Nein, das habe ich sie als erstes gefragt. Offensichtlich ist irgendwie durchgesickert, daß Mrs. Rutledge morgen operiert wird. Sie möchten mit Ihnen über die Auswirkungen des Flugzeugabsturzes auf Ihre Familie und Ihre politische Zukunft sprechen. Was soll ich ihnen sagen?«

»Sagen Sie ihnen, sie sollen sich zum Teufel scheren.«

»Das kann ich nicht, Mr. Rutledge.«

»Nein, das stimmt. Und wenn Sie es täten, würde Eddy mich umbringen«, murmelte er. »Richten Sie ihnen aus, daß ich keine Kommentare abgebe, solange es meiner Frau und meiner Tochter nicht besser geht. Wenn sie dann noch nicht gehen wollen, rufen Sie die Sicherheitsabteilung des Krankenhauses an. Und bestellen Sie den Presseleuten, daß ich ihnen die Hölle heiß mache, wenn sie sich in der Nähe der Kinderstation blicken lassen, um meine Mutter oder meine Tochter zu sehen.«


»Tut mir leid, Sie belästigt zu haben –«

»Sie können ja nichts dafür. Wenn die Burschen irgendwelche Schwierigkeiten machen, holen Sie mich.«

Als er sich wieder zu ihr umwandte, bemerkte Avery durch ihre Tränen, daß auf seinem Gesicht seine Sorgen und seine Erschöpfung deutlich zu erkennen waren. »Diese Geier. Gestern hat die Zeitung eine Bemerkung von mir über die Krabbenfischerei gedruckt — das Zitat war unvollkommen aus dem Zusammenhang gerissen. Heute morgen stand mein Telefon nicht mehr still, bis Eddy eine Gegendarstellung durchgesetzt hatte.« Er schüttelte den Kopf voller Ärger über diese Gemeinheit.

Avery hatte Mitleid mit ihm. Sie war lange genug in Washington gewesen, um zu wissen, daß die einzigen Politiker, die nicht unter so etwas litten, die ganz skrupellosen waren. Männer mit integrer Persönlichkeit wie Tate Rudledge hatten es damit sehr viel schwerer.

Es war wirklich kein Wunder, daß er so müde wirkte. Er war nicht nur dadurch belastet, daß er versuchte, die Wahl zu einem öffentlichen Amt zu gewinnen, sondern er mußte auch noch mit einem seelisch geschädigten Kind und einer schwer verletzten Frau fertig werden.

Nur war sie eben nicht seine Frau. Sie war eine Fremde. Sie konnte ihm nicht sagen, daß er sich einer Fremden anvertraute. Sie konnte ihn nicht vor Angriffen der Presse bewahren oder ihm helfen, Mandys Probleme zu bewältigen. Sie konnte ihn nicht einmal davor warnen, daß möglicherweise jemand versuchte, ihn zu ermorden.

 



Er blieb die ganze Nacht bei ihr. Jedesmal wenn sie wach wurde, sah sie ihn neben sich. Die Züge seines Gesichtes wurden immer schärfer, während sich die Erschöpfung bemerkbar machte. Seine Augen röteten sich wegen des Schlafmangels. Einmal bekam Avery mit, wie eine Krankenschwester ihn zu überreden versuchte, sich ein wenig hinzulegen, aber er weigerte sich.

»Ich kann sie jetzt nicht alleinlassen«, sagte er. »Sie hat Angst.«

In ihrem Innern rief es: Nein, bitte geh nicht weg. Laß mich nicht allein. Ich brauche jemanden.


Es mußte wohl schon Morgen sein, als ihm eine andere Krankenschwester einen Kaffee brachte. Er duftete herrlich.

Dann kamen Techniker herein, um Averys Beatmungsgerät neu einzustellen. Ihre Lungen erholten sich, aber sie würde es noch ein paar Tage brauchen.

Die Schwestern bereiteten sie auf die Operation vor und maßen ihren Blutdruck. Avery versuchte immer noch, jemanden auf sich aufmerksam zu machen, um den Irrtum aufzuklären, aber niemand kümmerte sich um die Bemühungen der mumienähnlichen Patientin.

Tate ging für eine Weile hinaus, und als er zurückkam, war Dr. Sawyer bei ihm. Der Chirurg war kurz angebunden und voller Schwung. »Wie geht es Ihnen, Carole? Mr. Rutledge hat mir gesagt, daß Sie eine unruhige Nacht hinter sich haben, aber heute ist Ihr großer Tag gekommen.«

Er las ihre Karteikarte genau durch. Viel von dem, was er sagte, war rein mechanisch. Avery mochte ihn auch nicht mehr als Tate.

Zufrieden mit ihren Werten schloß er die Akte und gab sie einer Krankenschwester. »Körperlich geht es Ihnen prima. In ein paar Stunden werden Sie die Grundlage für ein neues Gesicht haben und den Weg zur völligen Genesung antreten können.«

Sie legte ihre ganz Kraft in die Kehllaute, die sie von sich geben konnte, um irgendwie mitzuteilen, daß sie drauf und dran waren, einen furchtbaren Fehler zu begehen. Sie mißverstanden ihre Verzweiflung. Der Chirurg nahm an, daß sie ihm nicht vertraute. »Es ist wirklich möglich. Ich verspreche es. In ungefähr einer halben Stunde sind wir schon bei der Arbeit.«

Wieder versuchte sie zu protestieren, indem sie ihr einziges Kommunikationsmittel, ihr Auge, einsetzte. Sie blinzelte wild.

»Geben Sie ihr jetzt die Medikamente zur Vorbereitung der Operation, die werden sie etwas beruhigen«, instruierte er die Krankenschwester und rauschte hinaus.

Avery schrie lautlos.

Tate kam zu ihr und drückte ihre Schulter. »Es wird schon alles gutgehen, Carole.«

Die Krankenschwester injizierte ein Beruhigungsmittel in den
IV-Schlauch. Avery spürte den leichten Ruck an dem Schlauch in ihrer Ellenbeuge. Sekunden später breitete sich die ihr inzwischen schon vertraute Wärme in ihrem Innern aus, bis sogar ihre Fußsohlen kribbelten. Das war das Nirvana, für das jeder Junkie über Leichen gehen würde — eine herrliche Gefühllosigkeit. Fast gleichzeitig kam sie sich schwerelos und durchsichtig vor. Tates Züge verschwammen und verzerrten sich.

»Es wird alles wieder gut, das schwöre ich dir, Carole.«

Ich bin nicht Carole.

Sie gab sich alle Mühe, das Auge offenzuhalten, aber es fiel zu.

»...warte auf dich, Carole«, sagte er sanft.

Ich bin Avery. Ich bin Avery. Ich bin nicht Carole.

Aber wenn sie aus dem Operationssaal kam, würde sie es sein.





KAPITEL 6

»Ich verstehe nicht, worüber du dich so aufregst.«

Tate drehte sich um und sah verärgert seinen Wahlkampfmanager an. Eddy Paschal ertrug den Blick gleichmütig. Er hatte schon aus Erfahrung gelernt, daß Tate schnell aufbrauste, sich aber genauso schnell wieder beruhigte.

»Eddy, zum Teufel noch mal, meine Frau hat gerade eine stundenlange, schwere Operation hinter sich. Und du kannst nicht verstehen, warum ich verärgert war, als mich eine Horde von Reportern umringt hat, um mir Fragen zu stellen?« Tate schüttelte ungläubig den Kopf. »Dann sage ich’s dir noch mal ganz deutlich: Ich war nicht in der Stimmung für eine Pressekonferenz.«

»Also gut, so war das nicht eingeplant.«

»Keine Spur von eingeplant.«

»Aber man hat dir vierzig Sekunden Sendezeit bei den Nachrichten um sechs Uhr und um zehn Uhr eingeräumt — bei allen drei Sendestationen. Ich habe deinen Auftritt aufgenommen und mir später wieder angesehen. Du hast gereizt gewirkt, aber das war unter den gegebenen Umständen auch nicht anders zu erwarten. Du siehst aus wie ein Opfer der gefühllosen Presse. Die Wähler werden Mitlied haben.«


Tate lachte rauh, während er sich in einen Sessel sinken ließ. »Du bist genauso schlimm wie Jack. Du hörst nie auf, alles als Wahlkampf zu betrachten und an die Wirkung auf die Wähler zu denken — zu unseren Gunsten, zu unseren Ungunsten.« Er rieb sich das Gesicht. »Mein Gott, ich bin hundemüde.«

»Trink ein Bier.« Eddy nahm zwei Dosen aus dem kleinen Kühlschrank und gab ihm eine, bevor er sich auf die Kante von Tates Hotelbett setzte. Einen Augenblick tranken sie schweigend. Schließlich fragte Eddy: »Wie stehen ihre Chancen, Täte?«

Tate seufzte: »Sawyer hat angegeben wie die Großschnauze vom Dienst, als er aus dem Operationssaal kam. Von wegen ›beste Arbeit, die sein Team je gemacht hat<.«

»War das nur Reklamegeschwätz oder die Wahrheit?«

»Im Moment sieht sie noch nach nichts aus. Aber in ein paar Wochen wissen wir mehr...«

Er vollzog eine undeutliche Geste und rutschte noch tiefer in den Sessel, wobei er seine langen Beine vor sich ausstreckte. Seine Stiefel erreichten fast Eddys polierte Schuhe. Tates Jeans waren das absolute Gegenteil zu Eddys mit Bügelfalten versehenen marineblauen Flanellhosen.

Diesmal gab Eddy keinen Kommentar über Tates lässige Kleidung ab. Ihre Zielgruppe war der Mann von der Straße — hart arbeitende Texaner der Mittelklasse. Tate Rutledge sollte der Liebling der Unterlegenen werden. Er kleidete sich entsprechend — nicht als politischer Schachzug, sondern weil er sich seit den frühen siebziger Jahren immer so gekleidet hatte, als er Eddy an der Universität von Texas zum ersten Mal begegnet war.

»Einer der Überlebenden des Absturzes ist heute gestorben«, teilte ihm Tate mit ruhiger Stimme mit. »Ein Mann in meinem Alter. Er hinterläßt eine Frau und vier Kinder. Er hatte schwere innere Verletzungen, aber sie glaubten, er würde es schaffen. Er ist an einer Infektion gestorben. Mein Gott«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, daß er es so weit geschafft hat und dann an einer Infektion stirbt?«

Eddy sah, daß sein Freund drauf und dran war, melancholisch zu werden. Das war weder für Tate persönlich noch für den Wahlkampf gut. Jack hatte schon seine Sorgen über Tates seelischen
Zustand zum Ausdruck gebracht, und Nelson auch. Ein wichtiger Teil von Eddys Arbeit bestand darin, Tates Kampfmoral wiederaufzubauen, wenn er zu zweifeln begann.

»Wie geht es Mandy?« fragte er und ließ seine Stimme fröhlich klingen. »Alle Helfer vermissen sie. Sie wollen sich etwas ganz besonderes ausdenken, um den Tag zu feiern, an dem sie aus dem Krankenhaus entlassen wird. Mach dich darauf gefaßt, daß sie morgen einen Teddybär bekommt, der größer ist als du. Du weißt ja, daß sie die Prinzessin der Wahl ist.«

Eddy wurde mit einem matten Lächeln belohnt. »Die Ärzte sagen, daß ihre gebrochenen Knochen gut heilen. Die Verbrennungen hinterlassen angeblich keine Narben. Sie wird Tennis spielen können, tanzen — alles, was sie will.«

Tate stand auf und holte noch zwei Dosen Bier. Als er wieder im Sessel saß, sagte er: »Körperlich wird sie sich erholen, aber seelisch... da bin ich nicht so sicher.«

»Warte doch erst mal ab. Schon Erwachsene tun sich schwer, mit einem solchen Trauma fertig zu werden. Die Fluggesellschaften haben Spezialisten, die sich nur um Überlebende von Abstürzen kümmern — und um die Familien derer, die nicht überlebt haben.«

»Ich weiß, aber Mandy war ja vorher schon schüchtern. Jetzt ist sie völlig zurückgezogen und in sich gekehrt. Oh, ich kann sie schon zu einem Lächeln bewegen, wenn ich mir viel Mühe gebe, aber ich glaube, sie versucht nur, mir damit einen Gefallen zu tun. Sie hat keinen Antrieb, keinen Schwung. Sie liegt nur da und starrt ins Leere. Mama sagt, daß sie im Schlaf weint und schreiend aus Alpträumen aufwacht.«

»Und was sagt die Psychologin dazu?«

»Diese Kuh«, schimpft Tate. »Sie sagt, daß man Zeit und Geduld haben muß und daß ich nicht zuviel von Mandy erwarten darf. Aber mein kleines Mädchen sitzt nur da und brütet vor sich hin, als trüge sie das Gewicht der ganzen Welt auf den Schultern, aber das ist einfach nicht normal für eine Dreijährige.«

»Aber einen Flugzeugabsturz zu überleben ist auch nicht normal«, stellte Eddy fest. »Ihre seelischen Wunden werden genausowenig über Nacht heilen wie ihre körperlichen.«


»Ich weiß, es ist nur... ach verdammt, Eddy, ich weiß nicht, ob ich es schaffe, das zu sein, was Carole und Mandy und die Wähler brauchen — noch dazu alles gleichzeitig.«

Eddys größte Sorge war, daß Tate seine Entscheidung weiterzumachen vielleicht doch noch revidieren könnte. Als Jack ihm gesagt hatte, daß es bei den Journalisten das Gerücht gäbe, Tate würde eventuell aus dem Rennen ausscheiden, hätte er sich die Klatschreporter am liebsten geschnappt und eigenhändig erwürgt. Glücklicherweise hatte Tate von den Gerüchten noch nichts gehört. Eddy mußte den Kampfgeist des Kandidaten aufrechterhalten.

Er beugte sich vor und sagte: »Kannst du dich erinnern, wie du in unserem letzten Jahr an der Uni bei diesem Tennisturnier gespielt und es für uns gewonnen hast?«

Tate sah ihn ausdruckslos an. »Undeutlich.«

»Undeutlich«, schnaubte Eddy. »Du erinnerst dich nur deshalb undeutlich daran, weil du so verkatert warst. Du hattest das Turnier völlig vergessen und die Nacht davor damit verbracht, Bier zu trinken und eine Kommilitonin zu vernaschen. Ich mußte dich aus ihrem Bett zerren, unter die kalte Dusche stellen und dich bis neun Uhr zum Tennisplatz befördern, um uns vor einer Niederlage zu bewahren.«

Tate kicherte. »Kommt noch eine Pointe?«

»Die Pointe besteht darin«, sagte Eddy und rutschte weiter vor, so daß sein Hinterteil kaum noch die Bettkante berührte, »daß du es geschafft hast, unter den schlimmstmöglichen Umständen, und zwar weil du mußtest. Du warst unsere einzige Chance, und das wußtest du. Du hast das Turnier für uns gewonnen, obwohl du weniger als eine Stunde vor dem ersten Spiel deine geschwollenen Eier massiert und die Sechserpacks Bier nur so in dich reingekippt hattest.«

»Das hier ist aber was anderes als ein Tennisturnier.«

»Aber du«, sagte Eddy und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn, »du bist derselbe geblieben. Solange ich dich kenne, hast du dich jeder Situation gewachsen gezeigt. Während der beiden Jahre, die wir zusammen an der Uni waren, bei der Fliegerausbildung, in Vietnam, als du mich aus diesem verdammten
Dschungel getragen hast — wann ist es dir, verdammt noch mal, nicht gelungen, ein Held zu sein?«

»Ich will kein Held sein. Ich will nur für die Einwohner von Texas ein guter Mann im Kongreß sein.«

»Und das wirst du auch werden.«

Eddy schlug sich klatschend auf die Knie, als wäre er zu einem wichtigen Entschluß gekommen, stand auf und stellte seine Bierdose auf den Toilettentisch. Tate stand auch auf und warf einen kurzen Blick in den Spiegel.

»Um Himmels willen.« Er strich sich mit der Hand über die dichten Stoppeln an seinem Kinn. »Wer würde je für so was stimmen? Warum hast du mir nicht gesagt, daß ich so schlimm aussehe?«

»Ich hatte einfach nicht das Herz dazu. Du brauchst unbedingt etwas Ruhe.« Eddy klopfte ihm leicht auf die Schulter.

»Ich fahre morgen ganz früh ins Krankenhaus. Sie haben mir gesagt, daß Carole so gegen sechs Uhr aus der Aufwachstation auf ein privates Zimmer verlegt wird. Da möchte ich dabei sein.«

Eddy betrachtete einen Augenblick eingehend seine glänzenden Schuhspitzen und hob dann den Blick zu seinem Freund. »Die Art und Weise, wie du bei dieser ganzen Sache zu ihr stehst - also, äh, das finde ich verdammt bewundernswert.«

Tate nickte einmal kurz. »Danke.«

Eddy wollte noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und tätschelte freundschaftlich Tates Arm. Tate nahm von niemandem gern Ratschläge, die seine Ehe betrafen, an, schon gar nicht von einem Junggesellen.

»Vergiß nicht, uns auf dem laufenden zu halten.«

»Wie ist die Lage zu Hause?«

»Wie üblich.«

»Jack hat gesagt, du hättest Fancy in der Wahlkampfzentrale eingesetzt.«

Eddy lachte, und weil er wußte, daß Tate nicht wegen einer schlüpfrigen Bemerkung über seine Nichte beleidigt sein würde, sagte er noch: »Tagsüber habe ich sie dazu gekriegt, Fragebögen in Umschläge zu stecken. Aber nur der Himmel weiß, wer ihr nachts einen reinsteckt.«


 



Francine Angela Rutledge fuhr mit hundert Sachen durch das Viehgatter. Da sie Sicherheitsgurte nicht leiden konnte, wurde sie in ihrem Sitz gute zehn Zentimeter hochgeschleudert. Als sie wieder unten ankam, lachte sie. Sie liebte es, wenn der Wind durch ihre langen, blonden Haare fegte, sogar im Winter. Und schnelles Autofahren, ohne jede Rücksicht auf die Straßenverkehrsordnung, war nur eine von Fancys Leidenschaften.

Eine zweite war Eddy Paschal.

Sie war erst seit kurzer Zeit scharf auf ihn und hatte ihn bis jetzt noch nicht für sich gewinnen können. Aber sie war überzeugt, daß ihr das noch gelingen würde. Inzwischen beschäftigte sie sich mit einem der Pagen vom Holiday Inn in Kerrville. Sie war ihm vor ein paar Wochen bei einem Truck-Stop begegnet, der die ganze Nacht geöffnet hatte.

Buck und Fancy hatten sich über die orangefarbenen Plastiksitzbände hinweg heiße Blicke zugeworfen, während sie durch einen Strohhalm einen Cola-Vanille-Shake trank. Buck kaute an einem Cheeseburger mit Speck. Sie fand die Art, wie sein Kiefer unerbittlich das fettige Sandwich bearbeitete, ungeheuer faszinierend — genau wie beabsichtigt. Als sie an seiner Plastikbank vorbeiging, verlangsamte sie zuerst ihren Schritt, als wolle sie etwas sagen, ging dann aber weiter. Sie räumte eilig ihr Tablett weg, ohne wie sonst noch ein Schwätzchen mit der Kassiererin zu halten, und ging direkt zu ihrem Cabrio. Sie setzte sich hinter das Lenkrad und lächelte zufrieden. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit. Sie beobachtete durch die großen Glasfenster des Cafés, wie sich der junge Mann hastig die letzten Bissen seines Cheeseburgers in den Mund stopfte, eine ausreichende Menge Geld auf den Tisch legte und in schnellem Schritt Richtung Tür aufbrach.

Sie führten ein kurzes Gespräch, dann schlug Buck ein Treffen am nächsten Abend — um die gleiche Zeit, am gleichen Ort — vor. Fancy hatte sogar eine noch bessere Idee — Frühstück im Motel.

Das paßte Buck ganz besonders gut, denn er hatte Zugang zu den nicht belegten Zimmern im Holiday Inn. Das gefiel Fancy, da es erstens verboten und zweitens riskant war. Ihre Lippen zeigten ihm jenes geübte Lächeln, von dem Fancy wußte, daß die
Männer es zwischen den Beinen spürten. Die Verabredung versprach ein echtes Vergnügen zu werden.

»Ich werde pünktlich da sein«, sagte sie verführerisch. »Ich bring’ die Berliner fürs Frühstück mit, du die Pariser.« Sie lebte zwar nicht mit mehr Moral als eine streunende Katze, war aber doch zu clever und zu egoistisch, um sich nur wegen einer heißen Nummer eine Krankheit zu holen.

Buck war keine Enttäuschung. Was ihm an Finesse fehlte, glich er durch Stehvermögen aus. Er war so potent und um ihren Genuß bemüht, daß sie so getan hatte, als bemerke sie die Pickel auf seinem Hintern nicht. Insgesamt hatte er einen ganz guten Körper. Darum hatte sie seit jenem ersten Morgen sechsmal mit ihm geschlafen.

Heute hatten sie seinen freien Abend in dem schäbigen Apartment verbracht, auf das er so stolz war — mit schlechtem, mexikanischem Essen und billigem Wein. Dazu hatten sie teures Gras geraucht — Fancys Beitrag zur Abendunterhaltung — und auf dem Teppich gebumst, weil er ihr eine Spur sauberer vorkam als die Bettlaken.

Buck war süß. Und ernst. Und geil. Er sagte ihr oft, daß er sie liebte. Er war in Ordnung. Niemand war schließlich perfekt.

Außer Eddy.

Sie seufzte, so daß sich ihr Baumwollpulli über ihren Brüsten spannte, die nicht von einem BH eingeengt waren. Sehr zum Mißfallen ihrer Großmutter Zee hielt Fancy von derartigen Kleidungsstücken nicht mehr als von Sicherheitsgurten.

Eddy war schön. Er war immer vollendet gekleidet, und zwar wie ein Mann, nicht wie ein Junge. Die Kerle in der Gegend waren alle kleine Spießer aus einfachen Verhältnissen, die Cowboykleidung trugen. Mein Gott, das war bei den passenden Gelegenheiten schon in Ordnung. In dem Jahr, als sie Rodeo-Queen gewesen war, hatte sie auch tolle Westernklamotten getragen. Aber so etwas gehörte ihrer Meinung nach wirklich nur in die Rodeo-Arena.

Eddy trug dunkle Anzüge mit Weste und Seidenhemden und italienische Lederschuhe. Er roch immer, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen. Wenn sie sich Eddy unter der Dusche
vorstellte, wurde sie ganz feucht. Sie lebte nur noch für den Tag, an dem sie seinen nackten Körper berühren konnte, ihn küssen und ablecken durfte. Sie wußte, daß er gut schmecken würde.

Aber zuerst mußte sie ihn von dieser dummen Einbildung kurieren, der Altersunterschied zwischen ihnen sei zu groß, und ihm über das Problem hinweghelfen, daß sie die Nichte seines besten Freundes war. Er hatte eigentlich nicht direkt ausgesprochen, daß er sich deswegen zurückhielt, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, warum er sonst der offensichtlichen Einladung auswich, die jedesmal in ihrem Blick geschrieben stand, wenn sie ihn ansah.

Die ganze Familie war platt gewesen vor Staunen, als sie angeboten hatte, in der Wahlkampfzentale mitzuarbeiten. Großmutter hatte jenes matte, damenhafte Lächeln gezeigt, das Fancy so verabscheute, und mit ihrer weichen, leisen Stimme gesagt: »Wie wunderbar, mein Liebes.« Mama war sogar so nüchtern gewesen, daß sie erklären konnte, wie froh sie sei, daß ihre Tochter etwas Nützliches tat.

Fancy hatte gehofft, Eddys Reaktion würde ebenso enthusiastisch ausfallen, aber er war nur amüsiert. Das einzige, was er gesagt hatte, war: »Wir brauchen wirklich jede Hilfe, die wir bekommen können. Kannst du Schreibmaschine schreiben?«

Wichser, hätte sie am liebsten geschrien. Aber sie ließ es, weil ihre Großeltern sonst einen Herzanfall bekommen hätten und weil Eddy vermutlich ohnehin wußte, daß sie nichts lieber als das gesagt hätte.

 



Das starke Mustang-Cabrio erzeugte eine wirbelnde Staubwolke, als sie schwungvoll vor den Eingang des Ranchhauses fuhr und den Motor abwürgte. Sie hatte gehofft, sie würde den Flügel des Hauses erreichen, den sie mit ihren Eltern teilte, ohne jemandem zu begegnen, aber sie hatte kein Glück. Kaum hatte sie die Tür zugemacht, rief schon ihr Großvater aus dem Wohnzimmer: »Wer ist da?«

»Ich bin’s, Großvater.«

Er fing sie im Flur ab. »Hallo, Kleines.« Er beugte sich herunter, um sie auf die Wange zu küssen. Fancy wußte, daß er nur
heimlich ihren Atem auf Alkohol kontrollieren wollte. Deshalb hatte sie vorsichtshalber auf dem Heimweg drei starke Pfefferminzbonbons gelutscht, um den Geruch des billigen Weins und des starken Haschischs zu verdecken.

Er richtete sich zufrieden auf. »Wo bist du gewesen?«

»Im Kino«, log sie vergnügt. »Wie geht es Tante Carole? Ist ihre Operation gut verlaufen?«

»Der Arzt ist zuversichtlich. Aber es wird noch etwa eine Woche dauern, bis man genaueres sagen kann.«

»Mein Gott, es ist wirklich schrecklich, was mit ihrem Gesicht passiert ist.« Fancys hübsches Gesicht nahm einen Ausdruck von angemessenem Mitgefühl an. Wenn sie wollte, konnte sie so mit ihren Wimpern klimpern, daß sie wie ein Engel aussah. »Ich hoffe, daß alles gutgeht.« Sie sah an seinem zärtlichen Lächeln, daß ihre Besorgnis ihn gerührt hatte. »Also, dann gute Nacht, Großvater, ich bin müde.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen, und überlegte schaudernd, daß er sie vermutlich auspeitschen würde, wenn er wüßte, womit ihre Lippen noch vor einer Stunde beschäftigt gewesen waren.

Sie ging bis zum Ende der Eingangshalle und bog nach links in einen Flur ab. Durch eine große Doppeltür am Ende betrat sie den Flügel des Hauses, den sie mit ihren Eltern bewohnte. Sie hatte die Hand schon auf die Türklinke ihres Zimmers gelegt, als Jack aus seinem Schlafzimmer schaute.

»Fancy?«

»Hallo, Daddy«, sagte sie mit einem süßen Lächeln.

»Hallo.«

Er fragte sie nicht, wo sie gewesen war, weil er es eigentlich gar nicht wissen wollte. Und darum sagte sie es ihm. »Ich war bei einem... Freund.« Die Sprechpause war strategisch plaziert und wurde tatsächlich von einem gequälten Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters belohnt. »Wo ist Mama?«

Er schaute über seine Schulter ins Zimmer hinter sich. »Schläft.«

Selbst von ihrem Standpunkt aus konnte Fancy das laute Schnarchen ihrer Mutter hören. Sie >schlief< nicht einfach nur, sie schlief ihren Rausch aus.


»Also, dann gute Nacht«, sagte Fancy.

Er sprach sie noch einmal an. »Wie geht’s in der Wahlkampfzentrale?«

»Prima.«

»Macht dir die Arbeit Spaß?«

»Doch, schon. So hab’ ich wenigstens was zu tun.«

»Du könntest doch wieder zurück ins College gehen.«

»Darauf scheiß’ ich.«

Er zuckte zusammen. »Also dann gute Nacht, Fancy.«

»Nacht«, erwiderte sie kurz und schloß geräuschvoll die Schlafzimmertür hinter sich.





KAPITEL 7

»Vielleicht bringe ich morgen Mandy mit.« Tate betrachtete sie genau. »jetzt, da die Schwellung etwas zurückgegangen ist, wird sie dich wohl erkennen.«

Avery erwiderte seinen Blick. Obwohl er jedesmal ermutigend lächelte, wenn er sie ansah, ahnte sie, daß ihr Anblick immer noch schrecklich sein mußte. Und es gab keine Verbände, die das verborgen hätten. Irish würde sagen, daß es bei ihrem Aussehen sogar einem Geier schlecht würde.

Trotzdem hatte Tate in der Woche seit ihrer Operation nie versucht, ihr auszuweichen. Diesen Charakterzug schätzte sie sehr an ihm. Sobald ihre Hände wieder einen Stift halten konnten, würde sie ihm einen Zettel schreiben, um ihm das zu sagen.

Vor ein paar Tagen hatte man die Verbände von ihren Händen entfernt. Sie war entsetzt gewesen, als sie die rohe, haarlose Haut betrachtet hatte. Ihre Nägel waren ganz kurz geschnitten, so daß ihre Hände anders aussahen, häßlich. Jeden Tag machte sie mit einem Gummiball Bewegungsübungen.

Man hatte sie inzwischen glücklicherweise auch von dem verhaßten Beatmungsgerät befreit. Zu ihrem Schrecken konnte sie trotzdem nicht einen Ton hervorbringen.

Aber die Ärzte beruhigten sie und versicherten ihr, daß sich ihre Stimmbänder langsam erholen würden.


Sie hatte weder Haare noch Zähne und nahm nur flüssige Nahrung durch einen Strohhalm zu sich.

»Was meinst du dazu?« fragte Tate sie. »Fühlst du dich einem Besuch von Mandy gewachsen?«

Er lächelte, aber Avery sah, daß er es nicht von Herzen meinte. Er tat ihr leid. Er gab sich solche Mühe, fröhlich und optimistisch zu wirken. Ihre ersten Erinnerungen beim Erwachen aus der Narkose waren die an seine Stimme, die ihr ruhig und ermutigend zuredete. Er hatte ihr damals und seither jeden Tag erklärt, daß die Operation hervorragend verlaufen war.

Aber sie war nach wie vor eine Gefangene in diesem Krankenhausbett, und das Gesicht der Avery Daniels war durch das einer anderen Frau ersetzt worden. Dieser immer wiederkehrende Gedanke trieb ihr heiße Tränen in die Augen.

Tate verstand sie falsch. »Ich verspreche dir, daß Mandy nicht lange hierbleibt, aber ich glaube, daß ihr ein Besuch bei dir guttun würde. Weißt du, sie ist inzwischen zu Hause. Alle verhätscheln sie, sogar Fancy. Aber nachts tut sie sich immer noch sehr schwer. Vielleicht faßt sie sich etwas, wenn sie dich sieht und erkennt, daß wir sie nicht belügen, wenn wir ihr sagen, daß du zurückkommst. Vielleicht glaubt sie, daß du in Wirklichkeit tot bist. Sie hat das nicht gesagt, aber sie sagt überhaupt nicht sehr viel.«

Gedankenverloren beugte er den Kopf und betrachtete seine Hände. Avery starrte ihn an. Seine Haare bildeten einen Wirbel, der ein kleines bißchen neben der Mitte lag. Sie sah ihn gern an. Tate Rutledge war, mehr als ihr begabter Chirurg oder die fähigen Krankenschwestern, zum Zentrum ihrer kleinen Welt geworden.

Wie versprochen konnte sie auf dem linken Auge jetzt wieder sehen, seit der Knochen zu seiner Unterstützung wiederaufgebaut worden war. Drei Tage nach der Operation waren die Fäden an ihren Augenlidern gezogen worden. Man hatte ihr versprochen, daß die Einlagen aus ihrer Nase und die Schiene morgen entfernt würden.

Tate hatte dafür gesorgt, daß jeden Tag frische Blumen in ihr Zimmer gebracht wurden, als wolle er ein Zeichen für jeden
Schritt auf dem Weg zur Genesung setzen. Er lächelte immer, wenn er hereinkam. Und er vergaß nie, ihr ein kleines Kompliment zu machen.

Er tat Avery leid. Sie spürte genau, daß ihn die Besuche in ihrem Zimmer mitnahmen. Und doch glaubte sie, daß sie sterben würde, wenn er nicht mehr zu ihr käme.

Es gab keine Spiegel im Zimmer — nicht einmal eine spiegelnde Oberfläche, und sie war sicher, daß das Absicht war. Sie hätte schrecklich gern gewußt, wie sie aussah. War ihr abstoßendes Äußeres der Grund für die Abneigung, die zu verbergen Tate sich solche Mühe gab?

Wie bei allen Menschen mit einer körperlichen Behinderung waren auch bei ihr die Sinne schärfer geworden. Sie hatte ein sehr feines Gefühl dafür entwickelt, was Menschen dachten und empfanden. Tate war freundlich und rücksichtsvoll zu seiner ›Frau‹. Das verlangte die einfache Höflichkeit, und doch bestand eine spürbare Distanz zwischen ihnen, die Avery nicht verstand.

»Kann ich sie mitbringen?«

Er saß auf ihrer Bettkante, in gebührendem Abstand von ihrem gebrochenen Bein. Seine Augen waren graugrün, sein Blick direkt und entwaffnend. Sie fand, daß er ein außergewöhnlich attraktiver Mann war, während sie ihn so objektiv wie möglich zu betrachten versuchte.

Wie konnte sie ihm seine Bitte abschlagen? Er war so nett zu ihr gewesen. Selbst wenn das kleine Mädchen nicht ihre Tochter war, würde sie dies eine Mal so tun, als wäre sie Mandys Mutter.

Sie nickte zustimmend, was sie seit ihrer Operation wieder konnte.

»Gut.« Sein plötzliches, strahlendes Lächeln kam von Herzen. »Ich habe bei der Oberschwester nachgefragt, und sie hat gesagt, daß du jetzt wieder deine eigene Kleidung tragen kannst, wenn du möchtest. Also habe ich mir die Freiheit genommen, ein paar von deinen Nachthemden und Morgenröcken einzupacken. Vielleicht wäre es besser für Mandy, wenn du etwas tragen würdest, was sie kennt.«

Avery nickte noch einmal.

Eine Bewegung an der Tür zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.
Sie erkannte den Mann und die Frau als Tates Eltern. Nelson und Zinnia oder Zee, wie sie alle nannten.

»Ja, was haben wir denn da?« Nelson durchquerte vor seiner Frau das Zimmer und stellte sich ans Fußende des Bettes. »Du siehst prima aus, wirklich prima, nicht wahr, Zee?«

Zees Blick traf den von Avery. Freundlich meinte sie: »Ja, und sogar deutlich besser als gestern.«

Avery konnte Komplimente nicht leiden, schließlich war ihr klar, daß sie nach wie vor deutlich wie ein Opfer eines Flugzeugabsturzes aussah.

Offensichtlich spürte Tate ihr Unbehagen, denn er wechselte das Thema. »Sie ist einverstanden, daß Mandy sie besucht.«

Zee sah mit einem Ruck zu ihrem Sohn. »Bist du sicher, daß das richtig ist, Tate? Sowohl in Caroles als auch in Mandys Sinne?«

»Nein, ich bin nicht sicher. Ich klammere mich an einen Strohhalm.«

»Was sagt Mandys Psychologin dazu?«

»Wen interessiert schon, was sie sagt?« fragte Nelson heftig. »Wie sollte die besser wissen, was für ein Kind gut, ist als der Vater?« Er klopfte Tate auf die Schulter. »Ich glaube, du hast recht. Es wird dem Kind bestimmt verdammt guttun, wenn es seine Mutter sieht.«

Avery teilte Zees Bedenken, konnte es aber nicht zum Ausdruck bringen. Hoffte nur, daß die Geste, die sie um Tates willen beschlossen hatte, den empfindlichen Gefühlen seiner Tochter nicht mehr schaden als guttun würde.

Zee wanderte durch das helle Zimmer und goß die Blumen, die sie nicht nur von Tate bekommen hatte, sondern auch von vielen anderen Leuten, die sie nicht einmal kannte. Da Caroles Familie nie erwähnt worden war, nahm sie an, daß es keine gab.

Nelson und Tate diskutierten über den Wahlkampf — ein Thema, das ihnen offenbar sehr am Herzen lag. Wenn sie Eddy erwähnten, stellte sich Avery immer den glattrasierten, makellos gekleideten Mann vor. Er hatte sie zweimal in Tates Begleitung besucht. Er schien ein netter Kerl zu sein, eine Art Stimmungsmacher für alle.


Tates Bruder hieß Jack. Er war älter und ein viel nervöserer Typ als Tate. Vielleicht sah es auch nur so aus, weil er während seines Aufenthalts bei ihr immer wieder Entschuldigungen gestammelt hatte, weil seine Frau und seine Tochter nicht mitgekommen waren.

Avery hatte verstanden, daß Dorothy Rae, Jacks Frau, ständig indisponiert war, obwohl niemand je von einer Krankheit gesprochen hatte. Fancy war offensichtlich der Zankapfel der ganzen Familie. Avery hatte aus verschiedenen Bemerkungen geschlossen, daß sie zwar alt genug war, um Auto zu fahren, aber nicht alt genug, um allein zu leben. Sie lebten alle zusammen eine Fahrstunde von San Antonio entfernt. Sie erinnerte sich undeutlich an Berichte über Tate, in denen eine Ranch erwähnt wurde. Die Familie hatte offensichtlich Geld und entsprechend viel Ansehen und Macht.

Avery betrachtete ihre Gesichter genau. Sie lächelten zögernd oder bemüht. Tates Familie behandelte seine Frau höflich, aber Avery spürte deutlich eine unterschwellige Abneigung.

»Das ist aber ein hübsches Nachthemd«, sagte Zee und holte Averys Aufmerksamkeit wieder in die Gegenwart zurück. Sie packte gerade die Sachen aus, die Tate mitgebracht hatte, und hängte sie in den schmalen Schrank. »Vielleicht solltest du das morgen für Mandys Besuch anziehen.«

Avery nickte leicht.

»Bist du bald fertig, Mama? Ich glaube, sie wird müde.«

»Ja, wir gehen jetzt besser. Wiedersehen, Carole«, sagte Zee.

Sie verschwanden. Tate setzte sich wieder auf die Bettkante. Er wirkte erschöpft, und Avery wünschte, sie hätte den Mut, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, aber sie schaffte es nicht. Er berührte sie nur, wenn er sie trösten wollte — ganz sicher nie aus Zuneigung.

»Wir kommen am Nachmittag, wenn Mandy ihren Mittagsschlaf hinter sich hat.« Er hielt fragend inne, sie nickte. »So ungefähr um drei Uhr. Ich glaube, es ist am besten, wenn ich allein mit ihr komme.«

Er sah zur Seite. »Ich habe keine Ahnung, wie sie reagiert, Carole, aber denk daran, was sie durchgemacht hat. Ich weiß, daß
du auch viel durchgemacht hast — schrecklich viel —, aber du bist erwachsen. Du kannst eher damit fertig werden als sie.«

Er sah ihr wieder in die Augen. »Sie ist noch ein kleines Mädchen, vergiß das nicht.« Dann richtete er sich auf und lächelte kurz. »Aber ich glaube ganz fest, daß die Begegnung gut ausgehen wird.«

Er stand auf, um zu gehen. Wie üblich, wenn er sie verließ, empfand Avery einen plötzlichen Anflug von Panik. Er war ihre einzige Verbindung zur Welt. Er war ihre einzige Wirklichkeit. Wenn er fortging, verließ sie auch ihr Mut und sie fühlte sich allein und verlassen.

»Ich wünsche dir einen ruhigen Abend und eine gute Nacht. Also bis morgen.«

Zum Abschied streifte er ihre Fingerspitzen mit den seinen, aber er küßte sie nicht. Er küßte sie nie. Es war auch nicht allzuviel von ihr zum Küssen zugänglich, aber Avery dachte sich, daß ein Mann sicher eine Möglichkeit gefunden hätte, wenn er wirklich wollte.

Die Einsamkeit bedrängte sie von allen Seiten. Der einzige Weg, um damit fertig zu werden, war nachzudenken. Seine Carole lag zweifellos in einem Grab, in dem alle Avery Daniels vermuteten. Wie sollte sie ihm das sagen?

Und wie konnte sie ihm sagen, daß jemand aus seiner engsten Umgebung seinen Tod wollte?

Sie wußte, daß es kein Alptraum gewesen war. Es war wirklich jemand bei ihr gewesen. Sie hatte die Worte genau in Erinnerung behalten. Der finstere Ton und die Bedrohung hatten sich ganz deutlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Ihr Besucher hatte gemeint, was er gesagt hatte, da gab es keinen Zweifel.

Er mußte jemand aus der Rutledge-Familie sein, denn nur der hätte die Intensivstation betreten dürfen. Aber wer war es? Keiner schien einen Groll gegen Tate zu hegen. Im Gegenteil, alle bewunderten ihn offensichtlich.

Sie stellte sich jeden einzelnen vor. Sein Vater? Undenkbar. Es war nicht zu übersehen, daß beide Eltern ihn abgöttisch liebten. Jack? Er schien nichts gegen seinen jüngeren Bruder zu haben. Eddy war zwar kein Blutsverwandter, wurde aber wie ein Familienmitglied
behandelt, und die gute Kameradschaft zwischen Tate und seinem besten Freund war deutlich erkennbar. Sie mußte Dorothy Rae und Fancy noch sprechen hören, aber sie war sich ziemlich sicher, daß eine Männerstimme die Worte ausgesprochen hatte.

Keine der Stimmen, die sie in letzter Zeit gehört hatte, klang wie die ihres geheimnisvollen Besuchers. Aber wie hätte sich ein Fremder in ihr Zimmer schleichen können? Carole hatte diesen Mann gekannt, er hatte zu ihr als Mitwisserin und Komplizin gesprochen.

Ob Tate ahnte, daß seine Frau mit einem anderen zusammen plante, ihn umbringen zu lassen? War das der Grund für seine Zurückhaltung? Avery fühlte, daß er tat, was man von ihm erwartete, und nicht mehr.

Mein Gott, sie wünschte, sie könnte sich mit Irish zusammensetzen und ihm die vielen einzelnen Elemente dieses Durcheinanders erklären, wie sie es oft tat, bevor sie eine komplizierte Story in Angriff nahm. Irish besaß ein fast übernatürlich feines Empfinden für die menschliche Natur, und sie schätzte seine Meinung mehr als jede andere.

Abends, nach einem langen Tag des Grübelns, fragte sich Avery schließlich, wie es wohl wäre, wenn sie die Rolle der Carole Rutledge weiterspielte. Dann würde Tate erst später zum Witwer werden. Und Mandy hätte eine Mutter, die ihr über die Schwierigkeiten hinweghelfen und bei ihrer seelischen Genesung unterstützen könnte. Und Avery Daniels würde womöglich ein geplantes Attentat aufdecken und dann als Heldin gefeiert werden.

Sie lachte innerlich. Irish würde sie garantiert für verrückt halten. Er würde schimpfen und fluchen und ihr wahrscheinlich androhen, sie für diese unglaubliche Idee übers Knie zu legen.

Trotzdem war sie verlockend. Was wäre das für eine Story — Politik, Menschliches und Intrigen.

Mit dieser Vorstellung schlief sie ein.
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Sie war noch nervöser als vor ihrer ersten Fernsehsendung vor acht Jahren. Mit schweißnassen Händen und trockener Kehle hatte sie bis zu den Knöcheln im Mist gestanden, sich krampfhaft am Mikrophon festgehalten und versucht, den Bericht über eine Krankheit, die zu jener Zeit die Schweinezüchter heimsuchte, hinter sich zu bringen. Danach hatte sie der Nachrichtendirektor grinsend darauf aufmerksam gemacht, daß die Schweine die Krankheit hatten, nicht die Bauern. Aber er hatte sie trotzdem als Reporterin angestellt.

Jetzt sah sie wieder einer Prüfung entgegen. Ob Mandy wohl spürte, was bisher niemand bemerkt hatte — daß die Frau mit dem entstellten Gesicht nicht Carole Rutledge war?

Im Laufe des Tages, während die redseligen Schwestern sie badeten und anzogen und die Krankengymnastin mit ihr übte, beschäftigte sie unaufhörlich eine einzige Frage: Wollte sie, daß die Wahrheit ans Licht kam? Sie war zu keiner endgültigen Antwort gelangt.

Bis sie Stift und Papier gebrauchen konnte, um zu schreiben, mußte sie Carole bleiben. Und währenddessen konnte sie versuchen, mehr Informationen für diese schräge Story zusammenzutragen, um sich damit später bei Tate Rutledge für seine Hilfe zu revanchieren. Wenn er meinte, daß es Mandy guttat, ihre ›Mutter< zu sehen, dann würde sich Avery dem vorübergehend fügen. Sie glaubte, daß es für das Kind besser wäre, wenn es sofort vom Tod seiner Mutter erfahren würde, aber es war ihr nicht möglich, sich mitzuteilen. Sie hoffte, daß ihr Aussehen die Kleine so sehr erschrecken würde, daß sie nicht lange bleiben wollte.

Die Krankenschwester rückte das Tuch zurecht, das ihr kaum zwei Zentimeter langes Haar bedeckte. »So. Wirklich nicht schlecht«, kommentierte sie ihr Werk. »Noch ein paar Wochen, und Ihr attraktiver Ehemann wird seinen Blick kaum noch von Ihnen losreißen können. Sie wissen doch sicher, daß sich alle alleinstehenden Schwestern, und auch ein paar verheiratete, unsterblich in ihn verliebt haben«, fügte sie gleichmütig hinzu.


Sie ging zur anderen Seite des Bettes, zog die Laken zurecht und ordnete die Blumen.

»Das macht Ihnen doch nichts aus, oder?« fragte sie. »Ich nehme an, Sie haben sich längst daran gewöhnt, daß andere Frauen Ihren Mann anbeten. Wie lange sind Sie verheiratet? Ich glaube Ihr Mann hat etwas von vier Jahren gesagt, als eine der Schwestern ihn fragte.« Sie tätschelte Averys Schulter. »Dr. Sawyer vollbringt wirklich Wunder bei seiner Arbeit, Sie werden schon sehen. Sie und Ihr Mann werden das schönste Paar von Washington sein.«

»Sie setzen eine ganze Menge voraus, finden Sie nicht?«

Beim Klang seiner Stimme begann Averys Herz heftiger zu schlagen. Sie schaute zu Tür. Während er weiter ins Zimmer kam, sagte er zu der Krankenschwester: »Ich glaube auch, daß Dr. Sawyer Wunder vollbringen kann, aber sind Sie sicher, daß wir je nach Washington kommen?«

»Meine Stimme haben Sie.«

Sein Lachen klang tief und voll und so behaglich wie eine alte, oft benutzte Decke. »Prima, ich brauche jede Stimme, die ich bekommen kann.«

»Wo ist Ihre kleine Tochter?«

»Ich habe sie im Schwesternzimmer gelassen und hole sie gleich.«

Die Schwester verstand diesen sanften Hinweis, lächelte Avery an und wünschte mit einem Augenzwinkern: »Viel Glück.«

Sobald sie allein waren, kam Tate zu ihr. »Hallo, du siehst gut aus.« Er atmete tief aus. »Jetzt ist sie hier. Ich bin nicht sicher, wie es läuft. Sei nicht enttäuscht, wenn sie –«

Er verstummte, während sein Blick kurz ihre Brüste streifte. Sie füllten das Oberteil von Caroles züchtigem Nachthemd nicht so ganz. Avery sah die Verwirrung auf seinem Gesicht, und ihr Herz schlug heftiger.

»Carole?« fragte er mit belegter Stimme.

Er wußte es!

»Mein Gott.«

Wie konnte sie es ihm erklären?


»Du hast so viel Gewicht verloren«, flüsterte er. Zärtlich drückte er seine Hand seitlich an ihre Brust. Er betrachtete ihren Körper. Avery spürte, wie das Blut zu der Stelle strömte, wo seine Hand sie berührte. Ein kleines, hilfloses Geräusch drang aus ihrer Kehle.

»Ich wollte nicht sagen, daß du schlecht aussiehst — nur ... anders. Es ist ja ganz normal, daß du ein paar Kilo abgenommen hast.« Ihre Blicke begegneten sich für ein paar Sekunden, dann zog er die Hand zurück. »Ich hole Mandy.«

Avery atmete tief durch, um ihr verwirrtes Gemüt zu beruhigen. Bis zu diesem Moment war ihr noch nicht klar gewesen, wie erschütternd es für sie beide sein würde, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Und sie war sich auch nicht bewußt gewesen, wie weit sich ihre Gefühle für ihn entwickelt hatten. Durch seine Berührung war ihr Inneres plötzlich genauso schwach geworden wie ihre Arme und Beine.

Aber sie konnte es sich nicht leisten, ihren Gefühlen jetzt freien Lauf zu lassen. Also bemühte sie sich, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie schloß die Augen, weil sie sich vor dem Grauen fürchtete, das sich im Gesicht des Kindes abzeichnen würde, wenn es zum ersten Mal seine entstellte >Mutter< sah. Sie hörte, wie sie hereinkamen und sich dem Bett näherten.

»Carole?«

Langsam öffnete Avery die Augen. Tate hielt Mandy auf dem Arm. Sie trug eine weiße Schürze über einem blauweiß gemusterten Kleid. Ihre Beine und Füße steckten in weißen Strumpfhosen und blauen Lederschuhen. Ihr linker Arm war eingegipst.

Ihr Haar war dicht und glänzend, aber nicht so lang, wie Avery es in Erinnerung hatte. Als könne Tate ihre Gedanken lesen, erklärte er: »Wir haben ihr die Haare etwas kürzer geschnitten, weil sie angesengt waren.« Jetzt reichten sie ihr bis zum Kinn. Ihre riesigen braunen Augen erinnerten an ein gefangenes Reh.

Sie war ein schönes Kind, und doch wirkte sie unnatürlich teilnahmslos. Statt Angst oder Widerwillen oder Neugier zum Ausdruck zu bringen, was zu erwartende Reaktionen gewesen wären, blieb ihr Gesicht leer.


»Gib Mami das Geschenk, das du ihr mitgebracht hast«, forderte Tate sie auf.

In der rechten Faust hielt sie ein Sträußchen mit Gänseblümchen. Schüchtern streckte sie sie Avery entgegen. Als Averys Finger sie nicht greifen konnten, nahm Tate sie Mandy ab und legte sie sanft auf Averys Brust.

»Ich setz’ dich hier aufs Bett und suche eine Vase, in die wir sie stellen können.« Tate setzte Mandy vorsichtig auf die Bettkante, aber als er weggehen wollte, wimmerte sie ängstlich und klammerte sich an die Aufschläge seiner Jacke.

»Also gut«, sagte er, »dann eben nicht.« Er warf Avery ein mattes Lächeln zu und setzte sich zögernd hinter Mandy.

»Das hier hat sie heute für dich gemalt«, sagte er zu Avery über Mandys Kopf hinweg und zog ein Stück Papier aus seiner Jakkentasche. Er faltete es auseinander und sagte: »Erkläre ihr, was das ist, Mandy.«

Die bunten Kritzeleien hatten keine konkrete Form. Mandy flüsterte: »Pferde.«

»Großvaters Pferde«, sagte Tate. »Er hat Mandy gestern mit zum Reiten genommen. Ich habe ihr heute morgen vorgeschlagen, etwas für dich zu malen, solange ich arbeite.«

Avery hob die Hand und gab ihm ein Zeichen, daß er das Bild vor sich halten solle. Sie betrachtete es ausgiebig, dann legte er es auch auf ihre Brust, neben das Sträußchen.

»Ich glaube, dein Bild gefällt Mami«, sagte Tate und sah Avery mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen an.

Dem Kind war es ziemlich egal, ob ihr Kunstwerk schön gefunden wurde oder nicht. Sie zeigte auf die Schiene über Averys Nase. »Was ist das da?«

»Das gehört zu den Verbänden, von denen dir Großmutter und ich erzählt haben, weiß du noch?« Zu Avery gewandt, meinte er: »Ich dachte, die Schiene würde heute entfernt.«

Avery drehte ihre Handfläche nach oben.

»Morgen?« fragte er.

Sie nickte.

»Wofür ist das?« fragte Mandy, immer noch fasziniert von der Schiene.


»Das ist so ähnlich wie der Gips an deinem Arm. Es beschützt Mamis Gesicht, so daß es heilen kann, so wie der Gips deinen Arm beschützt, damit der Knochen wieder zusammenwachsen kann.«

Avery nickte, schloß die Augen und ließ sie einen Moment geschlossen, in der Hoffnung, dadurch ein nachdrückliches Ja zum Ausdruck bringen zu können. Sie freute sich, das Kind zu sehen, das beinahe im Feuer gestorben wäre. Der Absturz hatte Narben auf seiner Seele hinterlassen, aber es hatte überlebt und würde auch die Angst und Schüchternheit überwinden. Avery spürte plötzlich eine Welle von Schuldgefühl und Kummer darüber, daß sie nicht die Frau war, für die sie sie hielten.

In einer dieser unerwarteten Bewegungen, wie sie nur ein Kind macht, streckte Mandy ihre Hand aus, um Averys geschundene Wange zu berühren. Tate griff nach ihrer Hand und führte sie ganz vorsichtig zu Averys Wange.

»Sei ganz vorsichtig, damit du Mami nicht weh tust.«

Tränen sammelten sich in den Augen des Kindes. »Mami hat sich weh getan.« Ihre Unterlippe begann zu zittern, und sie neigte sich zu Avery.

Avery konnte den Kummer des Kindes nicht ertragen. Als Reaktion auf einen plötzlichen mütterlichen Instinkt streckte sie die narbige Hand aus und strich Mandy über den Kopf. Sie übte gerade so viel Druck aus, wie es ihre Kraft und der Schmerz zuließen, und zog Mandys Kopf auf ihre Brust. Mandy folgte dem Druck gern, und der kleine Körper schmiegte sich an Averys Seite. Avery strich ihr weiter über den Kopf und gab beruhigende Laute von sich.

Der Trost in dieser Geste teilte sich dem Kind mit. Bald hörte es auf zu weinen, setzte sich wieder auf und verkündete kleinlaut: »Ich hab’ gar nicht mit der Milch gekleckert, Mami.«

Averys Herz schmolz. Sie hätte das Kind am liebsten in die Arme genommen und fest an sich gedrückt. Sie hätte ihr gern gesagt, daß verschüttete Milch gar nichts Schlimmes war. Statt dessen sah sie zu, wie Tate aufstand und Mandy wieder auf den Arm nahm.

»Wir wollen Mami heute nicht zu sehr anstrengen«, sagte er.
»Wirf ihr noch ein Handküßchen zu, Mandy.« Mandy schüttelte den Kopf, schlang scheu die Arme um Tates Hals und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. »Also ein anderes Mal«, erklärte er Avery mit einer entschuldigenden Geste. »Ich komme gleich wieder.«

Er blieb ein paar Minuten weg und kam allein zurück. »Sie ist im Schwesternzimmer und vertilgt eine große Portion Eis.«

Er setzte sich auf die Bettkante, sah aber nicht Avery an, sondern seine Hände. »Da es so gut verlaufen ist mit Mandy, bringe ich sie vielleicht Ende der Woche noch mal mit. Wenigstens hatte ich das Gefühl, daß es gut verlaufen ist. Du auch?« Er sah sie kurz über seine Schulter an, um ihre Antwort abzuwarten. Sie nickte.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinen Händen zu. »Ich weiß nicht recht, wie Mandy sich gefühlt hat. Man kann überhaupt schwer sagen, was in ihr vorgeht. Wir scheinen einfach nicht zu ihr durchzudringen, Carole.« Die Verzweiflung in seiner Stimme brach Avery das Herz. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub den Kopf in den Händen. »Nichts funktioniert. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.«

Avery hob den Arm und strich über das Haar an seiner Schläfe.

Er zuckte zusammen, und sein Kopf fuhr herum. Avery zog ihre Hand so schnell zurück, daß ein scharfer Schmerz durch ihren Arm schoß. Sie stöhnte.

»Entschuldige«, sagte er und stand sofort auf. »Bist du in Ordnung? Soll ich jemanden rufen?«

Sie verneinte mit einer Kopfbewegung und rückte unsicher ihr Kopftuch zurecht. Mehr als je zuvor fühlte sie sich wehrlos und nackt. Sie wünschte, sie könnte ihre Häßlichkeit vor ihm verbergen.

Als er sich überzeugt hatte, daß sie keine Schmerzen mehr hatte, sagte er: »Mach dir keine Sorgen über Mandy. Mit der Zeit wird sie sich sicher erholen. Ich hätte nicht darüber reden sollen. Ich bin einfach müde. Der Wahlkampf wird anstrengender und... na ja, egal. Das sind meine Sorgen, nicht deine. Ich muß jetzt gehen. Ich weiß, daß dich unser Besuch ziemlich mitgenommen hat. Auf Wiedersehen, Carole.«


Diesmal berührte er zum Abschied nicht einmal flüchtig ihre Fingerspitzen.
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»Langweilen wir dich, Tate?«

Schuldbewußt sah er zu seinem Wahlkampfleiter auf. »Entschuldige.« Die Besprechung war wirklich nötig.

»Was hast du noch mitbekommen?«

»El Paso und Sweetwater«, antwortete Tate. »Eddy, bist du sicher, daß diese Fahrt durch Westtexas wirklich nötig ist?«

»Absolut nötig«, mischte sich Jack ein. »Texas ist nicht billig zu haben, also mußt du den Leuten da draußen unbedingt noch ein bißchen gut zureden.«

»Ich sage nichts, was nicht wahr ist. Ihr wißt, was ich von falschen Hoffnungen und leeren Versprechungen halte.«

»Wir verstehen deine Haltung, Tate«, sagte Nelson, »aber Senator Dekker ist zum Teil für die Schwierigkeiten mitverantwortlich, in denen die Ölwirtschaft steckt. Er hat für diese Handelsvereinbarung mit den Arabern gestimmt. Und daran sollten wir die Arbeitslosen da draußen erinnern.«

Tate gab dem Stift auf dem Tisch einen Stoß und stand auf. Er steckte die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans und ging zum Fenster.

Es war ein herrlicher Tag. Der Frühling streckte gerade erst seine Fühler aus, aber die ersten Bäume und die Osterglocken blühten schon, und das Gras auf den Weiden wurde langsam grün.

»Dad, du hast ja recht«, meinte Tate, während er ihnen weiterhin den Rücken zudrehte. »Ich weiß, daß ich eigentlich dort draußen sein sollte, aber ich muß auch hier sein bei Carole und Mandy.«

»Mandys Psychologin hat doch gesagt, daß sie Zeit braucht und daß es ihr bestimmt besser geht, sobald Carole wieder zu Hause ist«, sagte Jack.

»Ja, das hat sie gesagt.«


»Also ist es doch für Mandy gar nicht so wichtig, ob du hier bist oder nicht. Und für Carole kannst du im Moment auch nicht viel tun.«

»Ich kann bei ihr sein«, erwiderte Tate ungeduldig.

»Und was willst du machen? Nur dastehen und diese beiden großen, grün und blau geschwollenen Augen ansehen?« fragte Jack. »Mein Gott, ich bekomme bei ihrem Anblick eine Gänsehaut.« Tates Gesicht wurde hart vor Ärger über die gefühllose Bemerkung seines Bruders.

»Sei still, Jack«, fuhr ihn Nelson an.

»Mag sein, daß ich sonst nichts tun kann«, meinte Tate schroff. »Trotzdem bin ich für sie verantwortlich.«

Mit einem langen Seufzer ließ sich Eddy in einen Sessel sinken. »Ich dachte, wir hätten uns gemeinsam darauf geeinigt, daß Carole in dieser Privatklinik besser versorgt ist als zu Hause.«

»Ja, aber sie muß sich immer noch von dem Trauma und den Verletzungen erholen«, entgegnete Tate gereizt.

»Das bestreiten wir ja gar nicht«, sagte Nelson. »Aber du mußt jede Möglichkeit nutzen, Tate. Du hast auch die Verantwortung für deinen Wahlkampf und darfst deine Pflichten genausowenig vernachlässigen wie deine Frau.«

»Das mag sein, aber es geht ihr nicht gut, wenn ich weg bin. Dr. Sawyer hat mir gesagt, daß sie jedesmal depressiv wird.«

"Woher, zum Teufel, will er denn wissen, ob sie depressiv ist oder sich kaputtlacht? Schließlich kann sie nicht ein verdammtes Wort –«

»Jack!« Nelson sprach in dem Ton, den er während seiner Militärzeit als Offizier öfter gebraucht hatte, um aufsässige Piloten zur Räson zu bringen.

Er hatte seine Kinder, als sie klein waren, nur sehr selten geschlagen und sich nur dann zu körperlichen Strafen entschlossen, wenn es absolut notwendig war. Gewöhnlich reichte ein einziger drohender Blick und dieser rauhe Tonfall, um sie zur Ordnung zu rufen. »Nimm doch bitte etwas Rücksicht auf die heikle Lage deines Bruders.«

Der Respekt vor seinem Vater brachte Jack zum Schweigen, aber er gab nur widerwillig nach.


»Carole wäre sicher die erste, die dir klarmachen würde, daß du diese Tour machen mußt«, erklärte Nelson etwas ruhiger.

»Ja, klar. Vor dem Unfall hatte sie schon angefangen, die Koffer zu packen.« Tate rieb sich den Nacken in dem Versuch, ein wenig von der Spannung und der Müdigkeit loszuwerden. »Und wenn ich ihr jetzt sage, daß ich wegfahre, erkenne ich Panik in ihren Augen.«

Er betrachtete schweigend die Reaktion der anderen. Ihren Gesichtern war deutlich anzusehen, daß sie noch etwas einzuwenden hatten, aber aus Rücksicht hielten sie sich zurück.

Er atmete tief aus. »Scheiße. Ich gehe eine Weile nach draußen.«

Er verließ mit schnellen Schritten das Zimmer und das Haus. Nach kaum fünf Minuten saß er auf dem Pferd und galoppierte über eine der Weiden der Ranch, an einer Herde von trägen Zuchtrindern für besonders gutes Fleisch vorbei. Er hatte kein bestimmtes Ziel im Sinn, er brauchte einfach nur Ruhe und wollte an der frischen Luft sein.

Zur Zeit war er nur selten allein, aber trotzdem hatte er sich in seinem ganzen Leben nie so einsam gefühlt. Sein Vater, Eddy und Jack waren gut als politische Berater, aber persönliche Entscheidungen waren eben genau das — persönlich. Nur er konnte sie treffen.

Er dachte ständig daran, wie Carole ihn berührt hatte. Er fragte sich, was das wohl bedeuten mochte.

In den zwei Wochen seit jenem Ereignis dachte er immer wieder darüber nach, und es ging ihm nicht aus dem Sinn. Auf Grund seiner verblüfften Reaktion hatte die Berührung nur eine Sekunde gedauert, gerade lange genug, daß ihre Fingerspitzen einmal weich über das Haar an seiner Schläfe streichen konnten. Aber er betrachtete die Berührung als die wichtigste, die es je zwischen ihnen beiden gegeben hatte — wichtiger als ihr erster Kuß ... und als ihre erste gemeinsame Nacht.

Er zügelte das Pferd und stieg an einem Quellbach ab, der von den Sandsteinhügeln herunterrieselte. Steineichengebüsch, Zedern und Mesquitesträucher waren über den felsigen Untergrund verstreut. Ein kräftiger Nordwind blies, so daß ihm die
Augen tränten. Er war ohne Jacke losgeritten, aber die Sonne wärmte ihn.

Diese Berührung hatte ihn deswegen so verblüfft, weil sie so etwas eigentlich nie tat. Natürlich wußte sie, wie man mit einem Mann umging. Selbst jetzt, nach all dem, was zwischen ihnen geschehen war, spürte er oft, wenn er an ihre früheren Zeiten miteinander dachte, wie seine Erregung wuchs. Carole wußte genau, wie sie ihn berühren mußte, um ihm mitzuteilen, daß sie Lust auf ihn hatte.

Aber diese Berührung war etwas ganz anderes gewesen. Er hatte den Unterschied deutlich gespürt. Sie war ein Ausdruck von Mitgefühl und Besorgnis und Zuneigung gewesen. Und nicht mit einer Absicht verbunden — der Ausdruck eines offenen Herzens, nicht eines, berechnenden Verstandes.

Ganz untypisch für Carole.

Er sah sich um, als er Hufschlag hörte. Nelson hielt an und stieg fast genauso beweglich vom Pferd wie Tate noch vor wenigen Minuten. »Ich dachte, ich könnte auch ein bißchen ausreiten. Schöner Tag dazu.« Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den blauen Himmel.

»Quatsch. Du bist gekommen, um mir zu helfen und mir gut zuzureden.«

Nelson lachte leise und deutete mit einer Kopfbewegung an, daß sie sich auf einer der weißen Felsen setzen sollten. »Tate, wir haben doch von Anfang an gewußt, daß dieser Wahlkampf höllisch werden würde. Was hast du denn erwartet?«

»Das hat nichts mit dem Wahlkampf zu tun, dem fühle ich mich gewachsen«, sagte er und streckte entschlossen das Kinn vor.

»Dann ist es also die Sache mit Carole. Dir war auch klar, daß das kein Zuckerschlecken ist.«

Tate sah ihn an und fragte direkt: »Hast du die Veränderungen an ihr bemerkt?«

»Der Arzt hat doch gesagt, daß sich ihr Aussehen leicht ändern würde, aber es ist doch kaum sichtbar.«

»Ich meine nicht die körperlichen Veränderungen. Ich meine die Art, wie sie auf Dinge reagiert.«


»Ist mir nicht aufgefallen. Wobei zum Beispiel?«

Tate erzählte von verschiedenen Gelegenheiten, bei denen Caroles Augen Unsicherheit oder Angst verrieten.

Nelson hörte sich alles aufmerksam an und dachte lange nach, bis er sagte: »Glaubst du nicht, daß diese Angst normal ist? Ihr Gesicht war völlig zertrümmert. Das würde jede Frau verunsichern.«

»Du hast vermutlich recht«, murmelte Tate, »aber eigentlich hätte ich erwartet, daß sie eher zornig wird als ängstlich. Ich kann es irgendwie nicht erklären. Es ist nur so ein Gefühl.« Nachdenklich erzählte er von Mandys erstem Besuch bei Carole. »Seitdem ist sie schon dreimal dortgewesen, und jedesmal weint Carole und drückt Mandy an sich.«

»Sie denkt wahrscheinlich daran, wie knapp die Kleine dem Tod entronnen ist.«

»Das ist noch nicht alles, Dad. Einmal kamen wir aus dem Aufzug, und Carole saß schon in einem Rollstuhl im Flur und wartete auf uns. Das war noch bevor sie ihr die neuen Zähne implantiert haben.« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Sie sah entsetzlich aus, aber sie saß ganz aufrecht da. Hättest du dir je vorstellen können, daß Carole so etwas tut?«

»Sie hat sich eben darauf gefreut, euch zu sehen und euch zu zeigen, daß sie das Bett verlassen kann.«

Tate dachte einen Augenblick darüber nach, war aber nicht überzeugt. Er hätte schwören können, daß sie, obwohl sie nicht lächeln konnte, förmlich gestrahlt hatte, als Mandy und er aus dem Aufzug gekommen waren. Und so etwas kannte er bei Carole nicht. »Also glaubst du, daß alles nur Schauspielerei ist?«

»Nein«, antwortete Nelson zögernd. »Ich denke nur, daß es eher –«

»Vorübergehend ist?«

»Ja«, bestätigte er ohne Umschweife. »Ich will immer den Tatsachen ins Auge sehen, Tate, das weißt du. Und ich möchte mich nicht in dein Privatleben mischen. Zee und ich haben den Wunsch, daß ihr alle, du und Jack und eure Familien, bei uns auf der Ranch bleibt. Und deshalb haben wir uns fest vorgenommen, uns nie in eure Angelegenheiten zu mischen.« Er machte eine kurze Pause
und fuhr dann fort: »Vielleicht hätte ich schon früher etwas sagen sollen, aber ich habe gehofft, du selbst würdest die Initiative ergreifen und eure Ehe wieder in Ordnung bringen. Ich weiß, daß ihr euch in den letzten Jahren auseinandergelebt habt.« Er hob beide Hände. »Du brauchst mir nicht zu sagen, warum. Das will ich gar nicht wissen. Aber ich habe es gespürt, verstehst du? Verflucht, in jeder Ehe gibt es dann und wann mal schwierige Zeiten. Zee und ich hoffen, daß es euch gelingt, eure Differenzen beizulegen, daß ihr noch ein Kind habt, zusammen nach Washington geht und miteinander alt werdet. Vielleicht hilft euch diese Tragödie, euch wieder näherzukommen. Aber du kannst nicht erwarten, daß Carole sich völlig ändert durch das, was ihr passiert ist. Es wird sicher mehr Geduld erfordern, mit ihr zurechtzukommen, als bisher.«

Tate bedachte, was sein Vater gesagt hatte, unterstrich im Geiste das Wesentliche und las zwischen den Zeilen. »Willst du damit vielleicht sagen, daß ich nach etwas suche, was es nicht gibt?«

»Ich spreche von Möglichkeiten«, berichtigte ihn der ältere Mann nachdrücklich. »Normalerweise weiß ein Mensch, der dem Tode nahe gewesen ist, das Leben wesentlich mehr zu schätzen. Zum Beispiel Piloten, die mit ihren Maschinen runtergekommen sind und es überlebt haben.

Weißt du, sie achten plötzlich viel mehr auf all das, was ihnen beinahe genommen worden wäre, und sie haben Schuldgefühle, weil sie ihre Familien nicht genügend gewürdigt haben, und nehmen sich vor, sich zu bessern.« Er legte seine Hand auf Tates Knie. »Ich glaube, das ist es, was du bei Carole siehst.«

»Ich schätze, du hast recht«, erwiderte Tate angespannt. »Ich weiß, daß du recht hast. Ich habe genau das getan, was du eben gesagt hast, ich habe nach Veränderungen gesucht, die gar nicht da sind.«

Nelson stützte sich beim Aufstehen auf Tates Schulter. »Sei nicht so hart zu ihr oder zu dir selbst. Alles, was es zu besitzen lohnt, lohnt auch das Warten, egal wie lange es dauert.«

Sie ritten zum Haus zurück. Als sie vor dem Stall ankamen, sagte Tate: »Wegen dieser Fahrt nach Westtexas...«

»Ja?« Nelson stieg ab.


»Ich habe mich für eine Kompromißlösung entschlossen. Eine Woche. Länger kann ich nicht wegbleiben.«

»Ist in Ordnung«, meinte Nelson. »Versorge die Pferde ordentlich.«

Tate rieb sein Pferd ab. Aber nach wenigen Minuten hielt er inne und starrte ins Leere.

Sein Vater hatte wahrscheinlich recht. Es war reines Wunschdenken, anzunehmen, Carole könne sich verändert haben, während ihr früheres Handeln bewiesen hatte, daß sie treulos und unzuverlässig war. Er durfte nicht einmal daran denken, daß er ihr über den Weg trauen konnte.





KAPITEL 10

»Danach wollen wir ihn noch in den Norden zu Texas Tech schicken, damit er dort redet«, erklärte Jack seiner Schwägerin.

Von ihrem Bett aus betrachtete Avery die beiden Brüder. Jack sah sehr viel älter aus als Tate, dabei trennten sie nur drei Jahre. Sein Haar, das viel dunkler war als Tates, lichtete sich schon. Er war nicht direkt untersetzt, aber doch lange nicht so gut gebaut wie sein Bruder.

Tate sah insgesamt wesentlich besser aus. An Jacks Erscheinung war nichts ausdrücklich Unangenehmes, aber eben auch nichts Besonderes. Er war unauffällig. Das hätte Tate selbst beim besten Willen nie sein können.

»Entschuldige, daß wir ihn dir für so lange Zeit entführen, Carole.« Ihr fiel auf, daß Jack sie nie direkt ansah, wenn er mit ihr redete. Er starrte auf ihre Brust, ihre Hand oder ihr Gipsbein.

Ihre Finger schlossen sich um den übergroßen Stift in ihrer Hand, und sie kritzelte ›okay‹ auf ihre Tafel. Jack legte den Kopf schräg, las, was sie geschrieben hatte, warf ihr ein schwaches Lächeln zu und nickte kurz. Es gab irgendwelche untergründigen Spannungen zwischen Jack und seiner Schwägerin. Avery fragte sich, worin sie wohl bestanden.

»Tate hat gesagt, du hättest heute sogar schon ein paar Worte sagen können«, meinte er. »Das ist wirklich eine tolle Neuigkeit.
Wir freuen uns alle darauf, wieder zu hören, was du zu sagen hast.«

Avery wußte, daß Tate sich nicht über das freuen würde, was sie zu sagen hatte. Er würde wissen wollen, warum sie nicht ihren Namen auf die Tafel geschrieben hatte und weshalb sie ihn in dem Glauben gelassen hatte, sie sei seine Frau.

Das hätte sie selbst auch gern gewußt.

Der Kummer darüber trieb ihr plötzlich die Tränen in die Augen. Jack stand sofort auf und zog sich zur Tür zurück. »Nun, es wird spät, und ich habe noch einen langen Heimweg vor mir. Viel Glück, Carole. Kommst du auch, Tate?«

»Nein, noch nicht, aber ich begleite dich noch hinaus.« Er versprach ihr, in wenigen Minuten zurück zu sein, und verließ mit seinem Bruder das Zimmer.

Als sie an der getönten Glastür der exklusiven Klinik angekommen waren, zögerte Jack.

»Ach, äh, Tate, ist dir nicht auch etwas Seltsames aufgefallen, wenn sie schreibt?«

»Seltsam?«

Jack trat hinaus, hielt aber die Tür noch mit einer Hand fest, damit sie nicht hinter ihm zufiel.

»Carole ist doch Rechtshänderin, oder?«

»Ja.«

»Warum schreibt sie dann mit der linken Hand?« Sobald Jack die beunruhigende Frage gestellt hatte, zuckte er auch schon mit den Schultern. »Ich dachte nur, daß das irgendwie eigenartig ist.« Er ließ die Hand sinken, und die Tür schloß sich langsam. »Wir sehen uns dann zu Hause, Tate.«

Tate sah seinem Bruder nach, bis jemand auf die Tür zukam. Nachdenklich kehrte er in Caroles Zimmer zurück.

 



Während Tate fort war, dachte Avery darüber nach, wie er sich verändert hatte. Schon seit mehr als einer Woche hatte sie den Unterschied in seinem Verhalten bemerkt. Er besuchte sie nach wie vor regelmäßig, aber nicht mehr täglich. Anfangs war sie davon ausgegangen, daß das durch seine Beschäftigung mit dem Wahlkampf zu erklären war.


Aber er wirkte oft zurückhaltend und launisch und sprach eher einsilbig mit ihr. Und er blieb nie sehr lange.

Je deutlicher sich Caroles Gesichtszüge ausbildeten, desto vorsichtiger wurde Tate.

Er hatte auch Mandy nicht mehr mitgebracht. Sie schrieb ihren Namen mit einem Fragezeichen auf ihre Tafel und zeigte sie ihm. Er zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Ich hatte das Gefühl, daß es ihr eher schadet als guttut. Wenn du wieder zu Hause bist, wirst du soviel Zeit mit ihr verbringen können, wie du willst.«

Seine gefühllosen Worte verletzten sie. Mandys Besuche waren zu Höhepunkten in ihrem eintönigen Leben geworden. Andererseits war es vielleicht wirklich besser, wenn sie nicht mehr stattfanden, denn das Kind wuchs ihr ans Herz und sie wollte nichts lieber, als der Kleinen durch diese Krise zu helfen. Da sie diese Gelegenheit nicht haben würde, wäre es das beste, möglichst bald alle Bindungen zu lösen.

Die Zuneigung, die sie zu Tate entwickelt hatte, war vielfältiger und würde entschieden schwerer zu verdrängen sein, wenn sie seine Welt verließ und wieder in die ihre zurückkehrte.

Aber wenigstens etwas konnte sie mitnehmen: die Einzelheiten einer aufsehenerregenden Story über einen mit dem Tode bedrohten Senatorenkandidaten aus der Perspektive einer Insiderin.

Averys journalistische Neugier war erwacht. Was mochte in der Ehe der Rutledges schiefgelaufen sein? Warum hatte Carole ihren Mann ermorden lassen wollen? Sie mußte alle möglichen Theorien gedanklich durchspielen, bis sie die Wahrheit herausfand. Und wenn sie diese Wahrheit veröffentlichte, würde ihr das vielleicht aus dem beruflichen Tief helfen, in das sie sich selbst gebracht hatte. Und doch hinterließ es einen faden Geschmack in ihrem Mund, wenn sie sich vorstellte, wie sie diese Wahrheit veröffentlichen würde.

Tate Rutledges Schwierigkeiten gehörten jetzt ebenso zu ihr wie zu ihm. Sie konnte sich nicht einfach abwenden. Aus irgendeinem eigenartigen Grund, der sich nicht erklären ließ, fühlte sie sich verpflichtet, Caroles Fehler wiedergutzumachen.


Das eine Mal, als sie eine mitfühlende Hand zu ihm ausgestreckt hatte, hatte er sie heftig zurückgewiesen. In der Auseinandersetzung zwischen Tate und Carole schien noch eine weitere, beinahe bösartige Note zu liegen. Er behandelte sie, wie man vielleicht ein wildes Tier in einem Käfig behandeln würde. Er kümmerte sich um all ihre Bedürfnisse, aber aus vorsichtiger Entfernung. Er begegnete ihr voller Mißtrauen, als könne man ihr Verhalten niemals im voraus einschätzen. Und sicher hatte er gute Gründe dafür.

Die beunruhigenden Gedanken wurden vorübergehend aufgeschoben, als er wieder in ihr Zimmer kam. Doch ihr freundliches Lächeln verschwand, als er sich ihrem Sessel näherte. Er machte ein finsteres Gesicht.

»Warum schreibst du mit der linken Hand?«

Avery erstarrte. Also war jetzt die Stunde der Wahrheit gekommen. Sie hatte gehofft, sie würde den Zeitpunkt selbst bestimmen können, aber das war nicht mehr möglich. Wie dumm von ihr! Es war höchst unwahrscheinlich, daß Carole Rutledge Linkshänderin war.

Sie sah flehend zu ihm auf und schaffte es, mit heiserer Stimme seinen Namen auszusprechen.

Mein Gott, hilf mir, betete sie, als sie mit der linken Hand nach dem Stift zu greifen versuchte. Sobald sie ihre wahre Identität enthüllt hatte, mußte sie ihn vor dem geplanten Attentat warnen. Sie wußte nicht viel darüber — nur, daß er sein Amt niemals antreten sollte. Vielleicht würde der Mord morgen oder schon heute abend geschehen. Vielleicht auch erst im November, aber warnen mußte sie ihn sofort.

Wen aus seiner Familie konnte sie beschuldigen? Sie hatte sich nicht sofort zu erkennen gegeben, als sie einen Stift halten konnte, weil sie noch nicht genug Fakten kannte. Vergeblich hatte sie gehofft, mehr über den Anschlag und den, der ihn verüben wollte, in Erfahrung zu bringen.

Und wenn sie die dürftigen Informationen dargelegt hatte, die sie kannte, würde er ihr glauben?

Warum sollte er?

Warum sollte er der Frau überhaupt nur zuhören, die sich über
zwei Monate als seine Frau ausgegeben hatte? Er würde glauben, sie sei eine gewissenlose Schmarotzerin, und sie hatte ja auch von seiner Hilfsbereitschaft profitiert, aber sie machte sich auch gleichzeitig wirklich Sorgen um sein und Mandys Wohlergehen.

Der Stift bewegte sich langsam. Sie schrieb den Buchstaben w. Ihre Hand zitterte so sehr, daß sie den Stift fallen ließ. Er rollte herunter, rutschte über ihren Schoß und landete schließlich in der Ritze zwischen ihrer Hüfte und dem Polster des Sessels. Tate holte ihn wieder heraus. Seine kräftigen Finger drückten sich in ihre Hüfte. Er legte ihr den Stift wieder in die Hand und führte sie zurück zur Tafel. »W und was noch?«

Flehend sah sie zu ihm auf und bat ihn schweigend um Vergebung. Dann schrieb sie das angefangene Wort zu Ende und drehte die Tafel zu ihm um.

»Weh«, las er. »Es tut dir weh, deine rechte Hand zu gebrauchen?«

Schuldbewußt nickte Avery. »Tut weh«, krächzte sie und hob die Hand, um ihm die Stelle zu zeigen, wo ihre Haut noch immer empfindlich war.

Ihre Lüge war gerechtfertigt, redete sie sich selbst ein. Sie konnte ihm die Wahrheit nicht sagen, solange sie ihm nicht alles genau erklären konnte. Ein kurzer gekritzelter Satz, ein paar Schlüsselworte ohne weitere Erklärung hätten ihn nur verärgert und verwirrt. Und in diesem Geisteszustand würde er niemals glauben, daß jemand versuchen wollte, ihn umzubringen.

Tate lachte ein kurzes, weiches Lachen. »Du hast Jack durcheinandergebracht. Ich kann kaum glauben, daß es mir nicht auch aufgefallen ist. Wahrscheinlich hatte ich zuviel im Kopf, um auf Einzelheiten zu achten.«

Er legte seine Hände hinter den Rücken und streckte sich. »Nun ja, ich habe auch noch die lange Fahrt vor mir, und es ist schon spät.«

Averys Augen schwammen in Tränen. Dieser Mann, der so gut zu ihr gewesen war, würde sie hassen, wenn er die Wahrheit herausfand. Während ihrer wochenlangen Erholungszeit war er ungewollt zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden.

Und jetzt mußte sie ihm seine Freundlichkeit vergelten, indem
sie ihm drei häßliche Fakten nannte: seine Frau war tot; an ihrer Stelle hatte sich eine Journalistin eingeschlichen, die sein Privatleben inzwischen genau kannte; und es gab jemanden, der versuchen würde, ihn zu ermorden.

Aber ihre Tränen weckten nicht sein Mitleid, sondern provozierten ihn eher. Er sah verärgert zur Seite und bemerkte dabei die Zeitungen, die in einem Stapel auf dem Fensterbrett lagen. Es waren ältere Ausgaben, die den Flugzeugabsturz beschrieben. Er zeigte auf die Zeitungen.

»Ich verstehe deine Tränen nicht, Carole. Dein Gesicht sieht phantastisch aus. Du hättest ums Leben kommen können, um Himmels willen. Und Mandy auch. Kannst du nicht einfach glücklich sein, daß du noch lebst?«

Nach diesem Ausbruch riß er sich zusammen, holte tief Luft und verdrängte seinen Zorn. »Entschuldige bitte. Ich weiß, daß du viel leiden mußtest. Aber alles hätte noch viel schlimmer kommen können. Für uns alle.«

Er griff nach seiner Sportjacke, die er oft zu Jeans trug, und zog sie an. »Also, bis dann.«

Er verließ sie ohne ein weiteres Wort.

Avery starrte noch eine ganze Weile die leere Tür an. Dann kam eine Krankenschwester und half ihr, sich fürs Bett fertigzumachen. Sie hatte inzwischen den Rollstuhl überwunden und benutzte Krücken wegen ihres gebrochenen Beins, war aber immer noch recht ungeschickt damit. Es tat ihr an den Händen weh, sie festzuhalten. Als sie schließlich allein war, war sie erschöpft.

Ihr Geist war genauso müde wie ihr Körper, und doch konnte sie nicht schlafen. Sie versuchte sich den Ausdruck auf Tates Gesicht vorzustellen, wenn er die Wahrheit erfuhr. Sein Leben würde noch einmal umgekrempelt werden, und das in einem Augenblick, in dem er am verletzlichsten war.

Als ihr der Ausdruck >verletzlich< in den Sinn kam, schoß ihr ein neuer, furchtbarer Gedanke durch den Kopf. Sobald die Wahrheit ans Licht kam, war auch sie gefährdet.

Warum hatte sie daran nicht schon früher gedacht? Wenn sie sich als Avery Daniels, als Reporterin vom Fernsehen, zu erkennen gab, war der Schuldige gezwungen, etwas gegen sie zu unternehmen.
Und soweit sie aus der tödlichen Berechnung in der Stimme des Attentäters schließen konnte, würde er keinen Augenblick zögern, sie beide zu ermorden.

Mein Gott, was sollte sie tun? Wie konnte sie sich und Tate schützen? Wenn sie nur wirklich Carole wäre, dann könnte sie ...

Doch noch bevor der Gedanke zu Ende gedacht war, erhob eine andere Stimme in ihr Einspruch. Das ging nicht. Tate würde es ebenso merken wie der Attentäter.

Aber wenn es ihr gelang, die Rolle gerade so lange zu spielen, bis sie den Täter kannte, dann würde sie Tates Leben retten können.

Und doch war es unvorstellbar, einfach in die Rolle einer anderen Frau zu schlüpfen. Und was war mit ihrem eigenen Leben? Offiziell gab es Avery Daniels nicht mehr. Niemand würde sie vermissen. Sie hatte keinen Ehemann, keine Kinder, keine Familie.

Ihre Karriere war auf einem Tiefpunkt. Sie hatte sich vor den Augen aller zur Versagerin gestempelt. Bei KTEX in San Antonio zu arbeiten war, wie zu jahrelangem Arbeitslager verurteilt zu sein. Die Fernsehstation hatte zwar einen guten Ruf, und sie war Irish auch auf ewig dankbar, daß er sie angestellt hatte, als ihr niemand sonst auch nur einen Vorstellungstermin geben wollte, dennoch war die Arbeit dort wie eine Verbannung nach Sibirien.

Aber jetzt war ihr eine sensationelle Story in den Schoß gefallen. Wenn sie Mrs. Tate Rutledge wurde, konnte sie eine Dokumentation über den Wahlkampf eines Bewerbers um den Senatorenposten und über ein geplantes Attentat schreiben. Sie würde die Story nicht einfach nur zu Papier bringen, sie würde sie selbst erleben.

Was konnte es für eine bessere Möglichkeit geben, um wieder zur Spitzengruppe der Reporter aufzusteigen? Wie viele Journalisten hätten für diese Chance ihre rechte Hand gegeben?

Sie lächelte matt. Ihre rechte Hand hatte sie nicht hergeben müssen, aber ihr Gesicht, ihr Name und ihre Identität waren schon dahin. Doch das Leben eines Mannes zu retten und beruflich wieder auf Erfolgskurs zu steuern, würde sie dafür entschädigen.
Und wenn die Wahrheit schließlich ans Licht kam, konnte ihr niemand vorwerfen, daß sie jemanden ausgenutzt hätte. Noch größer als der Wunsch, ihre berufliche Glaubwürdigkeit wiederherzustellen, war der, Tates Leben zu retten.

Die damit verbundenen Risiken waren ungeheuer, aber sie kannte nicht einen Spitzenreporter, der nicht alles aufs Spiel gesetzt hätte, um dahin zu kommen, wo er war. Ihr Vater war während seines Berufsalltags tagtäglich in Gefahr gewesen. Sein Mut war durch einen Pulitzerpreis honoriert worden. Wenn er für seine Stories alles riskiert hatte, warum konnte man das nicht auch von ihr erwarten?

Dennoch war ihr klar, daß sie eine ganz sachliche, berufliche Entscheidung zu treffen hatte. Sie mußte sie pragmatisch angehen, nicht emotional. Sie würde die Rolle von Tates Frau zu spielen versuchen, und dazu gehörte alles, was eine solche Beziehung bedeutete. Sie würde bei seiner Familie leben, unter ständiger Beobachtung von Leuten, die Carole genau kannten.

Diese enorme Herausforderung war einschüchternd, aber auch unwiderstehlich. Sie würde Tausende von Fehlern machen — wie zum Beispiel das Schreiben mit der falschen Hand. Aber sie hatte immer schon einen Hang zur Improvisation gehabt und würde alle Hindernisse überwinden.

Konnte das funktionieren? Wollte sie das Wagnis eingehen?

Sie schob die Decke zur Seite, stützte sich auf ihre Krücken und humpelte ins Badezimmer. Unter dem grellen, gnadenlosen Licht der Leuchtröhre starrte sie das Gesicht im Spiegel an und verglich es mit dem Foto von Carole, das an die Wand gehängt worden war, um ihr Mut zu machen.

Die Haut war rosig und weich wie ein Babypopo, genau wie Dr. Sawyer es versprochen hatte. Sie zog die Lippen zurück und betrachtete die Zahnimplantate, die genau wie Carole Rutledges Zähne aussahen. Sie strich über das dichte, kurze, dunkle Haar. Wenn man nicht genau hinsah, waren keine Narben zu erkennen. Mit der Zeit würden alle Spuren verblassen.

Sie erlaubte sich nicht den Luxus, zu trauern, auch wenn Bedauern und Sehnsucht nach ihrem eigenen, wohlvertrauten Spiegelbild an ihrem Herzen nagten. Dies war jetzt ihr Schicksal. Sie
hatte ein neues Gesicht. Das konnte der Fahrschein zu einem neuen Leben werden.

Morgen würde sie die Identität der Carole Rutledge voll und ganz annehmen.

Avery Daniels hatte nichts mehr zu verlieren.





KAPITEL 11

Die Krankenschwester betrachtete sie zufrieden von oben bis unten. »Sie haben wunderbares Haar, Mrs. Rutledge.«

»Danke«, sagte Avery nachdenklich. »Soweit man das überhaupt schon so nennen kann.«

Während der sieben Tage, die Tate fort gewesen war, hatte sie ihr Sprechvermögen völlig wiedererlangt. Er mußte jetzt jeden Augenblick kommen, und sie war nervös.

»Nein«, sagte die Krankenschwester, »das meine ich ja gerade. Es gibt nicht viele Leute, denen so kurzes Haar gut steht. An Ihnen ist es phantastisch.«

Avery sah in den Handspiegel, zupfte an den Härchen über ihrer Stirn und meinte zweifelnd: »Ich hoffe es.«

Sie saß in einem Stuhl, das rechte Bein auf einen Hocker gestützt. Ein Stock war an den Stuhl gelehnt.

Die Schwestern waren genauso aufgeregt, weil Tate nach einer Abwesenheit von mehr als einer Woche wiederkommen würde. Sie hatten sich zurechtgemacht wie die Braut für den Bräutigam.

»Er ist da«, verkündete eine von ihnen mit einem Bühnenflüstern durch den Türspalt. Die Schwester neben ihr drückte Averys Schulter. »Sie sehen toll aus. Er wird umfallen.«

Er fiel nicht wirklich um, war aber doch einen Augenblick sprachlos. Sie sah, wie sich seine Pupillen weiteten, als er sie sah, in ganz normaler Kleidung — Caroles Kleidung —, die Zee ihr vor ein paar Tagen gebracht hatte.

»Hallo, Tate.«

Beim Klang ihrer Stimme wirkte er noch überraschter.

Ihr Herz machte einen Satz. Er wußte es!

Hatte sie schon wieder einen Fehler gemacht? Sprach ihn Carole
vielleicht immer mit einem Kosenamen an? Sie hielt den Atem an und wartete darauf, daß er mit dem Finger auf sie zeigen und brüllen würde: »Betrügerin!«

Statt dessen räusperte er sich unbehaglich und erwiderte ihren Gruß: »Hallo, Carole.«

Sie atmete langsam und leise aus, um nicht zu verraten, daß sie die Luft angehalten hatte.

Er kam weiter ins Zimmer und legte einen Strauß Blumen und eine Schachtel auf den Nachttisch. »Du siehst sehr gut aus.«

»Danke.«

»Du kannst sprechen«, sagte er mit einem unsicheren Lachen.

»Ja. Endlich.«

»Deine Stimme klingt anders.«

»Das hatten sie uns ja angekündigt, erinnerst du dich?« sagte sie schnell.

»Ja, aber ich hätte nicht erwartet, daß...« Er strich mit den Fingern über seine Kehle. »... sie so rauh klingen würde. Es gefällt mir.«

Er konnte seine Augen nicht von ihr wenden. Wenn alles zwischen ihnen so wäre, wie es sein müßte, würde er jetzt vor ihr knien und ihr neues Gesicht abtasten wie ein Blinder und seine Liebe zum Ausdruck bringen. Doch er blieb auf Distanz.

Wie üblich trug er Jeans. Sie waren gebügelt und gepflegt, aber alt und weich genug, um sich an seinen Unterkörper zu schmiegen wie ein Handtuch. Avery wollte sich nicht bei ihrer weiblichen Neugierde erwischen lassen, also heftete sie den Blick entschlossen auf sein Gesicht.

Sie hob nervös eine Hand an die Brust. »Warum starrst du mich so an?«

»Entschuldige. Ich schätze, ich habe eigentlich nie wirklich geglaubt, daß du wieder so aussehen könntest wie du selbst. Und jetzt — jetzt ist es so. Bis auf die Haare.«

Sie bebte vor Freude, weil er ihren Betrug nicht durchschaute.

»Frierst du?«

»Was? Nein.« Sie suchte nach einer Möglichkeit, ihn abzulenken. »Was ist das?« fragte sie und deutete mit dem Kinn auf das Päckchen, das er mitgebracht hatte.


»Ach, das ist dein Schmuck.«

»Schmuck?« Die Seifenblase platzte. Sie schluckte schwer.

»Das, was du am Tag des Absturzes getragen hast. Das Krankenhaus hat heute angerufen, um mich daran zu erinnern, daß er immer noch dort im Safe liegt.« Avery starrte das Päckchen an, als wäre es eine Giftschlange, nahm es aber schließlich in die Hand. »Ich habe mir nicht die Zeit genommen, den Inhalt zu überprüfen«, sagte er, »aber vielleicht solltest du das lieber gleich tun.«

Sie legte die Schachtel in ihren Schoß. »Das mache ich später.«

»Ich dachte, du wolltest deine Sachen zurückhaben.«

»Oh, das stimmt auch. Aber im Moment wäre mir Schmuck noch unangenehm.« Sie machte eine Faust, öffnete sie langsam und streckte die Finger aus. »Meine Hände sind fast wieder normal, aber immer noch sehr empfindlich. Ich glaube, Ringe an-und abzuziehen würde mir schwerfallen.«

»Das wäre doch immerhin einen Versuch wert, oder? Zumindest was deinen Trauring betrifft.«

Seine rauhen Worte erschrecken sie. Ihr fiel auf, daß er auch keinen Trauring trug, und sie fühlte sich versucht, das zu Caroles Verteidigung vorzubringen, unterdrückte aber den Impuls. Wenn Carole den Ring aus sittenwidrigen Gründen weggelassen hatte, wie seine Bemerkung andeutete, war es vielleicht besser, das Thema zu vermeiden — erst einmal.

Tate setzte sich auf die Bettkante. Die unangenehme Stille zog sich in die Länge. Avery unterbrach sie zuerst. »War deine Reise so erfolgreich, wie du gehofft hattest?«

»Ja, prima. Und unwahrscheinlich anstrengend.«

»Ich habe dich fast jeden Abend im Fernsehen gesehen. Die Leute schienen von dir begeistert zu sein.«

»Alle haben sich über die positiven Reaktionen gefreut.«

»Die Umfrageergebnisse stehen zu deinen Gunsten, und die Wahlanalytiker prophezeien, daß du den ersten Wahlgang ohne jede Mühe schaffst.«

»Das hoffe ich auch.«

Sie schwiegen wieder, während sich beide Mühe gaben, den anderen nicht anzustarren.


»Wie geht es Mandy?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ganz gut.«

Avery runzelte zweifelnd die Stirn.

»Na ja, nicht ganz so gut.« Er stand auf und ging auf und ab, wobei seine Stiefelabsätze Eindrücke auf dem Teppich hinterließen. »Mama sagt, daß sie immer noch Alpträume hat. Fast jede Nacht wacht sie schreiend auf, manchmal sogar beim Mittagsschlaf. Sie wandert durch das Haus wie ein kleiner Geist.« Er streckte die Hände aus, als wolle er nach etwas greifen, und schloß sie dann. »Sie ist einfach nicht richtig da, verstehst du? Keiner dringt zu ihr durch — ich nicht, und die Psychologin auch nicht.«

»Ich habe Zee gebeten, sie zu mir zu bringen. Sie meint, du hättest sie angewiesen, das nicht zu tun.«

»Das stimmt.«

»Warum?«

»Ich dachte, daß es nicht so gut ist, wenn sie dich ohne mich besucht.«

Sie stellte ihr Glück nicht auf die Probe, indem sie ihn nach dem Grund fragte. Vielleicht würde dabei eine Auseinandersetzung entstehen, die sie noch nicht meistern konnte. »Ich vermisse sie. Wenn ich zu Hause bin, wird es ihr bestimmt besser gehen.«

Seine Zweifel waren offensichtlich. »Vielleicht.«

»Fragt sie denn nie nach mir?«

»Nein.«

Avery senkte den Blick. »Ach so.«

»Was hast du denn erwartet, Carole? Man bekommt nur zurück, was man auch gibt.«

Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke, dann hob sie die Hand zur Stirn. Tränen standen in ihren Augen. Sie weinte für dieses Kind, das nicht genug Liebe von seiner Mutter bekommen hatte. Arme kleine Mandy. Avery wußte, wie es sich anfühlte, keine Aufmerksamkeit von seinen Eltern zu bekommen.

»Ach, Scheiße«, sagte Tate leise. Er durchquerte das Zimmer und legte sanft die Hand auf Averys Kopf. Seine Finger strichen über ihr kurzes Haar. »Entschuldige, ich wollte dich nicht zum
Weinen bringen. Mandy wird sich schon wieder erholen, bestimmt.« Kurz darauf sagte er: »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen.«

»Nein! Bitte geh noch nicht.«

»Ich bin müde und gereizt nach der anstrengenden Reise — und kein guter Gesellschafter.«

»Das ist mir egal.«

Er schüttelte den Kopf.

Mühsam verbarg sie ihre riesige Enttäuschung. »Dann werde ich dich hinausbringen.«

Sie griff nach ihrem Stock und stützte ihr Gewicht darauf, als sie aufstand. Aber ihre vor Nervosität feuchte Hand rutschte ab, und sie verlor das Gleichgewicht.

»Um Himmels willen, sei vorsichtig.«

Tates Arme schlossen sich um sie. Der Packpapierumschlag fiel von ihrem Schoß auf den Boden, aber sie bemerkten es beide nicht. Sein Arm stützte ihren Rücken, und seine kräftigen Finger legten sich unter der weichen Rundung ihrer Brüste auf ihre Rippen.

Während er sie vorsichtig auf das Bett zuschob, klammerte sich Avery an den Stoff seiner Jacke. Sie atmete tief seinen Geruch ein — ein sauberer, frischer Duft und doch männlich, mit einer Spur von Zitrusaroma. Seine Kraft durchdrang sie, und Avery genoß sie wie ein belebendes Elixier.

In diesem Augenblick mußte sie sich das eingestehen, was sie während der langen, quälenden Tage, die er fort gewesen war, nicht hatte zugeben wollen. Sie wollte Mrs. Rutledge sein, damit sie in Tates Nähe bleiben konnte. Der Kummer, den seine Abwesenheit bewirkt hatte, und die Freude, die sie empfunden hatte, als er hereinkam, waren Beweis genug.

Er ließ sie auf die Bettkante herunter und berührte flüchtig den Schenkel ihres heilenden Beins. »Es war schon richtig, als wir entschieden haben, daß du bis nach dem ersten Wahlgang hierbleibst. Die Hektik wäre zuviel für dich.«

»Vermutlich. Aber ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen, Tate.«

Ihre Köpfe waren dicht beieinander. Sein Atem strich warm
über ihr neues Gesicht. Sie wollte seine Arme spüren und ihn liebkosen.

Berühre mich, Tate. Halt mich. Küß mich, hätte sie am liebsten geschrien.

Während ein paar weniger Herzschläge schien er das in Erwägung zu ziehen, dann wich er zurück.

»Ich gehe jetzt«, sagte er kurzangebunden, »dann kannst du dich ausruhen.«

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie, so fest sie konnte. »Danke.«

»Wofür?«

»Für... für die Blumen und... weil du mir zum Bett geholfen hast.«

»Das ist doch unwichtig«, sagte er abweisend und entzog ihr seine Hand.

Sie gab einen verletzten Ton von sich. »Warum weist du immer meinen Dank zurück?«

»Spiel doch nicht die Dumme, Carole«, flüsterte er gereizt. »Dein Dank bedeutet mir nichts, und du weißt auch, warum.« Er verabschiedete sich und ging.

Avery war niedergeschlagen. Sie hatte von dieser Begegnung so viel mehr erwartet, ihre Phantasien hatten nicht einmal entfernte Ähnlichkeit mit der Wirklichkeit gehabt. Aber was konnte sie schon von einem Mann erwarten, der sich offensichtlich nicht allzu viel aus seiner Frau machte?

Zumindest hatte er ihren Betrug nicht bemerkt. Aus beruflicher Warte befand sie sich immer noch auf sicherem Boden.

Sie ging zu dem Stuhl zurück und hob das Päckchen auf. Dann öffnete sie es und schüttelte den Inhalt in ihre Hand. Außer einem Ohrring fehlte nur der Gegenstand, an dem ihr am meisten lag. Wo war ihr Medaillon?

Dann erinnerte sie sich. Sie hatte ihr Medaillon nicht getragen, als der Unfall geschah. Carole Rutledge hatte es gehabt.

Avery sank gegen die Stuhllehne, bekümmert wegen des Verlusts dieses Schmuckstücks, faßte sich aber sofort wieder. Sie würde es später betrauern. Jetzt mußte sie handeln.

Ein paar Minuten später sah eine Krankenschwester beim
Hauptempfang von ihrem Monitor zu ihr auf. »Guten Abend, Mrs. Rutledge. Haben Sie sich über den Besuch Ihres Mannes gefreut?«

»Ja sehr, danke.« Sie gab der Krankenschwester das Päckchen. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitte. Würden Sie bitte das hier morgen zur Post geben?« Die Krankenschwester las die Adresse, die Avery daraufgeschrieben hatte. »Ja?« drängte Avery, bevor die Schwester irgendwelche Fragen stellen konnte.

»Aber gern«, sagte sie, obwohl sie die Bitte offensichtlich seltsam fand. »Es wird mit der Morgenpost hinausgehen.«

»Und es wäre mir lieber, wenn Sie es niemandem gegenüber erwähnen. Mein Mann meint sowieso, ich sei viel zu sentimental in dieser Sache.«

»In Ordnung.«

Avery gab ihr mehrere zusammengefaltete Geldscheine, die sie von dem großzügigen Betrag übrig hatte, den Tate vor seiner Reise für sie zurückgelassen hatte. »Ich denke, das ist genug für das Porto. Vielen Dank.«

Das war ein nächster Schritt zur Trennung von Avery Daniels. Sie kehrte in das Zimmer zurück, das Mrs. Rutledge gehörte.





KAPITEL 12

Auf Socken ging Irish McCabe zum Kühlschrank, um sich noch ein Bier zu holen. Er zog die Lasche der Dose hoch und musterte, während er den malzigen Schaum schlürfte, den Inhalt des Kühlschranks kritisch. Da er nichts entdeckte, was besser gewesen wäre als sein Hunger, entschloß er sich, ohne Essen auszukommen und sich lieber mit Bier vollaufen zu lassen.

Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer hob er den Stapel Post auf, den er hatte fallenlassen, als er hereingekommen war. Während neben ihm das Fernsehgerät lief, sortierte er die Briefe.

Er runzelte erstaunt die Stirn, als er das braune Päckchen in die Hand nahm. Es war kein Absender darauf, aber es war in der Stadt abgestempelt. Er öffnete es und ließ den Inhalt auf seinen Schoß fallen.


Er holte tief Luft und zuckte zurück, als wäre etwas Fauliges zum Vorschein gekommen. Er starrte den beschädigten Schmuck an, und sein Herz pochte schwer.

Zögernd betrachtete er den goldenen Ohrring, den er zuletzt an Averys Ohr gesehen hatte.

Er sprang auf und eilte durchs Zimmer zu seinem Schreibtisch, öffnete die Schublade und holte den Umschlag heraus, den man ihm im Leichenschauhaus an dem Tag gegeben hatte, als er Avery identifiziert hatte. »Ihre Sachen«, hatte ein Angestellter gesagt.

Er erinnerte sich daran, daß er ihr Medaillon gefunden, sich aber nicht um den weiteren Inhalt gekümmert hatte. Bis heute hatte er noch nicht den Mut gehabt, den Umschlag zu öffnen und ihre Habseligkeiten zu berühren. Er war abergläubisch. Averys Sachen durchzustöbern, kam ihm so geschmacklos vor wie Grabschändung.

Er mußte ihre Wohnung ausräumen lassen, weil ihre Vermieterin darauf bestanden hatte. Bis auf ein paar Fotos hatte er nichts behalten.

Und das Medaillon, an dem er ihren Leichnam erkannt hatte. Es war ein Geschenk ihres Vaters gewesen, und Irish hatte Avery nie ohne es gesehen.

Er öffnete den Umschlag, der die ganze Zeit in seinem Schreibtisch gelegen hatte, und kippte den Inhalt auf die Arbeitsplatte.

Da waren das Medaillon, ein Paar Diamantenohrringe, eine goldene Armbanduhr, zwei Armreifen und drei Ringe, von denen zwei ein Eheringset bildeten. Das alles zusammen war verflucht viel mehr wert als Averys Schmuck, aber das war Irish gleichgültig.

Offensichtlich gehörte der Schmuck einem der anderen Opfer des Absturzes.

Er würde das überprüfen müssen, damit der rechtmäßige Eigentümer den Schmuck zurückbekam. Aber im Moment konnte er nur an Averys Sachen denken — die Uhr und die paar Kleinigkeiten, die heute in seinem Briefkasten gelegen hatten. Wer hatte sie geschickt? Warum jetzt? Wo waren sie die ganze Zeit gewesen?


Er untersuchte den Umschlag genauer. Es gab keine Spuren, die auf den Absender schließen ließen. Er sah nicht aus, als wäre er aus einem städtischen Büro gekommen. Die Druckbuchstaben waren wacklig und ungleichmäßig, als hätte sie ein Kind geschrieben.

»Wer zum Teufel –?« fragte er seine leere Wohnung.

Seiner Trauer um Avery hätte eigentlich inzwischen etwas gemildert sein müssen, aber das war nicht so. Er ließ sich schwer in seinen Sessel fallen und starrte mit Tränen in den Augen das Medaillon an.

 



»Und warum soll ich dich nicht nach Corpus Christi begleiten, wenn du Ende der Woche hinfährst?«

»Es ist eine Geschäftsreise. Ich werde die ganze Zeit damit beschäftigt sein, Tates Ansprachen zu organisieren.«

Fancys Lippen wölbten sich zu einem Schmollmund. »Aber du könntest mich mitnehmen, wenn du es wirklich wolltest.«

Eddy Paschal sah sie aus dem Augenwinkel an. »Ich schätze, da hast du schon deine Antwort.«

Er schaltete das Licht in der Wahlkampfzentrale aus.

»Warum bist du so gemein zu mir, Eddy?« fragte Fancy in jammerndem Ton, als er die Tür abschloß.

»Warum bist du eine solche Nervensäge?«

Zusammen gingen sie durch das Parkhaus zu seinem Auto, seinem praktischen Ford, den sie im stillen verachtete. Er schloß die Beifahrertür auf und öffnete sie für Fancy. Als sie einstieg, strich sie mit ihrem Oberkörper an seinem entlang.

Während er um die Motorhaube herum zur Fahrerseite ging, fiel ihr auf, daß er kürzlich beim Friseur gewesen war. Er hatte ihm die Haare zu kurz geschnitten. Das oberste auf ihrer Mängelliste bei Eddy war sein Auto, dann kam gleich sein Friseur.

Er setzte sich hinter das Steuer und drehte den Zündschlüssel um. Die Klimaanlage ging automatisch an, und heiße, feuchte Luft strömte ins Wageninnere. Eddy schränkte seinen tadellosen Zustand etwas ein, indem er seine Krawatte lockerte und den Kragenknopf öffnete.

Fancy ging wesentlich weiter, während sie es sich bequem
machte. Sie knöpfte ihre Bluse bis zur Taille auf und fächelte sich Luft zu, indem sie die beiden Hälften auf und zu bewegte, so daß Eddy eine hervorragende Aussicht auf ihre Brüste bekommen hätte, wenn er ihnen einen Blick gegönnt hätte, was er aber zu Fancys Verdruß unterließ.

»Sag mal, bist du eigentlich schwul oder was?« erkundigte sie sich gekränkt.

Er brach in Gelächter aus. »Warum fragst du?«

»Weil ich, wenn ich irgendeinem anderen Mann auch nur die Hälfte von dem anbieten würde, was ich dir anbiete, die meiste Zeit in Rückenlage verbringen würde.«

»Wenn ich dich so höre, scheint mir, daß du das sowieso machst.« Er sah sie an. »Oder ist das nur Gerede?«

Fancys blaue Augen blitzten, aber sie war zu klug, um sich provozieren zu lassen. Statt dessen rollte sie sich wie eine Katze auf ihrem Sitz zusammen und fragte listig: »Warum versuchen Sie nicht selbst, das herauszufinden, Mr. Paschal?«

Sie lehnte sich zur Ventilatoröffnung der Klimaanlage, die jetzt kühle Luft in den Wagen blies, hielt ihr Haar am Nacken hoch, der schweißfeucht glänzte, und ließ die Luft daraufblasen. »Also, bist du’s nun?«

»Bin ich was?«

»Schwul.«

»Nein, bin ich nicht.«

Sie setzte sich auf und drehte sich zu ihm um. Ihre Hände hielten immer noch ihr Haar noch, so daß ihre Brüste besonders deutlich erkennbar waren. Die kühle Luft bewirkte, daß sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Sie standen unter dem Stoff ihrer Bluse hervor. »Also, wie kannst du mir dann widerstehen?«

Sie hatten den dichten Verkehr der Stadtautobahn hinter sich gelassen und fuhren jetzt nach Nordwesten in Richtung Ranch. Eddys Blick wanderte langsam über sie hinweg, und er betrachtete aufmerksam ihre verführerischen Kurven. Sie bemerkte zufrieden, wie sein Adamsapfel sich bewegte, als er mühsam schluckte.

»Du bist ein schönes Kind, Fancy.« Sein Blick ruhte kurz auf ihrem Busen. »Du bist eine schöne Frau.«


Langsam senkte sie die Arme und ließ ihr Haar lose um ihr Gesicht und auf ihre Schultern fallen. »Also?«

»Du bist die Nichte meines besten Freundes.«

»Ja und?«

»Das bedeutet, daß du für mich tabu bist.«

»Wie prüde!« rief sie. »Du bist wirklich ein Spießer, Eddy. Altmodisch. Lächerlich.«

»Dein Onkel Tate fände das überhaupt nicht lächerlich. Und dein Großvater und dein Vater auch nicht. Wenn ich dich anfasse, würden sie mir wahrscheinlich alle drei mit einem Gewehr auf den Pelz rücken.«

Sie streckte den Arm nach ihm aus, strich mit einem Finger über seinen Schenkel und flüsterte: »Das wäre doch wirklich aufregend, oder?«

Er schob ihre Hand weg. »Aber bestimmt nicht, wenn man selbst die Zielscheibe ist.«

Sie ließ sich ärgerlich zurückfallen und starrte aus dem Fenster. Am Morgen hatte sie absichtlich ihr Auto zu Hause gelassen und war mit ihrem Vater in die Stadt gefahren, weil sie plante, lange im Büro zu bleiben, um dann mit Eddy nach Hause fahren zu können. Monatelange Versuche, ihn unauffällig zu becircen, hatten zu nichts geführt. Und da Geduld noch nie eine ihrer Tugenden gewesen war, hatte sie beschlossen, ihre Jagd auf Eddy jetzt mit etwas mehr Nachdruck fortzusetzen.

Seit dem Hotelpagen Buck hatte sie sich mit einer Reihe anderer Liebhaber vergnügt, die aber alle nur die Funktion hatten, sie zu beschäftigen, bis Eddy seinen Widerstand aufgab. Sie hatte langsam keine Lust mehr, zu warten.

Aber eigentlich war ihr die Lust an allem vergangen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie ihre Tante Carole um all die Aufmerksamkeit beneidete, die man ihr schenkte.

Während Fancy Stunden damit verbrachte, für den blöden Wahlkampf in dieser lärmenden, überfüllten, stinkenden Wahlkampfzentrale Briefe in Umschläge zu stecken, wurde Carole in der superteuren Privatklinik von vorn bis hinten bedient.

Und Mandy war ihr auch ein Dorn im Auge. Als ob diese kleine Göre nicht immer schon total verzogen gewesen wäre —seit diesem Flugzeugabsturz war alles noch viel schlimmer geworden.

Nach Fancys Meinung hatte das Kind nicht alle Tassen im Schrank. Ihr hohler, leerer Blick war wirklich gruselig. Mandy entwickelte sich immer mehr zum Zombie, und trotzdem wurde sie von allen verwöhnt.

Ihr Vater war total durchgedreht, als sie ihren letzten Strafzettel für zu schnelles Fahren bekommen hatte, und er hatte gedroht, ihr das Auto wegzunehmen, wenn so etwas noch einmal vorkäme. Er kündigte sogar an, daß sie sich das Geld für die Strafe selbst verdienen müßte. Natürlich machte Paps seine Drohungen nie wahr, aber dieses Geschrei war ihr schon ziemlich auf die Nerven gegangen.

Sie konnte nicht begreifen, weshalb alle einen solchen Wirbel um den ersten Wahlgang veranstalteten. Man hätte meinen können, ihr Onkel wäre der Herausforderer des Präsidenten, so wie sich alle aufführten. Als es schließlich so weit war, errang er einen überwältigenden Wahlsieg, was sie nicht weiter überraschte. Das Lächeln ihres Onkels machte den Frauen feuchte Höschen. Es war ganz egal, worüber er redete — die Frauen wählten ihn wegen seines Aussehens. Aber hatte sie jemand gefragt? Nein. Keiner fragte sie je um ihre Meinung.

Die Lage hatte sich seither insgesamt ein wenig beruhigt, und Eddy war nicht mehr so beschäftigt und hatte Gelegenheit, öfter über sie nachzudenken. Vielleicht wurde er doch irgendwann schwach.

Sie drehte den Kopf, um ihn finster anzusehen. Zumindest oberflächlich sah er glatt und unbewegt aus wie eine Gurke. Bei der Aufmerksamkeit, die er für sie aufbrachte, hätte sie auch so häßlich sein können wie der Hintern eines Warzenschweines. Vielleicht war es langsam an der Zeit, jede Vorsicht fallenzulassen und nicht mehr sachte um den heißen Brei herumzureden, sondern diesem Herrn Saubermann einmal schockierend klar zu sagen, was Sache war.

»Wie wäre es, wenn ich dir mal so richtig einen blase?«

Eddy blieb gelassen. »Wenn ich’s mir genau überlege, wäre das jetzt wirklich genau das richtige.«


Hitze strömte in ihr Gesicht. Sie knirschte mit den Zähnen. »Sei doch nicht so verdammt herablassend, du Blödmann.«

»Dann hör endlich auf, dich an mich ranzuschmeißen wie eine billige Nutte. Schmutzige Sprüche machen mich auch nicht schärfer als eine umfassende Besichtigung deiner Brust. Ich bin nicht interessiert, Fancy, und dein pubertäres Spielchen wird langsam lästig.«

»Du bist doch ein warmer Bruder!«

Er schnaubte. »Glaub’s von mir aus, wenn es deinem Selbstwertgefühl hilft.«

»Aber dann treibst du’s mit irgend jemand anderem. Es ist einfach nicht normal, wenn ein Mann keinen Sex braucht.« Sie rutschte näher zu ihm und packte seinen Ärmel. »Mit wem schläfst du, Eddy — ist es eine, die in der Wahlkampfzentrale arbeitet?«

»Fancy —«

»Die Rothaarige mit dem mageren Hintern? Die ist es bestimmt! Ich habe gehört, daß sie geschieden ist, und wahrscheinlich ist sie echt heiß.« Sie zog noch mehr an dem Ärmel. »Warum solltest du so eine alte wie die ficken, wenn du mich haben kannst?«

Er hielt den Wagen in der runden Auffahrt vor dem Haus an. Dann faßte er sie an beiden Schultern und schüttelte sie kräftig. »Weil ich es nicht mit Kindern treibe — besonders nicht mit solchen, die vor jedem steifen Schwanz die Beine breit machen.«

Sein Ärger steigerte ihr Verlangen nur noch. Jede Art von Leidenschaft erregte und begeisterte sie. Mit glänzenden Augen griff sie nach unten und drückte ihre Hand um seinen Schritt. Ihre Lippen formten ein genüßliches Lächeln. »Aber Eddy, mein Schatz!« flüsterte sie schnurrend, »deiner ist steif.«

Er fluchte, schob sie von sich und stieg aus dem Auto. »Was dich betrifft, wird er das auch bleiben.«

Fancy nahm sich Zeit, ihre Bluse wieder zuzuknöpfen und sich zu fassen, bevor sie ihm ins Haus folgte. Die Sache war unentschieden ausgegangen. Er hatte sie nicht in sein Bett gezerrt, aber er hätte es gern getan. Mit diesem Fortschritt konnte sie eine Weile leben — aber nicht auf die Dauer.


Als sie zu der Tür kam, die in ihren Flügel des Hauses führte, kam ihr ihre Mutter entgegen. Sie konnte zwar gerade gehen, aber ihre Augen glänzten verdächtig.

»Hallo, Fancy.«

»Ich fahre für ein paar Tage nach Corpus Christi«, verkündete sie. Wenn Eddy sie nicht mitnehmen wollte, würde sie ihn einfach überraschen. »Ich fahre morgen früh. Gib mir bitte Geld.«

»Du kannst jetzt nicht weg.«

Fancys Faust stützte sich auf ihre wohlgeformte Hüfte. Ihre Augen wurden schmal wie immer, wenn sie nicht sofort ihren Willen durchsetzte. »Warum nicht, zum Teufel?«

»Nelson hat gesagt, alle müssen hier sein«, sagte ihre Mutter, »weil Carole morgen nach Hause kommt.«

»O Scheiße«, murmelte Fancy. »Die hat mir gerade noch gefehlt.«





KAPITEL 13

Sie saß an ihrem kleinen Toilettentisch in ihrem Zimmer in der Klinik und sah Tates Spiegelbild in die Augen, als er hereinkam. Sie hielten beide den Blick, während sie langsam die Puderquaste auf den Tisch sinken ließ, sich auf dem Stuhl umdrehte und ihm direkt gegenübersaß.

Er warf seinen Mantel und mehrere Einkaufstüten auf das Bett, während er sie nicht aus den Augen ließ. Avery krampfte die Hände im Schoß zusammen und lachte nervös.

»Du siehst schön aus.«

Sie befeuchtete die Lippen, die schon durch sorgfältig aufgetragenen Lippenstift glänzten. »Die Kosmetikerin aus dem Haus war heute hier und hat mir Unterricht gegeben. Ich wollte erfahren, was im Moment der letzte Schrei ist.« Sie lachte wieder unsicher.

Genaugenommen hatte sie nach einer Möglichkeit gesucht, um Caroles Art, sich zu schminken, ändern zu können, die nach Averys Meinung zuviel Make-up getragen hatte. »Ich habe eine neue Technik ausprobiert. Findest du, daß es gut aussieht?«


Sie hob ihr Gesicht, damit er es betrachten konnte. Obwohl er immer zögerte, sich ihr zu nähern, tat er es dieses Mal nicht. Er stützte die Hände auf die Knie und beugte sich zu ihr herunter. »Ich sehe nicht einmal eine Narbe. Nichts. Es ist unglaublich.«

»Danke.« Sie lächelte ihn so an, wie eine Frau ihren liebenden Ehemann anlächelt.

Aber Tate war eben nicht ihr Ehemann, und er liebte sie auch nicht. Er richtete sich wieder auf und drehte ihr den Rücken zu. Er verzieh nichts so leicht, das hatte sie schon gemerkt. Carole hatte sein Vertrauen in sie zerstört, und es würde sehr schwer sein, es zurückzugewinnen.

»Es gibt doch Unterschiede in meinem Äußeren«, bemerkte sie mit etwas unsicherer Stimme.

»Du siehst jünger aus.« Er warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu und sagte dann noch leise: »Und hübscher.«

Avery stand auf und ging auf ihn zu. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und drehte ihn zu sich um. »Hübscher? Was meinst du damit?«

Genau wie sie herausgefunden hatte, daß er ein Vergehen ungern verzieh, hatte sie auch gemerkt, daß er sich eisern beherrschen konnte. Jetzt wedelte sie mit einem roten Tuch. Seine Augen funkelten, aber sie zog sich nicht zurück. Sie mußte es einfach wissen.

Er fluchte ungeduldig und strich sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich weiß es nicht. Du bist einfach anders. Vielleicht liegt es am Make-up, an den Haaren, ich weiß es nicht. Können wir es nicht dabei belassen? Du siehst...« Er senkte den Blick, um mehr ihren ganzen Körper zu betrachten. »Du siehst gut aus.«

Er steckte die Hand in seine Hemdtasche und holte eine handgeschriebene Liste heraus. »Mama und ich haben die Sachen besorgt, um die du uns gebeten hattest.«

Sie kramte in den Taschen und suchte die Gegenstände, während er sie aufzählte. Dann zog sie die Schachtel mit dem Parfüm heraus, öffnete sie und besprühte sich das Handgelenk. »Hmm. Riech mal.«

Sie legte ihr Handgelenk an seine Wange, so daß er den Kopf in diese Richtung drehen mußte, um daran zu schnuppern. Als er
das tat, streiften seine Lippen ihren Unterarm. Ihre Blicke trafen sich sofort.

»Fein«, sagte er und wandte den Kopf ab, noch bevor Avery ihre Hand weggezogen hatte. »Ein Nachthemd mit Ärmeln.« Wieder sah er sie fragend an. »Seit wann trägst du beim Schlafen Nachthemden, und noch dazu mit langen Ärmeln?«

Avery, die es leid war, sich immer rechtfertigen zu müssen, ging zum Gegenangriff über. »Seit ich einen Flugzeugabsturz überlebt und dabei Verbrennungen zweiten Grades erlitten habe.«

Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, schloß ihn aber wieder. Dann kehrte er zu der Liste zurück und las vor: »Ein Büstenhalter Größe 80 B.«

»Das tut mir leid.« Sie nahm ihn aus der Tüte, machte die Schildchen ab und faltete ihn wieder zusammen. Die BHs, die man ihr von Zuhause aus Caroles Schubladen gebracht hatte, waren viel zu groß gewesen.

»Was?«

»Daß mein Busen jetzt kleiner ist.«

»Was könnte mir das schon ausmachen?«

Die Verachtung in seinem Blick zwang sie, sich abzuwenden. »Nichts, schätze ich.«

Sie leerte die Einkaufstaschen und legte die Sachen zu denen, die sie am nächsten Tag zur Heimfahrt tragen wollte. Caroles Kleider waren ein wenig zu groß, sie hatte vollere und rundere Brüste und Hüften gehabt. Und Avery hatte erklärt, daß sie wegen der Flüssignahrung stark abgenommen hatte. Caroles Schuhe paßten ihr zum Glück.

Wann immer es möglich war, hielt sie ihre Arme und Beine bedeckt. Sie hatte Angst, daß die Form ihrer Knöchel und Waden sie verraten könnte. Bis jetzt hatte noch niemand Vergleiche angestellt. Für die Rutledges war sie Carole.

Oder?

Warum hatte Caroles Verbündeter nicht noch einmal Kontakt mit ihr aufgenommen?

Wenn sie darüber nachdachte, wurde ihr ganz flau vor Angst, also konzentrierte sie sich möglichst auf Caroles Persönlichkeit,
um jede Panne vermeiden zu können, die sie verraten würde. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte sie bisher keine großen Fehler gemacht.

Jetzt, da ihre Heimkehr so dicht bevorstand, war sie nervös. Unter dem gleichen Dach wie die Rutledges zu leben, war sehr riskant.

»Was wird morgen früh geschehen, Tate? Hast du Angst, daß ich vor der Presse einen Fauxpas begehen könnte?«

»Nein«, erwiderte er und setzte sich ihr gegenüber in den Sessel, »aber ich bin ziemlich sicher, daß sie zuweit gehen und zu persönlich werden.«

Da er ihren Beruf kritisierte, fragte sie ärgerlich: »Wie zum Beispiel?«

»Sie werden Hunderte von intimen Fragen stellen, werden dein Gesicht genau studieren, nach Narben suchen und ähnliches tun wollen. Morgen wirst du wahrscheinlich öfter fotografiert als während des ganzen restlichen Wahlkampfs.« Er griff noch einmal in seine Brusttasche und holte einen zweiten Zettel heraus. »Mach dich heute abend mit diesem Text vertraut. Es ist ein kurzes Statement, das Eddy für dich geschrieben hat. Er läßt ein Mikrophon aufstellen — was ist los?«

»Das hier«, sagte sie und wedelte mit dem Zettel. »Wenn ich das vorlese, halten mich alle für eine Schwachsinnige.«

Er seufzte und rieb sich die Schläfen. »Eddy hat befürchtet, daß du so denkst.«

»Jeder, der das hört, muß glauben, daß mein Gehirn mehr beschädigt ist als mein Gesicht. Man würde glauben, du hättest mich in diesem Krankenhaus eingesperrt, bis ich wieder zur Vernunft komme — wie bei Jane Eyre. Die geistig gestörte Gattin wird...«

»Jane Eyre? Du hast ja wirklich an Bildung gewonnen und ein Buch gelesen!«

Sie schwieg erschrocken, erwiderte dann aber geistesgegenwärtig: »Ich habe den Film gesehen. Ich will nicht, daß die Leute glauben, daß mein Gehirn nicht richtig funktioniert.« Ihr Ärger wuchs. »Ich kann sprechen, Tate«, sagte sie scharf, »ich kann zu jeder beliebigen Zeit mehr als drei Worte zusammensetzen und
weiß, wie man sich in der Öffentlichkeit benimmt.« Sie zerriß das Statement und warf die Fetzen auf den Boden.

»Offensichtlich hast du die Sache in Austin vergessen. Solche Schnitzer können wir uns nicht mehr erlauben, Carole.«

Sie wußte nicht, welchen Fehler Carole in Austin gemacht hatte, konnte sich also weder verteidigen noch entschuldigen. Sie wußte nur, daß Avery Daniels vor Fernsehkameras auftreten konnte. Mit ruhigerer Stimme sagte sie: »Ich weiß, wie wichtig jeder deiner öffentlichen Auftritte ist. Ich werde versuchen, mich ordentlich zu benehmen und aufzupassen, was ich sage.« Sie lächelte reuevoll und bückte sich, um das zerrissene Papier aufzuheben. »Ich lerne sogar diese lächerliche kleine Ansprache auswendig. Ich will das tun, was für dich das Beste ist.«

»Gib dir nicht allzuviel Mühe dabei, mich beeindrucken zu wollen. Wenn es nach mir ginge, würdest du überhaupt nichts sagen. Aber Eddy meint, du solltest der Neugier der Leute entgegenkommen. Jack und Dad sind der gleichen Ansicht. Also versuche, sie zu beeindrucken, nicht mich.«

Er erhob sich, um zu gehen. Avery stand auch hastig auf. »Wie geht es Mandy?«

»Wie immer.«

Avery war bekümmert, daß der Zustand des Kindes sich nicht besserte.

»Da fällt mir noch etwas ein.« Tate nahm seinen Mantel, der immer noch am Fußende ihres Bettes lag, und holte etwas aus der Tasche. »Da das Krankenhaus deinen Schmuck ja doch nicht hatte, meinte Eddy, ich sollte dir einen neuen Ehering besorgen, weil die Wähler erwarten, daß du einen trägst.«

Sie hatte ihn nicht richtig angelogen. Als er nach ihrem Schmuck fragte, erklärte sie, in dem Umschlag sei der Schmuck einer anderen Frau gewesen, nicht ihrer. »Ich habe ihn einer der Schwestern gegeben, damit sie sich darum kümmern kann.«

Tate holte einen einfachen, breiten Goldreif aus dem grauen Samtfutter einer Schmuckschachtel. »Er ist nicht so schick wie dein anderer, aber er wird den Zweck erfüllen.«

»Ich mag ihn«, sagte sie, als er den Ring auf ihren Ringfinger schob. Sie beugte den Kopf über und hielt seine Hand fest.


Dann küßte sie die Knöchel seiner Hand.

»Carole«, protestierte er und versuchte, ihr seine Hand zu entziehen, »nicht.«

»Bitte, Tate. Ich möchte dir danken für alles, was du für mich getan hast. Seit ich zum ersten Mal wieder zu Bewußtsein gekommen bin, wäre ich oft am liebsten gestorben. Bestimmt hätte ich den Kampf verloren, wenn nicht deine Ermutigungen gewesen wären. Du warst so...« Sie schluckte, versuchte jedoch nicht, die Tränen aufzuhalten, die über ihre Wagen liefen. »Du hast mir so viel Kraft gegeben. Vielen Dank.«

Sie sagte das aus vollem Herzen. Jedes Wort war wahr. Und als einfache Reaktion auf ihre Gefühle stellte sie sich auf die Zehenspitzen und berührte seine Lippen mit den ihren.

Er riß den Kopf zurück. Sie hörte, wie er überrascht Atem holte, und spürte, daß er zögerte, während er ihr Gesicht musterte. Dann senkte er den Kopf. Seine Lippen berührten ihre nur kurz und flüchtig.

Sie näherte ihren Körper dem seinen noch etwas und hob den Kopf weiter seinen Lippen entgegen. Dabei murmelte sie: »Tate, bitte küß mich.«

Mit einem leisen Stöhnen drückte er seinen Mund auf den ihren. Er umfaßte ihre Taille, zog sie an sich und legte dann eine Hand an ihren Hals, während seine Zunge mit ihren Lippen spielte, um sie zu öffnen.

Plötzlich hob er den Kopf. »Was zum —«

Er sah ihr tief in die Augen, während seine Brust sich gegen ihre drückte. Obwohl er dagegen ankämpfte, wanderte sein Blick zu ihrem Mund zurück. Er schloß die Augen und schüttelte den Kopf, als wehre er sich gegen etwas Unerklärliches, dann senkte er seine Lippen wieder auf ihren Mund.

Avery erwiderte seinen Kuß mit all der Sehnsucht, die sie schon seit Monaten hegte. Ihre Lippen verschmolzen miteinander voller Hunger. Je mehr er von ihr bekam, desto mehr wollte er, und desto mehr wollte sie ihm geben.

Er legte eine Hand auf ihre Hüfte und drückte sie an sich und gegen seine Erektion. Sie wölbte sich ihm entgegen, hob ihre Hände zu seinem Nacken und zog seinen Kopf näher.


Und dann war alles zu Ende.

Er stieß sie von sich, und sie beobachtete traurig, wie er sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. Sie stieß einen kleinen, schmerzlichen Laut aus.

»Es läuft nicht, Carole«, sagte er angespannt. »Ich kenne dieses neue Spiel nicht, und solange ich die Regeln noch nicht beherrsche, weigere ich mich mitzuspielen. Du tust mir leid, weil du soviel durchmachen mußtest, und da du meine Frau bist, habe ich getan, was mein Pflichtgefühl von mir verlangt. Aber auf meine Gefühle hat das keinen Einfluß. Sie haben sich nicht geändert. Verstanden? Nichts hat sich geändert.«

Er griff sich seinen Mantel und verließ das Zimmer, ohne noch einmal zurückzuschauen.

 



Eddy trat in den Hof. Die Maisonne hatte viele Pflanzen zum Blühen gebracht. Moosrosen bedeckten die Beete.

Doch jetzt war es dunkel, und die Blüten hatten sich geschlossen. Der Hof wurde indirekt von Lampen erhellt, die zwischen den Pflanzen angebracht waren. Sie warfen hohe, dürre Schatten auf die weißgekalkten Wände des Hauses.

»Was machst du hier draußen?« fragte Eddy.

Tate saß in einem Gartensessel. »Ich denke nach.«

Er dachte an Carole — daran, wie ihr Gesicht im Spiegel ausgesehen hatte, als er in ihr Zimmer gekommen war. Es hatte gestrahlt. Ihre dunklen Augen hatten gefunkelt, als bedeute seine Ankunft etwas Besonderes für sie. Er entschied, daß das eine meisterliche schauspielerische Leistung gewesen war. Einen verrückten Augenblick war er sogar darauf hereingefallen. Idiotisch.

Wenn er einfach hinausgegangen wäre, sie nicht berührt und nicht liebkost hätte, wäre er jetzt nicht so schroff zu seinem Freund. Eine Flasche Whisky stand neben ihm, und er hatte Mühe, gegen die Erregung, die seinen Körper seit dem Kuß entflammte, anzukämpfen. Verärgert über sich selbst griff er noch einmal nach der Flasche und goß etwas über die schmelzenden Eisstücke in seinem Glas.

Er war scharf und hatte Lust auf seine untreue Ehefrau. Die
Treulosigkeit könnte er ihr ja vielleicht noch irgendwann vergeben, aber das andere niemals. Das nie.

»Warst du bei Carole?« fragte Eddy, der die Ursache von Tates finsterer Stimmung erriet.

»Ja.«

»Hast du ihr den Zettel gegeben?«

»Ja. Weißt du, was sie gemacht hat? Sie hat ihn zerrissen.«

»Ich habe das zu ihrem eigenen Besten geschrieben.«

»Das solltest du ihr selbst klarmachen.«

»Das letzte Mal, als ich ihr etwas zu ihrem Besten gesagt habe, hat sie mich Arschloch genannt.«

»Heute abend war sie auch kurz davor.«

»Ob sie es glaubt oder nicht, diese erste Begegnung mit der Presse wird verdammt schwierig, selbst für jemanden, der so hartgesotten ist wie Carole. Die Reporter platzen vor Neugier.«

»Das habe ich ihr auch gesagt, aber sie hat etwas gegen Ratschläge, um die sie nicht gebeten hat, und will sich keine Worte in den Mund legen lassen.«

»Na ja«, sagte Eddy und rieb sich den Hals, »mach dir keine Sorgen deswegen, solange es nicht unbedingt nötig ist. Wahrscheinlich kommt sie ganz gut zurecht.«

»Das scheint sie auf jeden Fall zu glauben.« Tate trank einen Schluck und rollte das Glas zwischen den Händen, während er einem Nachtschmetterling zusah, der selbstmörderisch immer wieder eine der Lampen zwischen den Blättern ansteuerte. »Sie ist...«

Eddy beugte sich vor. »Was ist sie?«

»Ach verdammt, ich weiß es nicht.« Tate seufzte. »Etwas ist anders.«

»Inwiefern?«

Vor allem schmeckte sie anders, aber das sagte er seinem Freund nicht. »Sie ist zurückhaltender und zugänglicher.«

»Zugänglicher? Hört sich eher so an, als hätte sie heute die Zähne gezeigt.«

»Ja, aber das war das erste Mal. Der Absturz und alles, was sie seitdem erlebt hat, haben sie, glaube ich, etwas ernüchtert. Sie sieht jünger aus, verhält sich aber reifer.«


»Das ist mir auch aufgefallen. Ist doch auch verständlich, oder? Carole hat plötzlich entdeckt, daß sie sterblich ist.« Eddy betrachtete eingehend die Fliesen zwischen seinen weit auseinanderstehenden Füßen. »Wie, äh, wie stehen die persönlichen Dinge zwischen euch?« Tate warf ihm einen heißen, wilden Blick zu. »Wenn es mich nichts angeht, sag’s ruhig.«

»Es geht dich nichts an.«

»Ich weiß, was letzte Woche in Fort Worth passiert ist.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.«

»Von einer Frau, Tate.«

»Da waren eine Menge Frauen.«

»Aber nur eine von ihnen hat dich nach der Ansprache zu sich nach Hause eingeladen. Besser gesagt, ich weiß nur von einer.«

»Mein Gott, entgeht dir denn wirklich überhaupt nichts?«

»Nicht, soweit es dich betrifft. Und nicht, bis sie dich zum Senator gewählt haben.«

»Also gut, du kannst ruhig schlafen. Ich bin nicht hingegangen.«

»Vielleicht hättest du es tun sollen.«

Tate lachte freudlos.

»Hättest du Lust dazu gehabt?«

»Vielleicht.«

»Also doch«, sagte Eddy. »Du bist auch nur ein Mensch. Deine Frau ist seit Monaten nicht bei dir, und schon vorher —«

»Eddy, das geht dich nichts an«, wiederholte Tate.

»Die ganze Familie weiß doch, daß ihr euch nicht verstanden habt. Ich spreche nur von dem, was offensichtlich ist. Also warum nicht auch offen sprechen?«

»Sprich du ruhig offen. Ich gehe ins Bett.«

Eddy griff nach seinem Arm, noch bevor er aufstehen konnte. »Mein Gott, reg dich doch nicht so auf. Ich versuche doch nur, dir einen Gefallen zu tun.« Er wartete einen Moment, damit Tate Zeit hatte, seinen Ärger zu überwinden.

»Ich sage doch nur, daß du schon lange ohne auskommen mußtest«, fuhr Eddy ruhig fort. »Das macht dich reizbar. Wenn du zu deinem Glück nur mal wieder eine süße kleine Abwechslung brauchst, laß es mich wissen.«


»Und was willst du dann machen?« fragte Tate bedrohlich. »Mich verkuppeln?«

Eddy sah ihn enttäuscht an. »Es gibt Möglichkeiten, so was ganz direkt zu lösen.«

»Sag das Gary Hart, der hat’s auch versucht.«

»Er war nicht geschickt genug.«

»Und du bist geschickt genug?«

»Ganz sicher.«

»Weißt du, was Dad denken würde, wenn er hören würde, was du mir gerade für ein Angebot machst?«

»Er ist ein Idealist«, sagte Eddy wegwerfend. »Nelson glaubt noch an den Weihnachtsmann. Die Moral ist sein A und O. Ich dagegen bin Realist. Wir sehen schon ganz zivilisiert aus, aber trotzdem sind wir Menschen doch wie Tiere.

Also: wenn du etwas brauchst und deine Frau spielt nicht mit, dann holst du dir deinen Spaß woanders.«

»Warum bist du so sicher, daß ich eine Frau brauche?«

Eddy lächelte und stand auf. »Ich habe dich schließlich in Aktion gesehen. Du hast so einen gespannten Ausdruck um den Mund, der erkennbar macht, daß du in letzter Zeit zu enthaltsam warst. Und ich kenne diesen finsteren Blick. Mag sein, daß du dich um ein öffentliches Amt bewirbst, aber du bist doch immer noch Tate Rutledge. Dein Schwanz weiß nicht, daß er bis nach der Wahl ein braver kleiner Junge sein muß.«

»Bei dieser Wahl entscheidet sich meine Zukunft, Eddy. Das weißt du. Ich merke jetzt erst richtig, wieviel mir daran liegt, als Senator nach Washington zu gehen. Glaubst du wirklich, ich will diesen Traum für zwanzig Minuten Spaß aufs Spiel setzen?«

»Nein, ich schätze nicht«, erwiderte Eddy mit einem bedauernden Seufzen. »Ich dachte nur, ich könnte dir vielleicht helfen.«

Tate stand auf und sah ihn mit einem schrägen Lächeln an. »Als nächstes wirst du noch sagen: Wozu sonst hat man Freunde?«

Eddy kicherte. »Was derart Banales? Du machst wohl Witze.«

Sie machten sich auf den Weg zum Haus. Tate legte einen Arm auf Eddys Schultern. »Du bist ein guter Freund.«


»Danke.«

»Aber in einem Punkt hatte Carole recht.«

»Nämlich?«

»Du bist ein Arschloch.«

Sie lachten und gingen ins Haus.





KAPITEL 14

Avery setzte eine Sonnenbrille auf.

»Ich glaube, es wäre besser, wenn du sie nicht trägst«, meinte Eddy. »Wir wollen doch nicht, daß es aussieht, als wollten wir etwas Unschönes verbergen.«

»Einverstanden.« Sie nahm die Sonnenbrille ab und steckte sie in die Tasche der rohseidenen Jacke, die zu ihrer in Falten gelegten Hose paßte. »Wie sehe ich aus?« fragte sie Tate.

Eddy streckte seinen Daumen nach oben. »Umwerfend.«

Zusammen verließen sie das Zimmer und gingen den Flur entlang zum Ausgang. Sie hatten sich schon von den Krankenschwestern verabschiedet, die ihnen noch »Viel Glück« nachriefen.

»Ein Wagen mit Chauffeur?« fragte Avery, als sie die getönte Glasfront des Gebäudes erreicht hatten. Die Horde von Reportern konnte Avery nicht sehen, aber für sie war die Scheibe durchsichtig. Eine schwarze Cadillaclimousine stand am Straßenrand, daneben ein uniformierter Chauffeur.

»Damit wir beide dich beschützen können«, erklärte Eddy.

»Wovor?«

»Vor der Menge. Der Fahrer hat deine Sachen schon im Kofferraum verstaut. Geh zum Mikrofon, sage, was du zu sagen hast, weise höflich weitere Fragen zurück und geh zum Auto.«

Er sah sie einen Augenblick an, als wolle er sichergehen, daß sie verstanden hatte, dann wandte er sich an Tate. »Du kannst ein paar Fragen beantworten, wenn du willst. Mach es davon abhängig, wie nett sie sind. Solange die Stimmung angenehm bleibt, kannst du soviel wie möglich daraus machen. Wenn es ungemütlich wird, gebrauche Carole als Ausrede und hör auf. Fertig?«


Er ging voraus, um ihnen die Tür zu öffnen. Avery sah zu Tate auf. »Wie kannst du nur seine herrische Art ertragen?«

»Dafür wird er schließlich bezahlt.«

Sie nahm sich vor, Eddy nicht mehr vor Tate zu kritisieren. In Tates Einschätzung war sein Wahlkampfleiter über jeden Zweifel erhaben.

Eddy hielt ihnen die Tür auf. Tate griff nach Caroles Ellbogen und drängte sie sanft voran. Die Reporter und Fotografen waren noch vor wenigen Augenblicken eine schreiende, wimmelnde Masse gewesen. Jetzt senkte sich erwartungsvolles Schweigen über sie, während sie darauf warteten, daß die Frau des Bewerbers um den Senatorenposten nach monatelanger Abgeschiedenheit wieder in der Öffentlichkeit erschien.

Avery ging von der Tür direkt zum Mikrofon, wie Eddy es ihr aufgetragen hatte. Sie sah aus wie Carole Rutledge. Das wußte sie. Es war erstaunlich, daß nicht einmal die nächsten Angehörigen oder ihr Mann etwas bemerkt hatten.

Aber als sich Avery dem Mikrofon näherte, hatte sie Angst, ein Fremder könnte vielleicht entdecken, was bisher niemandem aufgefallen war. Jemand würde sich vielleicht über die Menge erheben, mit einem anklagenden Finger auf sie zeigen und rufen: »Betrügerin!«

Der plötzlich losbrechende Applaus kam völlig unerwartet für sie. Er überraschte aber nicht nur sie, sondern auch Tate und sogar Eddy, der immer Fassung bewahrte. Ihre Schritte wurden langsamer. Sie sah unsicher zu Tate auf, und er lächelte sie mit jenem charmanten klassisch-amerikanischen Heldenlächeln an. Schon das allein wäre all ihre Sorgen und Schmerzen wert gewesen. Und es baute ihr Selbstbewußtsein unglaublich auf.

Sie bat mit einer anmutigen Geste um Ruhe. Als der Applaus verstummte, bedankte sie sich schüchtern. Dann räusperte sie sich und begann ihre kurze vorbereitete Rede.

»Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren, daß Sie mich nach meinem langen Krankenhausaufenthalt so herzlich willkommen heißen. Ich möchte all jenen öffentlich mein Beileid aussprechen, die einen ihrer Lieben bei dem schrecklichen Absturz des AireAmerica-Fluges 398 verloren haben. Es ist für mich
immer noch kaum zu glauben, daß meine Tochter und ich diesen tragischen Unfall überlebt haben. Und wahrscheinlich wäre es mir auch nicht gelungen, wenn mir die ständige Unterstützung und Ermutigung meines Mannes nicht geholfen hätten.«

Den letzten Satz hatte sie noch zu Eddys vorbereiteter Rede hinzugefügt. Mutig schob sie ihre Hand in die von Tate. Nach einem kurzen Zögern, das nur sie spürte, drückte er ihre Hand sanft.

»Mrs. Rutledge, halten Sie AireAmerica für verantwortlich für den Absturz?«

»Wir können dazu nichts sagen, bis nicht die Untersuchungen der Behörden abgeschlossen und veröffentlicht worden sind«, sagte Tate.

»Mrs. Rutledge, erinnern Sie sich daran, wie Sie ihre Tochter aus dem brennenden Wrack gerettet haben?«

»Jetzt ja«, sagte sie, bevor Tate antworten konnte, »anfangs war das anders. Mein Überlebenswille hat mich zum Handeln getrieben. Ich erinnere mich nicht daran, irgendeine bewußte Entscheidung getroffen zu haben.«

»Mrs. Rutledge, haben Sie irgendwann während der chirurgischen Rekonstruktionen an ihrem Gesicht gezweifelt, daß Ihr Äußeres wieder hergestellt werden kann?«

»Ich hatte volles Vertrauen in den Chirurgen, den mein Mann für mich ausgewählt hat.«

Tate beugte sich zum Mikrofon vor, damit man ihn hören konnte. »Sie können sich sicher vorstellen, daß Carole jetzt gern nach Hause möchte. Bitte entschuldigen Sie uns.«

Er drängte sie, weiterzugehen, aber die Menge bedrängte sie. »Mr. Rutledge, wird Ihre Frau Sie auf ihren Wahlkampfreisen begleiten?« Ein besonders aufdringlicher Reporter stellte sich direkt vor sie und schob Tate sein Mikrofon vors Gesicht.

»Bei einigen Fahrten wird Carole dabei sein. Aber vermutlich zieht sie es vor, zu Hause bei unserer Tochter zu bleiben.«

»Wie geht es Ihrer Tochter, Mr. Rutledge?«

»Es geht ihr gut, danke. Wenn wir jetzt bitte –«

»Was meint Ihre Tochter zu den leichten Veränderungen in Ihrem Aussehen, Mrs. Rutledge?«


»Keine Fragen mehr, bitte.«

Eddy bahnte ihnen einen Weg durch die Menge, aber sie kamen nur langsam voran. Die Leute waren ihnen eigentlich wohlgesinnt, trotzdem fühlte sich Avery eingeengt.

Bis jetzt war sie immer auf der anderen Seite gewesen, eine Reporterin, die jemandem, der in einer persönlichen Krise war, ein Mikrofon entgegengehalten hatte. Die Aufgabe eines Reporters war es, an eine Story zu kommen, eine Aussage aufzunehmen, die kein anderer aufgezeichnet hat. Man dachte kaum je daran, wie es wohl sein mochte, wenn man Opfer dieses Ansturmes war. Dieser Aspekt ihrer Arbeit hatte ihr noch nie gefallen. Ihren schwerwiegenden Fehler hatte sie nicht gemacht, weil sie zu wenig Empfindsamkeit besessen hatte, sondern zuviel.

Aus dem Augenwinkel sah sie das KTEX-Zeichen an der Seite einer Videokamera. Instinktiv drehte sie ihren Kopf in diese Richtung. Es war Van!

Für einen kleinen Augenblick vergaß sie, daß sie ihn eigentlich nicht kennen durfte. Beinahe hätte sie sogar seinen Namen gerufen und ihm zugewinkt. Sein bleiches, schmales Gesicht und sein dünner Pferdeschwanz sahen so wunderbar vertraut aus! Sie hätte sich ihm am liebsten an die knochige Brust geworfen und ihn fest gedrückt.

Gott sei Dank blieb ihr Gesicht ausdruckslos. Sie wandte sich wieder ab, ohne eine Regung zu zeigen. Tate drängte sie in die Limousine. Als sie dann auf dem Rücksitz saß und von dem gefärbten Glas verdeckt wurde, spähte sie aus dem Rückfenster. Van schob sich durch die Menge, sein Auge fest an den Sucher der Kamera gepreßt.

Ja, sie vermißte den verqualmten Redaktionsraum mit den rappelnden Telefonen, den quäkenden Polizeifunklautsprechern und ratternden Fernschreibern.

Als sich der Wagen von dem Haus entfernte, in dem sie sich wochenlang aufgehalten hatte, spürte sie plötzlich ein überwältigendes Heimweh nach Avery Daniels Leben. Wer trug jetzt ihre Kleider, schlief in ihrer Bettwäsche und trocknete sich mit ihren Handtüchern ab? Plötzlich fühlte sie sich, als hätte man sie ausgezogen und vergewaltigt. Aber sie selbst hatte die unwiderrufliche
Entscheidung getroffen, daß Avery Daniels tot bleiben mußte. Nicht nur ihre berufliche, sondern auch ihre persönliche Existenz und die von Tate standen jetzt auf dem Spiel.

Tate setzte sich bequemer neben sie. Sein Bein streifte ihres. Sein Ellenbogen berührte ihre Brust. Seine Hüfte befand sich sicher neben der ihren.

Im Augenblick war sie genau dort, wo sie sein wollte.

Eddy, der vor ihr auf dem Klappsitz saß, klopfte ihr beruhigend das Knie. »Du hast dich gut geschlagen, selbst in den nicht geplanten Passagen. Eine nette Idee, so nach Tates Hand zu greifen. Was meinst du, Tate?«

Tate löste seine Krawatte und knöpfte den Kragen auf. »Hat sie prima gemacht.« Er zeigte mit dem Finger auf Eddy. »Aber diese Fragen über Mandy gefallen mir nicht. Was könnte sie mit meinem Wahlkampf oder der Wahl zu tun haben?«

»Nichts. Die Leute sind nur neugierig.«

»Scheiß Neugierde. Sie ist meine Tochter. Ich will, daß sie von allem ferngehalten wird.«

»Vielleicht ist sie zu sehr ferngehalten.« Averys rauchige Stimme zog Tates Aufmerksamkeit plötzlich auf sich.

»Was soll das heißen?«

»Jetzt, wo sie mich gesehen haben«, sagte sie, »werden sie aufhören, dir Fragen über mich zu stellen, und sich auf das Wesentliche beschränken.«

Während ihrer Genesung hatte sie den Erfolg seiner Kampagne genau anhand jeder erhältlichen Zeitung und der Fernsehnachrichten nachvollzogen. Er hatte den ersten Wahlgang im Sturm genommen, aber die eigentliche Schlacht stand ihm noch bevor. Sein Gegner im November war der amtierende Senator Rory Dekker.

Und Dekker war eine Institution in der texanischen Politik. Solange Avery sich erinnern konnte, war er schon Senator. Es würde ein Kampf David gegen Goliath werden.

In fast jeder Nachrichtensendung wurde mindestens fünfzehn Sekunden über den Wahlkampf berichtet, und wie Avery wohl wußte, waren fünfzehn Sekunden eine beneidenswert lange Zeit. Doch während Dekker klugerweise seine Zeit dazu nutzte, seinen
politischen Standpunkt zu festigen, war Tates wertvolle Zeit zu oft mit Fragen nach Caroles Gesundheitszustand verschwendet worden.

»Wenn wir Mandy nicht so gut unter Verschluß halten«, sagte sie vorsichtig, »wird die Neugierde der Presse in bezug auf sie bald nachlassen. Möglicherweise interessieren sie sich dann für etwas anderes, wie zum Beispiel für deine Agrarreformen.«

»Da hat sie vielleicht recht, Tate.« Eddy betrachtete sie mißtrauisch, aber mit so etwas wie widerwilligem Respekt.

Tates Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Ärger und Unentschlossenheit. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er und starrte aus dem Fenster.

Sie fuhren schweigend bis zur Wahlkampfzentrale. Eddy sagte: »Alle möchten dich gern sehen, Carole. Ich habe sie gebeten, dich nicht so anzuglotzen, aber ich kann nicht dafür garantieren, daß das klappt. Es wäre wirklich nett von dir, wenn du noch ein wenig bleiben könntest.«

»Ja, das tut sie.« Tate ließ ihre keine Wahl, nahm ihren Arm und schob sie auf die Tür zu.

Seine bestimmende Art ließ ihr die Haare zu Berge stehen, aber sie wollte auch gern sehen, wie es in der Wahlkampfzentrale aussah, also ging sie ohne Protest mit. Je näher sie der Tür kamen, desto flauer wurde allerdings ihr Gefühl im Magen. Jede neue Situation war eine Prüfung für sie — wie ein Minenfeld, durch das sie mit angehaltenem Atem steuern mußte, um nur ja keine falsche Bewegung zu machen.

Hinter der Tür befand sich ein Raum, der im totalen Chaos versank. Die freiwilligen Mitarbeiter nahmen Anrufe entgegen, verschlossen Briefumschläge, öffneten Briefumschläge, stapelten und sortierten Papiere, standen auf, setzten sich hin. Alle waren in Bewegung. Nach der Stille und Ernsthaftigkeit der Klinik fühlte sich Avery, als wäre sie gerade in ein Affenhaus gebracht worden.

Tate zog die Jacke aus und krempelte sich die Ärmel hoch. Als er erschien, hielten alle inne, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Es war offensichtlich, daß jeder im Raum zu ihm aufsah wie zu einem Helden und ihm völlig ergeben war.


Ihr wurde auch klar, daß hier Eddy Paschals Wort Gesetz war, denn die Freiwilligen sahen sie zwar flüchtig an und begrüßten sie höflich, aber niemand starrte sie neugierig an. Avery fühlte sich unbehaglich, weil sie nicht wußte, was man von ihr erwartete. Sie folgte Tate, während er durchs Zimmer ging. Hier war er ganz in seinem Element und strahlte Selbstvertrauen aus.

»Guten Tag, Mrs. Rutledge«, sagte ein junger Mann zu ihr, »Sie sehen wirklich hervorragend aus.«

»Vielen Dank.«

»Tate, heute morgen hat der Gouverneur einen offenen Brief mit besten Wünschen zur Mrs. Rutledges Genesung geschickt. Er hat ihr Mut zugesprochen, aber dich in etwa einen verdammten Liberalen genannt, bei dem die Texaner Vorsicht walten lassen müssen. Er warnte die Wähler, sich durch ihre Sympathie für Mrs. Rutledge nicht im November in ihrer Wahlentscheidung beeinflussen zu lassen. Wie möchtest du darauf antworten?«

»Überhaupt nicht. Nicht sofort. Der großspurige Hund will mich nur provozieren, mich wie ein feuerspeiender Drache aufzuführen. Diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben. Ach ja, und die Sache mit dem ›großspurigen Hund‹ kommt nicht ins Protokoll.«

Der junge Mann lachte und ging zu seinem Computer, um die Pressemitteilung zu verfassen.

»Wie sieht die augenblickliche Umfrage aus?« fragte Tate.

»Wir nehmen keine Rücksicht auf die Umfragen«, erklärte Eddy locker, als er auf sie zukam. Irgendwo unterwegs hatte er Fancy aufgelesen. Sie betrachtete Carole mit der üblichen Widerspenstigkeit.

»Blödsinn«, sagte Tate als Erwiderung auf Eddys ausweichende Antwort. »Wie viele Punkte liege ich zurück?«

»Vierzehn.«

»Besser als letzte Woche. Ich sage doch, daß es keinen Grund zur Panik gibt.« Alle lachten über seine optimistische Analyse.

»Hallo, Onkel Tate, hallo, Tante Carole.«

»Hallo, Fancy.«

Das Gesicht des Mädchens zeigte ein Engelslächeln, doch dahinter lag eine Art von Bosheit, die Avery beunruhigte. Das einzige
Mal, als Fancy sie im Krankenhaus besucht hatte, hatte sie sich über die damals noch sichtbaren Narben lustig gemacht. Die gefühllose Art des Mädchens verärgerte Nelson so sehr, daß er sie aus dem Zimmer schickte und ihr verbot, wiederzukommen. Es schien ihr nichts auszumachen.

Schon beim ersten Blick sah man ihr an, daß sie eine berechnende kleine Hexe war. Wenn Fancy zehn Jahre jünger gewesen wäre, hätte Avery vorgeschlagen, ihr einmal kräftig den Hintern zu versohlen. Doch ihr Verhalten Carole gegenüber schien noch über die unbedachte Taktlosigkeit eines Teenagers hinauszugehen.

»Ist das dein neuer Ehering?« fragte Fancy und deutete auf Averys linke Hand.

»Ja. Tate hat ihn mir gestern abend mitgebracht.«

Sie hob Averys Hand an den Fingerspitzen und betrachtete abschätzig den Ring. »Mehr wollte er wohl nicht investieren, was?«

»Ich habe eine Aufgabe für dich«, unterbrach Eddy kurzangebunden. »Hier hinten.« Er nahm Fancys Ellenbogen, drehte sie um und schob sie in die entgegengesetzte Richtung.

»Was für ein nettes Kind«, sagte Avery aus dem Mundwinkel heraus.

»Eine Tracht Prügel würde ihr guttun.«

»Stimmt.«

»Hallo, Mrs. Rutledge.« Eine Frau im mittleren Alter kam zu ihnen und schüttelte Avery die Hand.

»Hallo, nett, Sie wiederzusehen, Mrs. Baker«, sagte Avery, nachdem sie unauffällig das Namensschild an der Brusttasche der Frau gelesen hatte.

Mrs. Bakers Lächeln schwand. Sie sah nervös zu Tate. »Eddy meint, daß du diese Pressemitteilungen überfliegen solltest, Tate. Sie sollen morgen rausgehen.«

»In Ordnung. Nur keine Eile.«

»Da habe ich was falsch gemacht, oder?« fragte Avery ihn, als die Frau wegging.

»Wir gehen jetzt besser.«

Er rief einen Abschiedsgruß in die Menge. Eddy winkte ihm
von der anderen Seite des Raums zu, sprach aber weiter in den Telefonhörer, den er zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte. Von ihrem Sitz an der Kante seines Schreibtisches aus winkte Fancy ihnen lässig zu.

Tate ging mit Avery hinaus und zu einem silbernen Auto. »Diesmal kein Wagen mit Chauffeur?«

»Jetzt sind wir wieder ganz normale Leute.«

Avery sog den Anblick und die Geräusche der Stadt in sich auf, während sie sich langsam ihren Weg durch den Mittagsverkehr bahnten. Alles war angenehm vertraut und doch aufregend neu, wie der Frühling sich für ein Tier anfühlen mußte, das aus dem Winterschlaf erwachte.

Als sie am Flughafen vorbeifuhren und sie die Maschinen starten sah, bekam sie eine Gänsehaut und ihr Bauch spannte sich so an, daß es weh tat.

»Alles in Ordnung?«

Sie wandte den Blick schnell von der Startbahn ab und sah, daß Tate sie scharf beobachtete. »Natürlich. Mir geht’s prima.«

»Meinst du, daß du je wieder fliegen kannst?«

»Ich weiß nicht. Ich denke, schon. Beim ersten Mal wird es bestimmt schlimm.«

»Ich weiß nicht, ob wir Mandy je wieder in ein Flugzeug setzen können.«

»Vielleicht überwindet sie ihre Angst leichter als ich. Kinder sind oft beweglicher als Erwachsene.«

»Kann sein.«

»Ich bin so gespannt darauf, sie wiederzusehen. Es ist schon Wochen her...«

»Sie ist gewachsen.«

»Ja?«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Vor ein paar Tagen habe ich sie auf meinen Schoß gesetzt und bemerkt, daß sie mir jetzt schon fast bis zum Kinn reicht.«

Sie lächelten. Dann verdüsterte sich sein Blick wieder, und er wandte seine Aufmerksamkeit dem Verkehr zu. Avery, die sich ausgeschlossen fühlte, fragte: »Was ist mit Mrs. Baker? Was habe ich falsch gemacht?«


»Sie arbeitet erst seit zwei Wochen für uns. Du bist ihr noch nie begegnet.«

Averys Herz pochte wild. So etwas mußte ja passieren. Sie würde immer wieder solche Fehler machen, für die sie sich schnell eine Erklärung einfallen lassen mußte.

Sie senkte den Kopf und rief sich mit zwei Fingern die Schläfen. »Entschuldige, Tate. Ich habe mich wahrscheinlich sehr seltsam benommen.«

»Stimmt.«

»Du mußt Geduld mit mir haben. Das eigentliche Problem ist, daß ich mich gelegentlich an Dinge nicht erinnern kann. Manchmal komme ich im Ablauf der Ereignisse durcheinander und entsinne mich nicht an Leute oder Orte.«

»Das ist mir schon vor ein paar Wochen aufgefallen. Manche Dinge, die du sagst, ergeben keinen Sinn.«

»Warum hast du nichts erwähnt, als es dir zum ersten Mal aufgefallen ist?«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber ich habe den Neurologen deswegen befragt. Er meint, daß deine Gehirnerschütterung wahrscheinlich einen Teil deines Erinnerungsvermögens beeinflußt hat.«

»Für immer?«

Er zuckte mit den Schultern. »Dazu konnte er nichts sagen. Vielleicht kommt die Erinnerung Stück für Stück zurück, vielleicht bleibt manches aber auch endgültig verloren.«

Im stillen war Avery froh über die Prognose des Neurologen. Wenn sie einen Fehler beging, konnte sie ihre Erinnerungsschwäche als Grund vorschieben.

Sie streckte ihre Hand aus und legte sie auf Tates. »Es tut mir leid, wenn ich dir Unannehmlichkeiten bereitet habe.«

Er zog seine Hand unter der ihren hervor und legte sie ans Steuerrad. Avery achtete genau auf die Route, die sie fuhren. Schließlich würde sie irgendwann ihren Heimweg allein finden müssen.

Sie stammte aus einer Stadt im Norden von Texas und hatte ihre Kindheit im wesentlichen in Dallas verbracht, wo Cliff Daniels als freier Fotojournalist gearbeitet hatte.


Wie die meisten Texaner war sie sehr stolz auf ihre Herkunft, und obwohl sie Hunderte von Dollars auf Sprechunterricht verwendet hatte, um ihren Dialekt loszuwerden, war sie im Grunde ihres Herzens doch ganz Texanerin. Das Hügelland war immer eine ihrer Lieblingsgegenden gewesen. Die sanft geschwungenen Hügel waren zu jeder Jahreszeit schön.

Jetzt standen die blauen Skabiosen in voller Blüte und bedeckten den Boden wie ein saphirfarbener Schleier. Riesige Felsen ragten aus der Erde hervor wie schiefe Backenzähne.

Diese Gegend war voller Leidenschaft — hier hatten die spanischen Dons ihre Reiche gehabt, Komanschenkrieger Mustangherden gejagt und die Kolonisten ihr Blut vergossen, um unabhängig zu werden. Das Land schien zu pulsieren im Geiste jener unbesiegbaren Völker, die es bewohnbar gemacht, aber niemals gezähmt hatten. Ihre wilden, unabhängigen Seelen schienen noch geblieben zu sein, wie die Wildkatzen, die in den Höhlen der Umgebung lebten, unsichtbar, aber doch vorhanden. Es war ein Land voller Kontraste und Traditionen. Avery liebte es.

Offensichtlich auch Tate. Beim Fahren betrachtete er zufrieden die Landschaft, als sähe er sie zum ersten Mal. Er bog in eine Straße ab, deren Einfahrt von zwei Felssäulen gesäumt wurde. Dazwischen hing ein schmiedeeisernes Schild mit der Aufschrift >Rocking R Ranch<.

Aus den Artikeln über die Familie Rutledge, die Avery heimlich während ihrer Genesungszeit gelesen hatte, wußte sie, daß die Ranch mehr als fünftausend Morgen umfaßte und eine eindrucksvolle Herde von Zuchtvieh beherbergte. Zwei Nebenarme des Guadelupe und einer des Blanco versorgten die Weiden mit Wasser.

Nelson hatte das Land von seinem Vater geerbt. Seit er den Dienst bei der Luftwaffe quittiert hatte, beschäftigte er sich mit dem Aufbau der Ranch und machte sie zu einem gewinnträchtigen Unternehmen.

In einem Artikel der Zeitschrift Texas Monthly war auch ein Bild des Hauses gewesen, aber Avery hatte sich unter dem Foto nicht sehr viel vorstellen können.

Jetzt, als sie über eine Anhöhe fuhren, sah sie es in der Ferne
liegen. Es war aus weißen Luftziegeln erbaut wie eine spanische Hacienda, mit drei Flügeln, die hufeisenförmig um einen Innenhof angeordnet waren. Von der Mitte aus hatte man einen phantastischen Blick über das Tal und den Fluß dahinter. Das weitläufige Haus war mit roten Dachziegeln gedeckt, die jetzt die Mittagssonne spiegelten.

Die Auffahrt endete in einem Bogen vor dem Haupteingang. Eine majestätische Steineiche warf ihren Schatten auf die ganze Vorderseite des Hauses, und graues Moos hing von ihren Zweigen herab. Eine scharlachrote Fülle von Geranien stand in Terracottatöpfen auf beiden Seiten der Haustür, zu der Tate Avery führte, nachdem sie aus dem Wagen gestiegen waren.

Das war Texas, wie es leibte und lebte, und plötzlich spürte Avery, daß es ihr Zuhause war.
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Das ganze Haus war stilvoll möbliert. Alle Zimmer waren geräumig, mit hohen, von Balken gestützten Decken und breiten Fenstern. Zee hatte ihrer Familie ein schönes Heim bereitet.

Das Mittagessen wartete auf der Veranda auf sie. Sie aßen an einem großen Gartentisch, unter einem leuchtendgelben Sonnenschirm. Nachdem Avery von Nelson und Zee zur Begrüßung umarmt worden war, ging sie zu Mandy und kniete sich vor sie.

»Hallo, Mandy. Ich bin so froh, daß ich dich endlich wiedersehe.«

Mandy starrte auf den Boden. »Ich war ganz brav.«

»Ja, natürlich. Daddy hat mir das immer wieder erzählt. Und du siehst so hübsch aus heute.« Sie strich mit der Hand über Mandys glänzendes Haar. »Deine Haare wachsen schon wieder kräftig, und dein Gips ist ja auch weg.«

»Kriege ich jetzt mein Mittagessen? Großmutter hat gesagt, daß wir essen, wenn ihr ankommt.«

Ihre apathische Art brach Avery das Herz. Sie hätte ihrer Mutter eigentlich lauter aufregende Dinge erzählen müssen nach einer so langen Trennung.


»Holen Sie Carole etwas Eistee, Mona«, sagte Nelson, wobei Avery auch gleich den Namen der Haushälterin erfuhr, die das Essen brachte. »Und vergessen Sie den Zucker nicht.«

Die Familie versorgte sie, ohne es zu bemerken, mit zahllosen Hinweisen. Sie erfuhr Stück für Stück von Caroles Angewohnheiten, Vorlieben und Abneigungen. Sie blieb auch ständig wachsam in bezug auf Dinge, durch die sie sich verraten könnte.

Als sie sich gerade insgeheim gratulierte, wie gut ihr das gelang, lief ein großer, zottiger Hund über den Rasen. Er kam bis auf eine kurze Entfernung heran, bis er bemerkte, daß Avery eine Fremde war. Er blieb starr und unbeweglich stehen, dann setzte er sich und knurrte.

Ein Hund — das Haustier! Warum hatte sie nicht daran gedacht? Statt darauf zu warten, daß die anderen reagierten, ergriff sie die Initiative.

»Was ist los mit ihm? Habe ich mich so verändert? Erkennt er mich nicht?«

Tate hob ein Bein über die Bank, auf der er saß, und klopfte sich auf den Oberschenkel. »Komm her, Shep, und hör auf zu knurren.«

Mit einem wachsamen Blick in Richtung Avery schlich der Hund zum Tisch und legte sein Kinn auf Tates Schenkel. Tate kraulte ihn hinter den Ohren. Vorsichtig streckte Avery die Hand aus. »Hallo, Shep, ich bin’s.«

Er schnupperte mißtrauisch an ihrer Hand. Als er schließlich zufrieden feststellte, daß sie keine Gefahr bedeutete, leckte er einmal warm und feucht über ihre Handfläche. »So ist es gut.« Sie lachte und sah zu Tate auf, der sie verwunderte betrachtete.

»Seit wann hast du Interesse daran, dich mit meinem Hund anzufreunden?«

Avery sah sich hilflos um. Nelson und Zee wirkten ebenfalls verblüfft. »Seit... seit ich beinah gestorben wäre. Ich denke, ich fühle mich jetzt allen Lebewesen mehr verbunden.«

Die unbehagliche Stimmung verging, und das Mittagessen verstrich ohne weitere Zwischenfälle. Danach wäre Avery gern in ihr Zimmer und ins Bad gegangen, aber sie wußte nicht, wo ihr Zimmer war.


»Tate«, fragte sie, »sind meine Sachen schon im Haus?«

»Ich glaube, nicht. Warum, brauchst du sie?«

»Ja, bitte.«

Während Mandy bei ihren Großeltern blieb, folgte Avery ihm zum Auto, das immer noch vor dem Haus stand. Sie trug die kleinere Tasche, er die größere.

»Ich kann auch beide nehmen«, sagte er über seine Schulter, als er wieder ins Haus ging.

»Kein Problem.« Sie ging etwas langsamer, um sich den Weg zeigen zu lassen. Eine breite, zweiflügelige Tür führte in einen langen Flur. Auf der einen Seite befanden sich eine Reihe von Fenstern, die zum Hof hinausführten, auf der anderen Seite waren mehrere Zimmer angeordnet. Tate betrat eines von ihnen und stellte ihren Koffer vor eine Tür mit Lüftungsschlitzen.

»Mona kann dir beim Auspacken helfen.«

Avery nickte, war aber im Geiste mit dem Zimmer beschäftigt. Es war groß und hell und mit einem safranfarbenen Teppich und hellen Holzmöbeln eingerichtet. Die Tagesdecke auf dem Bett und die Vorhänge waren mit Blumenmuster bedruckt. Das Ganze war etwas zu blumig für Averys Geschmack, aber offensichtlich teuer und von guter Qualität.

Tate sagte: »Ich gehe ins Arbeitszimmer. Du solltest dich ein wenig ausruhen, damit du dich langsam wieder eingewöhnst. Wenn du...«

Die Art, wie Avery scharf einatmete, ließ ihn innehalten. Er folgte der Richtung, die ihr Blick nahm — zu dem lebensgroßen Porträt von Carole, das an der gegenüberliegenden Wand hing. »Was ist los?«

Mit einer Hand an der Kehle schluckte Avery und sagte: »Nichts. Nur... nur, ich sehe eben kaum noch so aus wie damals.« Es war beunruhigend, der einzigen Person so in die Augen zu sehen, die wissen könnte, daß sie eine Betrügerin war. Diese dunklen Augen machten sich über sie lustig.

Sie wandte den Blick ab, sah zu Tate auf und strich sich über das kurze Haar. »Ich glaube, ich habe mich doch noch nicht so ganz an die Veränderungen gewöhnt. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich das Porträt herunternehme?«


»Warum sollte es mir etwas ausmachen? Dies ist dein Zimmer. Du kannst damit tun und lassen, was immer dir gefällt.« Er ging zur Tür. »Wir sehen uns dann beim Abendessen.« Er schloß die Tür fest hinter sich.

Seine Mißachtung war unbestreitbar. Sie fühlte sich, als hätte man sie in der Antarktis ausgesetzt. Er hatte sie abgesetzt, wo sie hingehörte, und betrachtete damit seine Pflicht als erledigt.

Dies ist dein Zimmer.

Das Schlafzimmer war so außergewöhnlich sauber, als hätte es schon seit langer Zeit niemand mehr benutzt. Avery vermutete, daß hier seit drei Monaten, seit Carole es am Morgen des Absturzes verlassen hatte, niemand mehr geschlafen hatte.

Sie öffnete die Tür zum Wandschrank. Es hingen genug Kleider darin, um eine ganze Armee auszustatten, aber es waren nur Frauenkleider — vom Pelzmantel bis zum zartesten Frisierumhang. Nichts in dem Wandschrank gehörte Tate, und genauso war es bei Kommode und Toilettentisch.

Avery ließ sich mutlos auf die Kante des breiten Doppelbettes sinken. Dein Zimmer, hatte er gesagt, nicht unseres.

Na ja, dachte sie trübsinnig, dann brauchte sie sich ja keine Sorgen mehr darüber zu machen, was geschehen könnte, wenn er seinen ehelichen Pflichten nachkommen wollte. Diese Bedenken waren gegenstandslos geworden. Sie würde deshalb keine intimeren Beziehungen zu Tate haben, weil er keine mehr mit seiner Frau gehabt hatte.

Angesichts seiner Haltung in den letzten paar Wochen war das keine allzu große Überraschung, aber eine riesige Enttäuschung. Aber sie empfand auch Scham. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, unter falschen Voraussetzungen mit ihm zu schlafen — sie wußte nicht einmal, ob sie das überhaupt wollte. Es wäre falsch... Und dennoch ...

Sie sah zu dem Porträt auf. Carole Rutledge schien mit böswilligem Vergnügen auf sie herabzulächeln. »Du Hündin«, flüsterte Avery scharf. »Ich werde wieder gutmachen, was du ihm an getan hast, was immer es auch war. Du wirst schon sehen.«


 



»Hast du auch genug zu essen bekommen?«

Als Avery bemerkte, daß Nelson mit ihr gesprochen hatte, lächelte sie ihm über den Tisch hinweg zu. »Ja, natürlich. Das Essen in der Klinik war gut, aber hier schmeckt es mir besser.«

»Du hast sehr abgenommen«, stellte er fest. »Wir müssen dich ein bißchen aufpäppeln. Ich dulde keine Schwächlinge in meiner Familie.«

Sie lachte und griff nach ihrem Weinglas. Sie mochte Wein nicht besonders, aber Carole hatte offensichtlich eine Vorliebe dafür gehabt. Man hatte ihr ein Glas eingeschenkt, ohne sie zu fragen. Während des Essens hatte sie immer wieder kleine Schlucke getrunken, so daß jetzt das Glas mit dem Burgunder fast leer war.

»Dein Busen ist fast ganz flach geworden.« Fancy, die Avery gegenübersaß, balancierte gelangweilt ihre Gabel zwischen zwei Fingern, während sie diese bissige Feststellung machte.

»Fancy, bitte unterlaß derart unhöfliche Bemerkungen«, ermahnte sie Zee.

»Ich war nicht unhöflich. Nur ehrlich.«

»Takt ist eine ebenso bewundernswerte Eigenschaft wie Ehrlichkeit, junge Dame«, erklärte ihr Großvater ernst von seinem Platz am Kopfende des Tisches.

»Herrgott, ich hab’ doch nur...«

»Und es steht keiner Frau gut an, den Namen des Herrn zu mißbrauchen«, fügte er noch kühl hinzu. »Und von dir dulde ich es auf keinen Fall.«

Fancy ließ mit lautem Klirren die Gabel auf ihren Teller fallen. »Ich versteh’ das nicht. Alle in dieser Familie haben darüber geredet, wie mager sie ist. Ich besitze als einzige genügend Mut, es ihr ins Gesicht zu sagen, und dann werde ich dafür angepfiffen.«

Nelson warf Jack einen harten Blick zu, den dieser korrekterweise als Fingerzeig dazu auffaßte, das Benehmen seiner Tochter zu korrigieren. »Fancy, bitte benimm dich. Das hier ist Caroles Willkommensessen.«

Avery sah an der Bewegung ihrer Lippen, daß Fancy stumm sagte: »Scheiße.« Tates Nichte sank in ihrem Stuhl zusammen, verfiel in dumpfes Schweigen und spielte mit dem Essen auf ihrem
Teller. Offensichtlich konnte sie es kaum erwarten, endlich aufzustehen.

»Ich finde, sie sieht verdammt gut aus«, schaltete sich Eddy ein.

»Danke, Eddy.« Avery lächelte.

Er hob sein Weinglas in ihre Richtung. »Hat jemand gesehen, wie gut sie sich heute morgen vor dem Krankenhaus geschlagen hat? Sie haben ihren Auftritt in allen drei Fernsehstationen in den Nachrichten gebracht.«

»Eine bessere Reklame hätten wir uns gar nicht wünschen können«, stellte Nelson fest. »Würdest du mir bitte einen Kaffee einschenken, Zee?«

»Natürlich.«

Sie füllte seine Tasse und gab dann die Kanne weiter. Dorothy Rae wollte nichts davon und griff statt dessen noch einmal nach der Weinflasche. Ihr Blick traf auf den von Avery. Averys freundliches Lächeln wurde durch klare Feindseligkeit erwidert. Dorothy Rae füllte trotzig ihr Weinglas.

Sie war eine attraktive Frau, auch wenn das übermäßige Trinken deutliche Spuren hinterlassen hatte. Ihr Gesicht wirkte verquollen, besonders um die Augen herum. Sie hatte den Versuch gemacht, sich zum Abendessen zurechtzumachen, aber es war ihr nicht so recht gelungen, ordentlich auszusehen. Ihr Haar wurde nur ungenügend von zwei Spangen zurückgehalten, und ohne Make-up hätte sie besser ausgesehen als jetzt, weil es verschmiert und übertrieben aufgetragen war. Sie beteiligte sich nicht am Gespräch, außer wenn man sie direkt ansprach. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt einem leblosen Gegenstand — der Weinflasche.

Jack versuchte unauffällig, die Weinflasche außerhalb ihrer Reichweite zu stellen. Sie stieß seine Hand beiseite, griff nach dem Flaschenhals und füllte ihr noch halbvolles Glas nach. Avery sah jedoch, daß sie, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, Jack mit spürbarer Verzweiflung und voller Liebe betrachtete.

»Hast du die Entwürfe für die neuen Plakate gesehen?« fragte Jack seinen Bruder.

Mandy war still. Sie beklagte sich nicht. Sie hatte keine Bitten.
Sie tat nichts, außer daß sie sich mechanisch kleine Stückchen Fleisch in den Mund steckte, die Avery ihr in mundgerechte Stücke geschnitten hatte.

Tate aß zügig, als täte es ihm leid um die Zeit, die er zum Essen brauchte. Als er fertig war, spielte er mit seinem Weinglas, und Avery hatte den Eindruck, als warte er nur darauf, daß die anderen fertig wurden.

»Ich habe sie mir heute nachmittag angesehen«, beantwortete er Jacks Frage. »Am besten hat mir der Slogan mit der Grundlage gefallen.«

»Tate Rutledge, eine neue, solide Grundlage«, zitierte Jack. »Den habe ich vorgeschlagen.«

Tate machte eine Bewegung, als feuere er eine Pistole auf seinen Bruder ab und blinzelte. »Wahrscheinlich hat er mir deshalb am besten gefallen. Du triffst immer den Nagel auf den Kopf. Was meinst du dazu, Eddy?«

»Hört sich gut an. Paßt zu unserer Wahlaussage, daß wir Texas aus der wirtschaftlichen Krise bringen und wieder auf die Beine stellen wollen. Du bist jemand, auf dem das Land seine Zukunft aufbauen kann. Gleichzeitig wird damit impliziert, daß Dekkers Fundamente zerbröckeln.«

»Was meinst du, Daddy?«

Nelson kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Mir hat der über das fair play für alle Texaner am besten gefallen.«

»Der war auch nicht schlecht«, sagte Tate, »aber ein bißchen kitschig.«

»Vielleicht braucht deine Wahlkampagne so was«, sagte Nelson und runzelte die Stirn.

»Es muß etwas sein, womit Tate sich identifizieren kann, Nelson«, sagte Zee zu ihrem Mann. Sie hob die Glasglocke von einem vielschichtigen Kokosnußkuchen und schnitt ihn auf. Das erste Stück sollte Nelson bekommen, aber er wehrte ab.

»Heute abend gehört das erste Stück Carole. Willkommen zu Hause.« Der Teller wurde zu ihr weitergegeben.

»Vielen Dank.« Ob das eine von Caroles Leidenschaften gewesen war: Kokosnußkuchen?

»Also, sollen wir die Plakate in Druck geben?«


»Warten wir noch ein paar Tage mit der endgültigen Entscheidung, Jack. Ich habe sie mir erst heute angesehen. Das war nur mein erster Eindruck.«

Jack nahm seinen Kuchenteller entgegen. Dorothy Rae lehnte den ihren ab. »Wir sollten die Plakate bis Ende der Woche in Auftrag geben.«

»Ich werde dir auf jeden Fall vorher meine endgültige Entscheidung mitteilen.«

»Mein Gott, kann denn nicht jemand...« Fancy deutete auf Mandy. Für die Dreijährige hatte es sich als wahre Herausforderung erwiesen, den Kuchen vom Teller in ihren Mund zu befördern. Krümel waren auf ihr Kleid gefallen, und die Schokoladencreme war rund um ihren Mund verschmiert. Sie versuchte, sich den Mund abzuwischen, und jetzt klebten auch ihre Hände. »Es ist einfach widerlich, dem kleinen Zombie beim Essen zuzusehen. Kann ich bitte aufstehen?«

Ohne auf die Erlaubnis zu warten, schob Fancy ihren Stuhl zurück und warf ihre Serviette auf den Teller. »Ich fahre nach Kerrville und schaue, ob’s was im Kino gibt. Hat jemand Lust, mitzukommen?« Die Einladung galt allen, aber ihr Blick fiel dabei auf Eddy. Er aß bedächtig seinen Kuchen. »Dann nicht.« Sie drehte sich heftig um und verschwand.

Avery war froh, daß das kleine Biest weg war. Sie hob Mandy auf ihren Schoß. »Kuchen ist eben einfach zu lecker, als daß man ihn essen könnte, ohne dabei zu krümeln, stimmt’s, Süße?« Sie wickelte eine Ecke ihrer Stoffserviette um den Zeigefinger, tauchte ihn in ihr Wasserglas und wischte die Schokoladencreme aus Mandys Gesicht.

»Deine Tochter gerät langsam völlig außer Kontrolle«, bemerkte Nelson an Dorothy Rae gewandt. »Dieser Rock, den sie heute trägt, ist so kurz, daß er kaum ihr Hinterteil bedeckt.«

Dorothy Rae schob sich die matten Locken aus der Stirn. »Ich versuche es ja, Nelson. Aber Jack läßt ihr immer alles durchgehen.«

»Das ist eine verdammte Lüge«, protestierte Jack. »Ich habe es immerhin geschafft, daß sie jeden Tag zur Arbeit geht, oder? Das ist konstruktiver als alles, wozu du sie je ermutigt hast.«


»Sie sollte eigentlich noch etwas lernen«, erklärte Nelson. »Ihr hättet es nie zulassen dürfen, daß sie das College verläßt, ohne das Semester zu beenden. Was soll aus ihr werden? Was für ein Leben soll sie ohne richtige Ausbildung führen?« Er schüttelte ermahnend den Kopf. »Sie wird noch teuer für ihre Entscheidungen bezahlen. Und ihr auch. Man kann nur ernten, was man gesät hat, wißt ihr.«

Avery gab ihm zwar recht, fand aber, daß Nelson ihre elterlichen Mängel nicht vor allen diskutieren sollte.

»Ich glaube, bei Mandy hilft nur noch ein Bad«, sagte sie, dankbar, eine Entschuldigung gefunden zu haben, der Gesellschaft zu entrinnen. »Würdet ihr uns bitte entschuldigen.«

»Brauchst du Hilfe?« fragte Zee.

»Nein, danke.« Als ihr dann aber klarwurde, daß sie Zee ihre übliche Aufgabe, Mandy ins Bett zu bringen, wegnahm, fügte sie noch hinzu: »Weil ich heute den ersten Abend wieder zu Hause bin, würde ich sie gern selbst ins Bett bringen. Es war ein wunderbares Abendessen, Zee. Vielen Dank.«

»Ich komme später noch und sage Mandy gute Nacht«, rief Tate hinter ihnen her, als Avery sie aus dem Eßzimmer trug.

 



»Es hat sich also nichts geändert.«

Dorothy Rae schwankte durchs Wohnzimmer und ließ sich in einen der beiden Sessel fallen, die vor dem großen Fernsehapparat aufgestellt waren. Jack saß in dem anderen Sessel. »Hast du mich gehört?« fragte sie, als ein paar Sekunden vergangen waren und er immer noch schwieg.

»Ich habe dich gehört, Dorothy Rae. Und wenn du damit sagen willst, daß du heute abend wie immer betrunken bist, dann hast du recht. Es hat sich nichts geändert.«

»Ich meine damit, daß du deine Augen nicht von der Frau deines Bruders lassen kannst.«

Jack sprang auf und schlug mit der flachen Hand gegen den Schalter am Fernsehgerät, so daß Johnny Carson mitten im Witz unterbrochen wurde. »Du bist betrunken und ekelhaft. Ich gehe ins Bett.«

Er stapfte in das angrenzende Schlafzimmer. Dorothy Rae
kämpfte sich mühsam aus dem Sessel und folgte ihm. Der Saum ihres Morgenrockes schleppte hinter ihr her.

»Versuch nur nicht, das zu leugnen«, sagte sie mit einem Schluchzen. »Während des ganzen Abendessens hast du Carole und ihr hübsches neues Gesicht angehimmelt.«

Jack zog das Hemd aus, knüllte es zusammen und warf es in den Wäschesack. »Weshalb mußt du dich immer so betrinken, daß du die Beherrschung verlierst?«

Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Leute, die Dorothy Rae Hancock gekannt hatten, als sie noch ein Teenager war, hätten nie geahnt, daß eine Alkoholikerin aus ihr werden würde. Sie war die Schönheit der High School von Lampasas gewesen.

Ihr Daddy, ein wohlbekannter Anwalt, betete seine einzige Tochter an. Die Art und Weise, wie er sie verehrte, hatte alle, die sie kannten, mit Neid erfüllt. Er war zweimal im Jahr mit ihr nach Dallas gefahren, um in den bekannten Geschäften Ballkleider für sie zu kaufen. Und an ihrem sechzehnten Geburtstag hatte er ihr ein brandneues Corvette-Cabrio geschenkt.

Ihre Mutter hätte beinahe einen Anfall bekommen wegen des großen Autos. Hancock hatte seiner Frau einen guten Drink gemixt und ihr erklärt, daß er sie gefragt hätte, wenn er wert auf ihre nutzlose Meinung gelegt hätte.

Nachdem Dorothy Rae die High School erfolgreich abgeschlossen hatte, war sie mit Glanz und Gloria aufgebrochen, um die Universität von Texas in Austin zu besuchen. Sie begegnete Jack Rutledge in ihrem ersten Jahr, verliebte sich Hals über Kopf und beschloß, ihn ganz für sich zu gewinnen. Nie in ihrem Leben hatte man ihr etwas abgeschlagen, und sicher würde sie den einzigen Mann bekommen, den sie wirklich liebte.

Jack, der sich gerade durch das zweite Jahr seines Jurastudiums quälte, hatte sich auch in Dorothy Rae verliebt, aber er wollte an eine Ehe nicht einmal denken, bevor er nicht sein Studium beendet hatte. Sein Vater erwartete von ihm nicht nur, daß er den Abschluß schaffte, sondern auch, daß er seine Mitstudenten übertraf. Aber sein Vater erwartete auch ritterliches Verhalten Frauen gegenüber.


Als Jack schließlich der Versuchung nachgab und Dorothy Rae Hancock von ihrer Jungfräulichkeit befreite, war er nicht ganz schlüssig, was jetzt den Vorrang hatte, seine Ritterlichkeit gegenüber der Dame oder seine Verantwortung gegenüber den Erwartungen seiner Eltern. Dorothy Rae zwang ihn dann zu einer Entscheidung, als sie ihm weinend mitteilte, daß ihre Periode ausgeblieben sei.

Voller Panik überlegte Jack, daß eine Heirat zum falschen Zeitpunkt immer noch besser sei als ein uneheliches Kind, und er hoffte, daß Nelson ebenso darüber dachte. Er und Dorothy Rae fuhren übers Wochenende nach Oklahoma, ließen sich im stillen trauen und teilten ihren Eltern erst nach der Zeremonie die frohe Botschaft mit.

Nelson und Zee waren enttäuscht, aber nachdem Jack ihnen versichert hatte, daß er sein Jurastudium beenden würde, hießen sie Dorothy Rae in der Familie willkommen.

Die Hancocks aus Lampasas reagierten nicht ganz so erfreut auf die Nachricht. Dorothy Raes Daddy hätte die Neuigkeit beinahe umgebracht. Genaugenommen starb er einen Monat später an einem Herzanfall. Ihre labile Mutter wurde in eine Klinik für Alkoholiker gebracht. Am Tag ihrer Entlassung mehrere Wochen später erklärte man sie für kuriert. Drei Tage später fuhr sie mit ihrem Auto im Rausch gegen ein Brückengeländer. Sie starb beim Aufprall.

Francine Angela wurde erst achtzehn Monate nach Dorothy Raes Trauung mit Jack geboren. Das war entweder die längste Schwangerschaft aller Zeiten, oder sie hatte ihn zur Ehe überlistet.

Er hatte ihr keines von beidem je vorgeworfen, aber sie erlitt, wie als selbstauferlegte Strafe, schnell nacheinander zwei Fehlgeburten, als Fancy noch ein Baby war.

Da sich die zweite Fehlgeburt als lebensbedrohlich erwiesen hatte, wurden ihr die Eileiter durchtrennt, um weitere Schwangerschaften zu verhindern. Um die körperlichen, geistigen und gefühlsmäßigen Schmerzen zu dämpfen, die ihr das bereitete, tröstete sich Dorothy Rae jeden Nachmittag mit einem Cocktail. Und als das nichts mehr half, versuchte sie es mit einem zweiten.


»Wie kannst du noch in den Spiegel schauen«, fragte sie jetzt ihren Mann, »wenn du weißt, daß du die Frau deines Bruders liebst?«

»Ich liebe sie nicht.«

»Ach, wirklich?« Sie beugte sich vor und füllte die Luft zwischen ihnen mit den beißenden Alkoholdämpfen ihres Atems. »Du haßt sie, weil sie dich wie ein Stück Dreck behandelt. Sie benutzt dich als Fußabstreifer. Und du siehst nicht einmal, daß all diese Veränderungen an ihr nur –«

»Was für Veränderungen?« Statt seine Hose auf den Bügel zu hängen, ließ er sie auf einen Stuhl fallen. »Sie hat uns erklärt, warum sie mit der linken Hand schreibt.«

Nachdem sie seine Aufmerksamkeit errungen hatte, richtete sich Dorothy Rae ganz gerade auf und nahm das überlegene Aussehen an, das nur Trinkern so gelingt. »Andere Veränderungen«, sagte sie erhaben. »Sind sie dir nicht aufgefallen?«

»Mag sein. Wie zum Beispiel?«

»Wie die Aufmerksamkeit, die sie Mandy widmet, und die Art und Weise, wie sie an Tate hängt.«

»Sie hat eine Menge erlebt. Sie ist sanftmütiger geworden.«

»Ha!« krächzte sie unsanft. »Die und sanftmütig? Mein Gott im Himmel, du bist wirklich blind.« Ihre blauen Augen versuchten, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren. »Seit dem Flugzeugabsturz ist sie wie neu, eine andere, und du weißt das. Aber das ist alles nur Theater«, stellte sie fest.

»Warum sollte sie sich die Mühe machen?«

»Weil sie etwas erreichen will.« Sie schwankte auf ihn zu und tippte ihm bekräftigend mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Wahrscheinlich spielt sie die brave kleine Senatorenfrau, damit sie mit Tate nach Washington kommt. Und was machst du dann, Jack? Was machst du dann mit deiner ganzen sündigen Lust?«

»Vielleicht fange ich an zu trinken und leiste dir Gesellschaft.«

Sie hob eine zitternde Hand und deutete mit einem Finger auf ihn. »Nicht vom Thema ablenken. Du willst Carole. Das weiß ich«, schloß sie mit einem Schluchzen.

Jack, den ihr ewiges Gezeter langweilte, hängte seine letzten Kleider auf, ging dann zielstrebig durchs Zimmer, löschte das
Deckenlicht und deckte das Bett auf. »Komm ins Bett, Dorothy Rae«, sagte er müde.

Sie griff nach seinem Arm. »Du hast mich nie geliebt.«

»Das ist nicht wahr.«

»Du glaubst, ich hätte dich mit einem Trick in die Ehe gelockt.«

»Das habe ich nie behauptet.«

»Ich dachte, daß ich schwanger wäre. Wirklich!«

»Das weiß ich.«

»Und weil du mich nicht geliebt hast, fandest du nichts dabei, dich mit anderen Frauen einzulassen.« Ihre Augen verengten sich. »Ich weiß, daß es auch andere gegeben hat. Du hast mich schon so oft betrogen, daß es kein Wunder ist, wenn ich trinke.«

Tränen strömten über ihr Gesicht. Ohne große Kraft schlug sie nach seiner bloßen Schulter. »Ich trinke, weil mein Mann mich nicht liebt und es nie getan hat. Und jetzt liebt er dafür die Frau seines Bruders.«

Jack kroch ins Bett, legte sich auf die Seite und deckte sich bis oben zu. Seine Unaufmerksamkeit verärgerte sie noch mehr. Auf den Knien rutschte sie bis in die Mitte des Bettes und bearbeitete seinen Rücken mit den Fäusten. »Sag mir die Wahrheit. Sag mir, wie sehr du sie liebst. Sag mir, wie sehr du mich verachtest.«

Ihr Zorn und ihre Kraft erschöpften sich bald, wie er es erwartet hatte. Sie sank neben ihm zusammen und schlief sofort ein. Jack drehte sich auf die Seite und deckte sie zu. Dann seufzte er unglücklich, legte sich wieder hin und versuchte zu schlafen.





KAPITEL 16

»Ich dachte, daß sie schon im Bett ist.«

Tate sprach von der Tür zu Mandys Badezimmer aus. Avery kniete neben der Wanne, in der Mandy ihre Finger durch einen großen Berg von Schaum kriechen ließ.

»Das müßte sie wahrscheinlich auch.«

Tate kam herein und setzte sich auf die Kante der Kommode. Mandy lächelte ihm zu.


»Zeig Daddy dein Kunststück«, forderte Avery sie auf.

Gehorsam hob das Kind eine Handvoll Schaum und pustete kräftig dagegen, so daß weiße Flocken in alle Richtungen flogen. Einige landeten auf Tates Knie. Er empfing sie mit großem Hallo. »Mannometer, Mandy! Du badest doch, nicht ich!«

Sie kicherte und hob noch einmal eine Handvoll Schaum. Diesmal landeten ein paar Schaumbläschen auf Averys Nase. Zu Mandys Entzücken nieste sie. »Ich glaube, das sollte man besser bremsen, bevor es völlig außer Kontrolle gerät.« Sie beugte sich über die Wanne, schob ihre Hände unter Mandys Achseln und hob sie heraus.

»So, jetzt gib sie mir.« Tate wartete mit dem Handtuch, um seine Tochter hineinzuwickeln.

»Vorsichtig, Rutschgefahr bei Nässe.«

Mandy wurde in ihr nebenanliegendes Schlafzimmer getragen und neben ihrem Bett abgesetzt. Ihre kleinen Füße verschwanden fast in dem dichten Teppich. Tate setzte sich auf die Bettkante und rieb sie mit erfahrenen Bewegungen trocken.

»Nachthemd?« fragte er und sah Avery erwartungsvoll an.

»Ach ja. Kommt sofort.« Zur Verfügung standen eine große Kommode mit sechs Schubladen und ein breiter Tisch mit drei Schubladen darunter. Wo waren wohl die Nachthemden? Sie ging zu dem Tisch und öffnete die oberste Schublade. Strümpfe und Schlüpfer.

»Carole, in der zweiten Schublade.«

Avery erwiderte voller Würde: »Unterwäsche braucht sie schließlich auch, oder?« Tate half Mandy, in den Schlüpfer zu steigen, dann zog er ihr das Nachthemd über den Kopf, während Avery das Bett aufdeckte. Er hob Mandy hinein.

Avery holte eine Haarbürste aus der Schublade, setzte sich neben Tate auf die Bettkante und begann, Mandy das Haar zu bürsten. »Du duftest richtig sauber«, flüsterte sie und beugte sich zu Mandys rosigen Wange herunter, als sie mit den Haaren fertig war. »Möchtest du ein bißchen Puder?«

»So wie deinen?« fragte Mandy.

»Hmm, so wie meinen.« Avery ging zurück zum Tisch, um die kleine Spieluhr mit dem Körperpuder zu holen, die sie vorher
darin entdeckt hatte. Auf dem Rückweg zum Bett öffnete sie den Deckel. Eine Melodie von Tschaikowsky ertönte. Sie tauchte die Plüschquaste in den Puder und rieb sie dann über Mandys Brust, Bauch und Arme. Mandy legte den Kopf in den Nacken und kicherte. »Das kitzelt, Mami.«

Diese Anrede verblüffte Avery und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie zog das Kind fest an sich. Es dauerte einen Augenblick, bis sie wieder sprechen konnte. »Jetzt riechst du aber wirklich fein, stimmt’s, Daddy?«

»Ja, wirklich. Gute Nacht Mandy.« Ergab ihr einen Kuß, legte sie auf das Kissen und zog die Decke zurecht.

»Gute Nacht.« Avery beugte sich herunter, um der Kleinen einen sanften Kuß auf die Wange zu hauchen, aber Mandy schlang die Arme um ihren Hals und küßte laut und schmatzend Averys Mund. Dann drehte sie sich auf die Seite, zog einen schon deutlich abgewetzten Teddybär an sich und schloß die Augen.

Ein bißchen verwirrt von Mandys plötzlicher Zuneigung stellte Avery die Spieluhr zurück, machte das Licht aus und ging vor Tate aus dem Zimmer und den Flur entlang zu ihrem Zimmer.

»Für den ersten Tag —«

Sie kam nicht weiter. Er packte sie am Oberarm und drückte sie in ihrem Schlafzimmer an die Wand. Eine Hand fest um ihren Bizeps geschlossen, schloß er die Tür, so daß sie niemand hörte, und stützte seine andere Hand flach an die Wand neben ihren Kopf.

»Was ist los mit dir?« fragte sie.

»Sei still und hör mir zu.« Er kam noch näher, sein Gesicht war hart vor Ärger. »Ich weiß nicht, was du für ein Spiel mit mir spielst. Und es ist mir auch völlig egal. Aber wenn du anfängst, Mandy zu etwas zu benutzen, werfe ich dich so schnell aus dem Haus, daß dir der Kopf schwirrt, ist das klar?«

»Nein. Ich verstehe kein Wort.«

»Ach, verdammt«, knurrte er. »Dieses Mami-Theater ist doch alles Mist.«

»Theater?«

»Ich bin erwachsen und kenne dich.«


»Du bist ein Grobian. Laß meinen Arm los.«

»Mandy ist ein Kind. Für sie ist das alles echt, und sie wird darauf reagieren. Und wenn du dich dann wieder so verhältst wie früher, trägt sie einen bleibenden Schaden davon. Aber das werde ich nicht zulassen.«

»Du gibst mir wirklich nur eine geringe Chance, Tate.«

»Ich gebe dir gar keine Chance.«

Sie holte kurz und tief Luft.

Er betrachtete sie kritisch von oben bis unten. »Also gut, heute morgen hast du die Presse beeindruckt. Danke sehr. Du hast nach meiner Hand gegriffen — süß. Wir tragen passende Eheringe - wie romantisch«, höhnte er. »Sogar ein paar von meinen Angehörigen, die es eigentlich besser wissen müßten, glauben inzwischen, daß du eine Art Läuterung im Krankenhaus durchgemacht hast.« Er senkte den Kopf, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Ich kenne dich zu gut, Carole. Ich weiß, daß du am süßesten und überzeugendsten bist, kurz bevor du zum tödlichen Schlag ausholst.« Er verstärkte den Druck auf ihren Arm und fügte hinzu: »Ich weiß das sogar ganz genau, erinnerst du dich?«

Verzweifelt rief Avery: »Ich habe mich verändert. Ich bin jetzt anders.«

»Zur Hölle damit. Du hast nur deine Taktik geändert, sonst nichts. Was ich dir vor dem Absturz erklärt habe, gilt nach wie vor. Nach der Wahl, egal wie sie ausfällt, verschwindest du, Süße.«

Seine Drohung, ihr alles zu nehmen, machte ihr keine Angst. Avery Daniels war schon alles genommen worden — sogar ihre Identität. Was sie verblüffte, war, daß Tate Rutledge, auf dessen Integrität sie alles gesetzt hätte, doch nur ein Bluffer war.

»Du willst also die Öffentlichkeit manipulieren?« zischte sie. »Du willst, daß ich während der Kampagne deine liebende Frau spiele, winke und lächle und dumme Reden halte, die ein anderer für mich schreibt, nur damit du mehr Stimmen bekommst?« Ihre Stimme war um eine Oktave höher geworden. »Weil ein glücklich verheirateter Kandidat bessere Gewinnchancen hat als einer, der in Scheidung lebt. Ist es nicht so?«


Seine Augen wurden so hart wie Stein. »Guter Ansatz, Carole. Gib ruhig mir die Schuld, wenn du dich dann besser fühlst. Du weißt sehr genau, warum ich dich nicht schon vor einiger Zeit an die Luft gesetzt habe. Ich werde die Leute, die auf mich setzen, nicht enttäuschen, selbst wenn das bedeutet, daß ich so tun muß, als wären wir glücklich verheiratet.«

Wieder sah er sie von oben bis unten an. »Deine Operation hat dafür gesorgt, daß du frischer aussiehst, aber innendrin bist du immer noch faul.«

Avery hatte Schwierigkeiten, all die Vorwürfe, die er Carole machte, nicht persönlich zu nehmen. Seine Beleidigungen trafen sie, als gälten sie ihr, und nicht seiner toten Frau. Sie wollte sich gegen seine Kritik verteidigen, sich mit den Waffen einer Frau wehren. Denn obwohl sein wilder Ausbruch sie einschüchterte, fand sie ihn doch erregend.

Sein Mund wirkte hart und grausam, und Avery nahm sich vor, ihn weicher werden zu lassen.

Sie hob den Kopf und trotzte seinem abweisenden Blick. »Bist du sicher, daß ich noch genauso bin?«

»Verdammt sicher.«

Sie hob die Arme über seine Schultern und verschränkte ihre Hände in seinem Nacken, dann strich sie mit ihren leicht geöffneten Lippen über seinen Mund. »Wirklich sicher?«

»Laß das. Das macht dich nur noch mehr zur Hure.«

»Das bin ich nicht!«

Diese Beleidigung traf sie tief. Schließlich prostituierte sie sich tatsächlich mit dem Mann einer anderen nur wegen einer guten Story. Aber das war für sie nicht so wichtig wie ihr wachsendes körperliches Verlangen. Sie hatte das wahre Bedürfnis, Tate die Zärtlichkeit und Liebe zu geben, die ihn in seiner Ehe mit Carole gefehlt hatten.

»Ich bin nicht mehr die Frau, die ich früher war. Das schwöre ich dir.«

Sie legte den Kopf zur Seite und drückte sacht ihre Lippen auf seine. Ihre Finger fuhren durch sein Haar und zogen ihn zu sich herunter. Wenn er wirklich wollte, konnte er ihr ja widerstehen, sagte sich Avery.


Aber er ließ ihre Zärtlichkeiten zu. Mutiger geworden, strich sie sacht mit der Zungenspitze über seine Lippen. Seine Muskeln spannten sich an, aber als Zeichen der Schwäche, nicht des Widerstandes.

»Täte?« sie knabberte zärtlich an seiner Unterlippe.

»Mein Gott.«

Die Hand, mit der er sich an der Wand abgestützt hatte, sank herab. Avery wurde nach hinten gedrückt, als sich das Gewicht seine Körpers gegen sie preßte. Sein Arm legte sich hart und fest um ihre Taille. Seine andere Hand griff nach ihrem Kinn, so daß es fast zwischen seinen starken Fingern zerdrückt wurde, während er sie hungrig küßte und seine Zunge tief in die seidige, weiche Höhlung sinken ließ.

Während sie nach Atem rang, legte er seinen Kopf auf die andere Seite und reizte sie mit schnellen, kurzen Vorstößen seiner Zunge gegen ihre Lippen. Avery legte ihre Handflächen an seine Wangen und strich mit den Fingerspitzen über seine Wangenknochen, während sie sich völlig seinem Kuß hingab.

Tate schob seine Hand unter ihren Rock und in ihr Höschen, fühlte sie mit ihrem weichen, weiblichen Fleisch. Sie stöhnte voller Genuß, als er ihr Becken gegen seine prall geschwollene Mitte drückte und sich an ihrer Scham rieb.

Avery bebte. Zwischen ihren Beinen breitete sich Feuchtigkeit und Wärme aus. Ihre Brüste spannten, und die Brustwarzen kribbelten.

Dann ließ er sie plötzlich los.

Sie blinzelte, bis sie wieder deutlich sah. Ihr Kopf prallte hart gegen die Wand hinter ihr. Sie drückte flach die Hände dagegen, um nicht auf den Boden zu rutschen.

»Ich muß dir zugestehen, daß du eine brilliante Schauspielerin bist«, sagte er hohl. Seine Wangen waren gerötet und seine Pupillen geweitet. Sein Atem ging schnell und flach. »Du bist nicht mehr so aufdringlich wie früher, hast mehr Klasse. Anders, aber genauso sexy. Vielleicht sogar noch mehr.«

Sie betrachtete mit einem kurzen Blick nach unten seine ausgebeulte Jeans, was alle Worte überflüssig machte.

»Na gut, ich bin scharf«, gab er mit einem ärgerlichen Knurren
zu. »Aber lieber sterbe ich daran, als daß ich noch einmal mit dir schlafe.«

Er ging. Er ließ die Tür offenstehen. Mit blutendem Herzen blieb Avery allein in Caroles Zimmer zurück, mit Caroles Chintz und Caroles Chaos.

 



Jeder in der Familie hatte die verwirrenden Ungereimtheiten in Caroles Persönlichkeit bemerkt, aber ihr seltsames Verhalten brachte vor allem eine Person nachts um den Schlaf. Nachdem der Schlaflose stundenlang im Dunkeln spazierengegangen war, auf der Suche nach Antworten, stellte er schließlich dem Mond eine Frage:

Was hat die Hexe vor?

Er konnte keine wesentlichen Veränderungen an ihr feststellen. Die Unterschiede in ihrem Gesicht waren gering — ein Ergebnis der chirurgischen Eingriffe. Körperlich war sie sozusagen wie vor dem Absturz. Doch die anderen Veränderungen waren viel erstaunlicher. Wenn man sich ihr Verhalten nach dem Unfall ansah, hätte man glauben können, sie hätte ein Gewissen bekommen. Aber das konnte nicht sein. Obwohl es im Augenblick ganz so aussah, als hätte sie es darauf abgesehen, genau diesen Eindruck zu erwecken.

War es möglich, daß Carole sich völlig verändert hatte? Konnte sie sich wirklich zu einer liebenden, aufmerksamen Mutter entwickelt haben?

Daß ich nicht lache.

Es war dumm von ihr, jetzt die Taktik zu ändern. Sie war gut darin gewesen, das zu vollbringen, wofür sie angeworben worden war: Tate Rutledges Seele zu vernichten, so daß er, wenn die Kugel in seinem Kopf explodierte, fast froh darüber sein würde.

Carole Navarro war für diese Aufgabe hervorragend geeignet gewesen. Ja, natürlich hatte man sie erst einmal kräftig scheuern, säubern, ihr ordentliche Kleider anziehen und ihr beibringen müssen, daß sie keine unanständigen Ausdrücke gebrauchte. Doch nachdem sie generalüberholt war, kam ihr erstaunliches Talent zum Vorschein, gepflegter Witz und Intelligenz und so viel Sex, daß Tate ihr nicht widerstehen konnte.


Carole hatte den Mythos von der Ehefrau ganz nach Tates Träumen noch bis nach Mandys Geburt aufrechterhalten — auch das war Teil des Plans gewesen. Und sie hatte es als Erleichterung empfunden, endlich Teil zwei des Plans in Angriff nehmen zu können, was vorsah, daß sie sich Liebhaber nahm. Der Druck, immer respektabel auftreten zu müssen, hatte lange genug auf ihr gelastet.

Mein Gott, es war wirklich ein Genuß gewesen, zu sehen, wie Tate litt!

Außer bei jenem indiskreten Besuch in der Intensivstation des Krankenhauses war ihr geheimes Bündnis in den vier Jahren, seit sie Tate kennengelernt hatte, nie wieder erwähnt worden.

Seit dem Absturz war sie sogar noch ausweichender als gewöhnlich gewesen. Es war nötig, sie zu beobachten — genau. Sie tat seltsame und ungewöhnliche Dinge.

Vielleicht verhielt sie sich aus Übermut so. Das war nicht schlimm, aber es gefiel ihm nicht, daß sie den Plan von sich aus und ohne vorherige Absprache geändert hatte.

Aber vielleicht hatte das Weib auch beschlossen, daß es besser war, Frau eines Senators zu sein, als nur das Geld zu bekommen, das ihr zustand an dem Tag, an dem sich über Tate der Sargdeckel schloß. Schließlich hatte ihre Veränderung gleichzeitig mit dem ersten Wahlgang stattgefunden.

Was immer aber auch ihr Motiv sein mochte, dieses neue Verhalten war ärgerlich. Sie sollte besser aufpassen, sonst mußte man sie ausklammern. Jetzt würde es sowieso auch ohne sie gehen.

Oder war ihr inzwischen klargeworden, daß die zweite Kugel ihr gelten sollte?





KAPITEL 17

»Mrs. Rutledge, welche Überraschung!«

Die Sekretärin stand auf, um Avery zu begrüßen, als sie in den Vorraum des Anwaltsbüros trat, das Tate mit seinem Bruder zusammen hatte. Um herauszufinden, wo es lag, hatte sie im Telefonbuch nachsehen müssen.


»Hallo, Wie geht’s?« Sie ging kein Risiko ein und sprach die Sekretärin nicht mit Namen an.

»Mir geht’s gut, aber Sie sehen phantastisch aus, Ihr Mann hat nicht übertrieben.«

»Danke.« Hatte Tate wirklich über sie gesprochen? Sie hatten seit dem Kuß kein privates Gespräch mehr geführt. Und Avery fiel es schwer zu glauben, daß er seiner Sekretärin gegenüber etwas Schmeichelhaftes über sie gesagt haben könnte.

»Ist er hier?« Er war da, sein Auto stand draußen auf der Straße.

»Er hat einen Klienten.«

»Ich dachte, er bearbeitet keine konkreten Fälle mehr.«

»Tut er auch nicht.« Mary Crawford setzte sich wieder. »Barney Bridges ist bei ihm. Sie kennen ihn ja. Na ja, er hat eine große Spende für die Wahlkampagne zugesagt, und da er das Geld heute persönlich vorbeibringt, nimmt sich Tate etwas Zeit für ihn.«

»Wird es noch lange dauern? Kann ich warten?«

»Ja, bitte. Nehmen Sie Platz. Möchten Sie einen Kaffee?«

»Nein, danke. Nichts.«

Sie verzichtete jetzt öfter auf den Kaffee — besser gar keiner als dieses schrecklich süße Zeug, das Carole getrunken hatte. Mary machte sich wieder an ihre Schreibarbeit.

Dieser improvisierte Besuch in Tates Büro war ein Risiko, aber sie mußte einfach etwas derartiges unternehmen, sonst würde sie durchdrehen. Was hatte nur Carole Rutledge den ganzen Tag getan?

Avery lebte jetzt schon seit zwei Wochen in dem großen Ranchhaus und hatte immer noch nicht eine einzige konstruktive Tätigkeit gefunden, mit der sich Carole beschäftigt hätte.

Avery hatte ein paar Tage gebraucht, um ihr Schlafzimmer und die anderen Zimmern des Hauses, zu denen sie Zugang hatte, genau kennenzulernen.

Langsam fing sie auch an, sich draußen zurechtzufinden. Auf ihre Entdeckungsreisen nahm sie Mandy mit, so daß sie den Eindruck machte, als würde sie nur spazierengehen.

Carole hatte einen amerikanischen Sportwagen gefahren — zu
Averys Schrecken mit einer normalen Gangschaltung. Und an Gangschaltungen war sie nicht gewöhnt. Die ersten paar Male, die sie losgefahren war, hatte sie beinahe das Getriebe ruiniert.

Als sie sich ein bißchen besser auskannte, erfand sie Ausreden, um aus dem Haus zu kommen. Die Langeweile machte Avery verrückt.

Den Terminkalender, den sie in Caroles Nachttisch gefunden hatte, hütete sie wie ein Goldgräber sein erstes Goldnugget. Aber die Seiten enthielten denkbar wenig, außer Terminen beim Friseur und bei der Maniküre.

Avery ließ sich nie einen Termin geben. Es wäre wirklich Luxus, sich mehrere Stunden in der Woche in irgendeinem Schönheitssalon pflegen zu lassen — dafür hatte Avery Daniels nie Zeit gehabt. Und sie durfte nicht riskieren, daß der Friseur ihr Haar und die Maniküre ihre Nägel sahen. Vielleicht würden sie etwas entdecken, was die anderen nicht sahen.

Der Terminkalender hatte nichts darüber verraten, womit Carole ihre Tage verbrachte. Offensichtlich war sie in keinem Club. Sie hatte keine oder nur wenige Freunde, weil sie keinen Besuch bekam. Das war für Avery sowohl überraschend als auch erleichternd, denn sie hatte befürchtet, daß eine Truppe von Bekannten über sie hereinbrechen würde mit der Erwartung, ihre Beziehungen dort fortzusetzen, wo sie vor dem Unfall aufgehört hatten.

Carole hatte keinen Beruf ausgeübt und keine Hobbies gehabt. Avery sagte sich, daß sie darüber eigentlich froh sein sollte. Was wäre geschehen, wenn Carole hätte bildhauern, Harfe spielen oder malen können? Es war schon schwer genug gewesen, sich das Essen und Schreiben mit der rechten Hand anzugewöhnen.

Mona kümmerte sich um das Haus und kochte. Ein Gärtner um den Garten. Ein ehemaliger Cowboy, der zu alt war, um Kühe zu hüten oder zu treiben, kümmerte sich um den Pferdestall.

Carole Rutledge war eine Müßiggängerin gewesen. Avery Daniels war anders.

Die Tür zu Tates Büro öffnete sich. Er kam in der Gesellschaft
eines rundbäuchigen Mannes in mittleren Jahren heraus. Sie lachten.

Averys Herz schlug schneller, als sie Tate sah und das echte warme Lächeln auf seinem Gesicht. Seine Augen waren von kleinen Lachfältchen umgeben, die seinen Sinn für Humor bewiesen, den er niemals mit ihr teilte.

Avery war froh, daß Tate sich in legere Jeans, Hemd und Stiefel kleidete, auch wenn er damit immer wieder Eddys Mißfallen weckte. Er sah sensationell aus. Sein Kopf war in jenem typischen Winkel geneigt, wenn er zuhörte, den sie an ihm so liebte. Eine Haarlocke fiel ihm in die Stirn. Sein Mund war zu einem breiten Grinsen verzogen, das seine starken, weißen Zähne zeigte.

Er hatte sie noch nicht gesehen. In unbeobachteten Augenblicken wie jetzt genoß Avery es, ihn ansehen zu können, bevor seine Vorwurfshaltung gegenüber seiner Frau sein schönes Lächeln verzerrte.

»Na, das ist ja eine Überraschung!«

Die donnernde Baßstimme riß Avery aus ihrer verliebten Träumerei. Tates Besucher kam auf seinen kurzen, kräftigen Beinen in einer Weise auf sie zu, daß sie sie an Irish erinnerten. Er riß sie in seine erdrückende Umarmung und klopfte ihr voller Zuneigung auf den Rücken. »Verdammt noch mal, du siehst besser aus denn je. Ich hab’s nicht für möglich gehalten.«

»Hallo, Mr. Bridges.«

»›Mr. Bridges<? So ’n Mist. Ich hab’ zu Mama gesagt, daß du besser aussiehst als früher, als wir dich kürzlich im Fernsehen gesehen haben. Sie fand das auch.« Er fuchtelte mit einer Zigarre, die zwischen zwei kurzen Fingern klemmte, durch die Luft, wobei er ihrer Nase gefährlich nahe kam. »Jetzt hör mal dem alten Barney gut zu, Kind. Diese Umfrageergebnisse haben nicht das leiseste zu bedeuten, hörst du? Ich hab’ Mama erst vor ein paar Tagen gesagt, daß das alles Unsinn ist. Glaubst du etwa, ich würde mein Geld auf den Jungen hier setzen«, sagte er und schlug Tate auf die Schulter, »wenn ich nicht glauben würde, daß er dem verfluchten Dekker am Wahltag zeigt, wo’s langgeht? Hä?«


»Nein, Barney, bestimmt nicht«, erwiderte sie lachend.

»Da hast du verflucht recht.« Er steckte sich die Zigarre in den Mundwinkel, griff nach ihr und drückte sie noch einmal, daß ihre Rippen knirschten. »Ich würde euch ja schrecklich gern alle zum Essen einladen, aber ich muß zu dem Treffen in der Kirche.«

»Wir wollen das nicht verhindern«, sagte Tate, bemüht, nicht zu lachen. »Und nochmals vielen Dank für die Spende.«

Barney winkte ab. »Mama schickt ihren Beitrag heute mit der Post ab.«

Tate schluckte schwer. »Ich... ich dachte, der Scheck wäre von euch beiden.«

»Nein, verdammt noch mal, Junge. Das war nur meine Hälfte. Ich muß gehn. Die Kirche ist ziemlich weit von hier, und Mama dreht durch, wenn ich in der Stadt schneller als siebzig fahre. Ich habe versprochen, es nicht zu tun. Also, paßt auf euch auf, hört ihr?«

Er trottete hinaus. Als er draußen war, sah die Sekretärin zu Tate auf und stieß einen Pfiff aus. »Hat er gesagt, seine Hälfte?«

»Ja, genau.« Tate schüttelte erstaunt den Kopf. »Er scheint wirklich zu glauben, daß die Umfragen nur Unsinn sind.«

Mary lachte. Avery auch. Aber Tates Lächeln verblaßte, als er Avery in sein Büro schob und die Tür schloß. »Was machst du hier? Brauchst du Geld?«

Wenn er so schroff mit ihr sprach, schnitten seine Worte jedesmal wie Glassplitter in ihr Herz. Und es ärgerte sie auch maßlos.

»Nein, ich brauche kein Geld«, erwiderte sie kühl, als sie sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch setzte. »Wie du mir empfohlen hast, war ich bei der Bank und habe eine neue Scheckkarte unterschrieben. Ich habe ihnen das mit der Handschrift erklärt.«

»Also, warum bist du dann hier?«

»Ich brauche etwas zu tun.«

Averys unerwartete Bemerkung erfüllte ihren Zweck. Sie bekam sofort seine volle Aufmerksamkeit. Er hielt mißtrauisch ihren festen Blick, lehnte sich zurück und legte die Stiefel auf die Schreibtischkante. »Etwas zu tun?« Er verschränkte die Finger über seiner Gürtelschnalle. »Ich höre.«

»Ich langweile mich, Tate.« Ihr Frust kochte auf. Ruhelos erhob
sie sich. »Ich sitze den ganzen Tag auf der Ranch fest und habe nichts Vernünftiges zu tun. Ich bin das Nichtstun leid. Mein Hirn verwandelt sich in Brei.«

Während sie ziellos in seinem Büro hin und her ging, stellte sie verschiedenes fest — vor allem, daß überall gerahmte Fotos hingen, aber keines von Carole. Auf der Suche nach Andeutungen über seine Vergangenheit blieb sie vor einer Vergrößerung eines Schnappschusses aus Vietnam stehen.

Tate und Eddy standen Arm in Arm vor einem Jagdbomber. Der eine grinste ebenso frech wie der andere. Avery hatte zufällig erfahren, daß sie zusammen im College gewesen waren, bis Tate seine Ausbildung zurückgestellt hatte, um sich bei der Luftwaffe zu melden. Bis jetzt hatte sie nicht gewußt, daß Eddy ihn in den Krieg begleitet hatte.

»Seit wann machst du dir Gedanken über dein Gehirn?« fragte er. »Geh doch in einen Aerobic-Kurs.«

»Dort bin ich schon, aber das ist nur dreimal die Woche eine Stunde.«

»Dann mach noch einen zweiten Kurs.«

»Tate!«

»Was denn? Was soll eigentlich diese ganze Geschichte?«

»Das versuche ich dir gerade klarzumachen. Aber du willst mir ja nicht zuhören.«

Er sah zur geschlossenen Tür und dachte an die Sekretärin dicht dahinter. Mit leiserer Stimme sagte er dann: »Du bist doch immer gern ausgeritten, aber seit du wieder zu Hause bist, hast du nicht einmal auf einem Pferderücken gesessen.«

Nein, das stimmte. Avery ritt auch gern, aber sie wußte nicht, wie gut Carole hatte reiten können, und wollte nichts riskieren.

»Ich habe keine rechte Lust mehr dazu«, sagte sie ausweichend.

»Das dachte ich mir schon«, erwiderte er sarkastisch, »als du die Preisschilder von der teuren Ausrüstung abgemacht hast.«

Avery hatte die Reitkleidung in Caroles Wandschrank gesehen und sich gefragt, ob sie die Sachen wohl je getragen hatte. »Ich werde schon wieder anfangen.« Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, betrachtete sie wieder die Fotos.


Es gab mehrere Bilder von Nelson in Uniform, die eine Art Chronik seiner Militärkarriere darstellten. Besonders ein Bild fand sie bemerkenswert, weil es Ähnlichkeiten mit dem von Tate und Eddy hatte.

Auf dem Foto war Nelsons Arm kameradschaftlich um die Schultern eines zweiten Luftwaffenkadetten gelegt, der ebenso jung und gutaussehend war wie der junge Nelson. Im Hintergrund stand bedrohlich ein Bomber. Unter das Foto war sorgfältig getippt: ›Die Majoren Nelson Rutledge und Bryan Tate, Südkorea 1951.‹

Bryan Tate. Ein Verwandter von Nelson? Ein Freund? Wahrscheinlich, da Nelson ja seinen Sohn nach ihm genannt hatte.

Avery wandte sich ihm wieder zu und versuchte dabei, nicht mehr Interesse an den Fotos zu zeigen, als man von jemandem erwarten würde, der sie schon kannte. »Ich könnte doch in der Wahlkampfzentrale arbeiten.«

»Nein.«

»Warum? Fancy arbeitet doch auch dort.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist Grund genug, um dich von dort fernzuhalten. Sonst gibt es noch Blutvergießen. Außerdem muß Eddy für all die Leute dort schon Arbeit erfinden.«

»Ich muß aber irgendwas tun, Tate.«

»Warum, um Gottes willen?«

Weil Avery Daniels Nichtstun einfach nicht ertragen konnte.

Sie konnte weder ihn davor bewahren, bei einem Attentat umgebracht zu werden, noch eine gute Story schreiben, wenn er sie weiter so auf Distanz hielt. Ihre Zukunft und auch seine hingen davon ab, ob sie es schaffte, am Wahlkampf teilzunehmen wie alle Verdächtigen. »Ich habe das Gefühl, daß ich dir helfen müßte.«

Er bellte ein kurzes Lachen. »Wen willst du eigentlich auf den Arm nehmen?«

»Ich bin deine Frau!«

»Nur im Augenblick noch!«

Seine scharfe Zurückweisung brachte sie zum Schweigen. Tate, der ihren verletzten Gesichtsausdruck sah, fluchte leise. »Also gut, wenn du etwas für mich tun willst, dann sei weiterhin
eine vernünftige Mutter für Mandy. Ich glaube, sie geht ein wenig aus sich heraus.«

»Sie öffnet sich sehr, und ich habe die Absicht, jeden Tag Fortschritte zu erzielen.«

Sie stützte die Arme auf seinen Schreibtisch und beugte sich vor, wie früher bei Irish, wenn sie gebeten hatte, eine Story weiterverfolgen zu dürfen, die er mißbilligte. »Aber selbst Mandy und ihre Schwierigkeiten füllen mich nicht aus. Ich kann nicht dauernd bei ihr sein. Sie geht dreimal in der Woche in den Kindergarten. Bitte, Tate. Ich verkümmere sonst.«

Er sah ihr eine ganze Weile ins Gesicht. Schließlich senkte er den Blick zu dem Ausschnitt ihrer Seidenbluse, schaute aber sofort wieder mit finsterem Gesichtsausdruck auf, weil er sich dazu hatte hinreißen lassen.

Er räusperte sich und fragte barsch: »Also gut, was schlägst du vor?«

Ihre Spannung ließ etwas nach. Wenigstens konnte sie jetzt vernünftiger mit ihm reden. Sie richtete sich auf. »Laß mich in der Wahlkampfzentrale arbeiten.«

»Kommt nicht in Frage.«

»Dann möchte ich nächste Woche mit dir fahren, wenn du deine Wahlkampftour machst.«

»Neln«, erwiderte er mit harter Endgültigkeit, stand auf und ging um den Schreibtisch herum.

»Warum nicht?«

»Weil du dich nicht gut in eine Gruppe einfügen kannst, Carole, und weil ich keine Lust auf die Mißstimmung habe, die immer einkehrt, wenn du in der Nähe bist. Bei den letzten Reisen hast du dich über die Zimmer beschwert, über das Essen bei den Banketten gemeckert, und nichts war dir recht. Du bist ständig zu spät gekommen, obwohl du wußtest, daß Eddy wert darauf legt, daß sein Zeitplan genau eingehalten wird. Der Presse gegenüber hast du Bemerkungen gemacht, die du besonders witzig, alle anderen aber eher geschmacklos fanden. Und das nur während der drei Tage, als ich die Stimmung ausloten wollte, um herauszufinden, ob ich überhaupt kandidieren soll.«

»Diesmal verhalte ich mich nicht so.«


»Ich habe keine Zeit, mich um dich zu kümmern. Wenn ich keine Rede halte, sitze ich am Schreibtisch. Stundenlang während der ganzen Reise wirst du mir vorjammern, daß ich mich nicht mit dir beschäftige und daß du nichts zu tun hast.«

»Ich werde schon etwas zu tun finden. Ich kann Kaffee kochen, Sandwiches organisieren, Bleistifte anspitzen.«

»Niedere Arbeiten. Dafür haben wir Boten und andere Leute.«

»Aber irgend etwas kann ich tun.« Sie folgte ihm, als er durch das Büro ging. Plötzlich blieb er stehen, und sie prallte auf seinen Rücken.

Er drehte sich um. »Der Reiz des Neuen wird schon nach dem ersten Tag verfliegen, und du wirst keine Lust mehr haben, herumjammern und wieder nach Hause wollen.«

»Nein, diesmal nicht.«

»Warum möchtest du so plötzlich auch etwas damit zu tun haben?«

»Weil«, begann sie mit wachsendem Zorn, »du Senator werden willst und es meine Pflicht als deine Frau ist, dir zu helfen, die Wahl zu gewinnen.«

»Blödsinn!«

Es klopfte dreimal kurz und hart, und Eddy und Jack kamen herein. »Entschuldigt«, sagte der erstere. »Wir haben euch streiten hören und dachten, ihr könntet vielleicht einen Schiedsrichter gebrauchen.«

»Was ist los?« Jack schloß die Tür. »Was tust du hier?«

»Ich wollte meinen Mann besuchen«, gab Avery zurück. »Wenn du nichts dagegen hast, Jack.«

»Beruhige dich, um Himmels willen. Ich habe ja nur gefragt.« Jack setzte sich auf das Sofa an der Wand.

Eddy schob die Hände in die Hosentaschen und starrte den persischen Teppich zwischen seinen polierten Schuhen an. Tate kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Avery war zu nervös, um sich zu setzen, und lehnte sich an den Schrank.

»Carole will nächste Woche mit uns auf Wahlkampftour gehen«, verkündete Tate.

»Mein Gott, nicht noch einmal«, seufzte Jack.

»Warum denn nicht?«


»Wir sollten darüber reden«, meinte Eddy.

Tate fragte seinen Bruder: »Gefällt dir die Idee nicht?«

Jack sah Avery finster an, zuckte mit den Schultern und fluchte leise. »Sie ist deine Frau.«

Tate sah zu Avery. »Meine Einwände kennst du schon.«

»Manche sind auch berechtigt«, lenkte sie ein und bewunderte ihn dafür, daß er seine Frau nicht vor den anderen kritisierte. »Diesmal werde ich es besser machen.«

»Eddy?«

Eddy hob den Kopf. »Zweifellos ist ein gutaussehendes Paar besser zu verkaufen als nur ein gutaussehender Mann.«

»Warum?«

»Hauptsächlich aus Imagegründen. Ein Paar steht für alles das, was Amerika will: Heim und Herd, der amerikanische Traum. Wenn du verheiratet bist, bedeutet das, daß alle wissen, daß du nicht in Washington das Geld des Steuerzahlers dafür verschwendest, unfähige Sekretärinnen anzustellen, die nur schön sind.«

»Zumindest theoretisch«, warf Jack mit verzogener Miene ein.

Eddy lächelte schräg. »Zumindest theoretisch. Die Wählerinnen werden dich dafür respektieren, daß du ein treuer Ehemann und gewissenhafter Vater bist. Männer werden es zu schätzen wissen, daß du weder schwul noch ein Weiberheld bist. Wenn du eine Frau neben dir hast, bist du einer von ihnen.«

»Anders ausgedrückt: Wer unglücklich ist, hat gern Gesellschaft«, sagte Avery giftig.

Eddy hob hilflos die Schultern und erwiderte entschuldigend: »Ich hab’ die Regeln nicht gemacht, Carole.«

Sie sah die drei voller Abscheu an. »Also, wie lautet das Urteil?«

»Ich habe einen Vorschlag.«

»Eddy, du hast das Wort.« Tate legte seine Füße wieder auf die Tischkante und lehnte sich in seinem hohen Ledersessel zurück. Avery hätte gern die Stiefel vom Tisch geschubst, nur um seine Gleichgültigkeit zu durchbrechen.

»Carole war zu diesem Bankett am Freitag eingeladen, aber ich habe in ihrem Namen abgesagt«, führte Eddy aus.


»Die Sache mit den Gouverneuren der Südstaaten in Austin?«

»Ja, genau. Ich habe sie damit entschuldigt, daß sie sich einem Gesellschaftsabend noch nicht gewachsen fühlt.«

Er wandte sich ihr zu. »Ich könnte dort anrufen und sagen, daß du dich entschieden hast, doch anzunehmen. Es sind dort beide Lager vertreten, also wird es keine Wahlkampfreden geben. Man geht nur hin, um zu sehen und gesehen zu werden. Wir schauen uns an, wie der Abend verläuft, und entscheiden darin, ob du mit auf Reisen gehst.«

»Eine Art Test also«, sagte Avery.

»Wenn du es so nennen willst«, erwiderte Eddy ruhig. Er sah Jack und Tate an. »Bei dem Interview vor dem Krankenhaus hat sie sich wacker geschlagen.«

Eddys Meinung war Tate sehr wichtig, aber er traf die endgültigen Entscheidungen selbst. Er sah seinen älteren Bruder an, der eisernes Schweigen bewahrte. »Was meinst du, Jack?«

»Ich denke, ich könnte damit leben«, sagte er und sah Avery vorwurfsvoll an. »Ich weiß, daß es Mam und Dad lieber wäre, wenn ihr eine geschlossene Front bildet.«

»Vielen Dank für euren Rat.«

Sie verstanden den unauffälligen Hinweis und verschwanden.

Tate musterte sie ein paar Augenblicke. »Also gut«, sagte er finster. »Du sollst die Chance bekommen, mich davon zu überzeugen, daß du eher eine Hilfe als eine Last bist, ehe wir in die heiße Phase des Wahlkampfes kommen.«

»Ich werde dich nicht enttäuschen, Tate, das verspreche ich.«

Er runzelte zweifelnd die Stirn. »Also, Freitagabend. Wir fahren Punkt sieben Uhr von zu Hause weg. Sei pünktlich.«





KAPITEL 18

»Ich gehe schon.«

Es hatte zweimal geklingelt. Avery öffnete die Tür. Van Lovejoy stand draußen zwischen den Geranientöpfen.

Sie erstarrte. Ihr erwartungsvolles, freundliches Lächeln erstarrte, und ihre Knie wurden weich.


Van reagierte mit ähnlicher Unruhe. Seine lässige Pose wurde sofort korrigiert. Die Zigarette fiel ihm aus den Fingern. Er blinzelte mehrmals.

Avery, die hoffte, daß seine Pupillen vom Marihuana geweitet waren und nicht vor Schreck, versuchte, sich so gut wie möglich zu fassen. »Hallo.«

»Tag, äh...« Er schloß einen Augenblick die Augen und schüttelte den Kopf mit den strähnigen Haaren. »Äh, Mrs. Rutledge?«

»Ja?«

Er legte eine knochige Hand über sein Herz. »Mein Gott, einen Moment lang haben Sie ausgesehen wie...«

»Kommen Sie doch bitte herein.« Sie wollte nicht, daß er ihren Namen aussprach. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, aber sie hatte diese Sache allein begonnen, und wenn sie sich Van anvertraute, würde sie ihn damit auch gefährden. So tröstlich es sein könnte, einen Verbündeten zu haben — es wäre auch gefährlich. Außerdem war Van nicht allzu verläßlich.

Sie trat zur Seite, und er kam herein. Avery tat es leid, daß er so verwirrt war. »Sie sind...?«

»Oh, Entschuldigung.« Er wischte unsicher seine Handflächen an seiner Jeans ab und streckte dann seine Rechte aus. Sie schüttelte sie schnell. »Van Lovejoy.«

»Ich bin Carole Rutledge.«

»Ich weiß. Ich habe Sie gesehen, als Sie aus dem Krankenhaus kamen. Ich arbeite für KTEX.«

»Ich verstehe.«

Obwohl er versuchte, sich normal mit ihr zu unterhalten, wandte er seinen Blick nicht ab. Sie hätte ihm am liebsten Tausende von Fragen gestellt, entschloß sich aber zu der einen, die Carole als nächste gefragt hätte.

»Wenn Sie als Vertreter des Fernsehsenders hier sind, hätten Sie dann nicht besser zuerst mit Mr. Paschal, dem Wahlkampfleiter meines Mannes, gesprochen?«

»Er weiß, daß ich komme. Die Produktionsfirma hat mich hergeschickt.«

»Die Produktionsfirma?«


»Ich werde hier nächsten Mittwoch Aufnahmen für eine Sendung machen. Heute bin ich hier, um mir den Drehort anzusehen.«

Nelson kam in die Eingangshalle und betrachtete Van mit einem mißbilligenden Blick. Nelson war immer militärisch korrekt gekleidet. Er hatte nie knautschige Hosen an, und nie lag auch nur eines seiner grauen Haare am falschen Platz.

Van war das genaue Gegenteil. Sein formloses T-Shirt warb für ein Restaurant, das frische Austern anbot. Der zweideutige Slogan auf dem Hemd hieß: »Knack mich, schlürf mich, iß mich roh.« Seine Jeans waren nicht nur modisch abgetragen, sondern regelrecht fadenscheinig. In seinen alten Tennisschuhen waren keine Schnürsenkel. Avery bezweifelte, daß er ein Paar Socken überhaupt besaß, weil er nie welche trug.

Er sah ungesund und unterernährt aus. Seine eckigen Schulterblätter zeichneten sich unter dem T-Shirt ab. Wenn er gerade gestanden hätte, wäre jede seiner Rippen sichtbar gewesen. Aber jetzt waren seine Schultern krumm und seine Brust nach innen gezogen.

Avery wußte, daß diese nikotinfleckigen Händen mit den abgebrochenen, schmutzigen Fingernägeln sehr geschickt im Umgang mit der Videokamera waren. Nelson sah jedoch nur den alternden Hippie — ein verschwendetes Leben. Vans Talent war ebenso gut versteckt wie Averys wahre Identität.

»Nelson, das ist Mr. Lovejoy. Mr. Lovejoy, das ist Colonel Rutledge.« Nelson schien ungern seine Hand zu ergreifen und hielt sie so kurz wie möglich. »Er ist hier, um sich umzusehen, weil er die Aufnahmen für die Fernsehsendung nächste Woche vorbereitet.«

»Sie arbeiten für MB-Productions?« fragte Nelson steif.

»Ich arbeite manchmal freiberuflich für sie. Wenn sie besonders gute Arbeit wollen.«

»Ich werde Ihnen alles zeigen. Was möchten Sie sehen, das Haus?« bot Nelson widerwillig an.

»Die Räume, in denen Rutledge, seine Frau und sein Kind normalerweise ihren Tag verbringen. Die Gesellschaft will es volkstümlich-nachbarschaftlich haben. Sentimentalen Mist.«


»Sie können von dem Haus sehen, soviel Sie wollen, zu meiner Familie werden Sie allerdings keinen Zugang haben, Mr. Lovejoy. Meine Frau würden die Worte auf Ihrem Hemd beleidigen.«

»Sie trägt es doch nicht, also warum, zum Teufel, sollte es ihr etwas ausmachen?«

Nelsons blaue Augen wurden eisig. Er war es gewöhnt, von jedem, den er als ihm untergeordnet empfand, mit mehr Respekt behandelt zu werden.

Jetzt sagte er nur: »Carole, es tut mir leid, daß du diese Worte hören mußtest. Würdest du uns bitte entschuldigen?«

Van drehte sich wieder zu ihr um. »Ich sehe Sie dann nächstes Mal, Mrs. Rutledge. Tut mir leid, daß ich Sie so angesehen habe, aber Sie sehen jemanden ähnlich.«

»Ich habe mich schon daran gewöhnt, daß Leute mein Gesicht anstarren«, sagte sie. »Es ist ganz natürlich, daß die Leute neugierig sind.«

Nelson wurde ungeduldig. »Folgen Sie mir, Lovejoy.«

Van schüttelte noch einmal verwirrt den Kopf, dann ging er hinter Nelson her. Avery zog sich in ihr Zimmer zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Sie hätte so gern nach Vans magerem Arm gegriffen und ihn ausgefragt. Wie ging es Irish? Sorgte er richtig für sich? Hatte die schwangere Sekretärin ein Mädchen oder einen Jungen bekommen? Betrog der Manager immer noch seine Frau mit der feinen Dame?

Doch ihr war klar, daß Van vielleicht nicht gerade froh wäre, sie zu sehen. Oh, er wäre natürlich begeistert, daß sie noch am Leben war, aber sobald er sich von dem Schock erholt hätte, würde er wissen wollen, was, zur Hölle, sie mit dieser Maskerade beabsichtigte.

Ja, was hatte sie eigentlich vor? Seit sie in diesem Haus war, hatte sie alle beobachtet. Es gab Unstimmigkeiten zwischen Jack und Dorothy Rae. Fancy hätte einen Heiligen provozieren können. Nelson war selbstherrlich, Zee zurückhaltend, Eddy arbeitswütig. Aber Tate gegenüber hatte niemand etwas anderes als Bewunderung und Zuneigung zum Ausdruck gebracht. Sie wollte einen eventuellen Attentäter ausfindig machen und endlich die Story kriegen, mit der sie den Respekt und die Glaubwürdigkeit
zurückgewinnen konnte, die sie aufgrund ihrer falschen Einschätzung verloren hatte. Van zu sehen, war ausreichend Erinnerung daran gewesen.

Sie hatte journalistische Geschicklichkeit und das Interesse dazu von ihrem Vater geerbt. Aber seine Fähigkeit, alles unabhängig vom Faktor des Menschenlichen zu sehen, war nicht Teil seines Erbes. Sie versuchte immer wieder, objektiv zu sein, aber bis heute war es ihr nicht gelungen, Distanz zu wahren. Sie fürchtete, daß sie in diesem Haus wohl auch nicht mehr darüber lernen würde.

Aber sie konnte jetzt nicht fort. Der größte Haken in ihrem sorgfältig geplanten Betrug war, daß sie sich keinen Fluchtweg offengelassen hatte. Außer wenn sie die ganze Angelegenheit öffentlich machte, hatte sie keine andere Wahl, als zu bleiben und zu nehmen, was kommen würde — selbst solche Überraschungsbesuche von alten Freunden.

 



Der Freitag kam. Avery vertrödelte den langen Nachmittag damit, mit Mandy zu spielen. Sie saßen an ihrem kleinen Tisch und formten Dinosaurier aus Knetmasse, bis Mandy Hunger bekam und Mona übergeben wurde.

Um fünf Uhr badete Avery. Während sie ihr Make-up auflegte, naschte sie von einem Teller mit Kleinigkeiten, den Mona ihr gebracht hatte.

Sie brachte ihr Haar mit Frisierschaum in Form. Es war immer noch kurz und schick, aber nicht mehr so extrem wie früher. Zum Schluß schmückte sie sich mit einem phantastischen Paar diamantener Ohrringe.

Gegen Viertel vor sieben, fünfzehn Minuten vor der vereinbarten Zeit, war sie bereit. Sie stand in ihrem Badezimmer und tupfte Parfum hinter ihre Ohren, als Tate hereinkam.

Sein unerwartetes Erscheinen verblüffte sie. Er schlief auf dem ausklappbaren Sofa in dem kleinen Salon neben ihrem Zimmer. Es gab auch eine Tür zwischen beiden, die aber immer von einer Seite verschlossen war.

Sein Zimmer war in gedämpften, männlichen Farben in der Art eines Herrenclubs eingerichtet. Ein kleines Badezimmer lag
daneben. Das Waschbecken war nicht größer als bei einem Zahnarzt, die Dusche gerade so groß, daß ein Erwachsener hineinpaßte. Und doch zog Tate diese Enge der Möglichkeit vor, das geräumige Schlafzimmer und das Bad seiner Frau mit ihr zu teilen.

Averys erster pessimistischer Gedanke war, daß er gekommen war, um ihr zu erklären, daß er auf ihre Begleitung verzichten wollte. Er machte jedoch keinen ärgerlichen, sondern einen gestreßten Eindruck. Er blieb abrupt stehen, als er sie im Spiegel erblickte.

Dankbar nahm Avery zur Kenntnis, daß sich ihre Anstrengungen gelohnt hatten, und drehte sich zu ihm um. »Gefällt’s dir?«

»Das Kleid? Das Kleid ist phantastisch.«

»Die Rechnung von den Brüdern Frost wird zeigen, wie phantastisch.«

Sie wußte, daß es ein umwerfendes Kleid war. Ein schwarzer Hauch — lose mit Pailetten bestickt, bedeckte ihren Ausschnitt, ihre Schultern, den oberen Rücken und die Arme bis zu den Handgelenken. Von der ersten Ahnung des Brustansatzes aus war es gerade bis hinunter in Knielänge mit Seide gefüttert.

Es war ein verführerisches Kleid, aber auf anständige Art, eher im Stil von Audrey Hepburn. Sie wollte heute abend nichts von Carole tragen. Sie wollte so aussehen, wie Carole nie gewesen war.

Abgesehen davon waren alle Abendkleider von Carole tief ausgeschnitten und schillernd gewesen, was Averys Geschmack widerstrebte. Sie hatte etwas der Jahreszeit entsprechend Luftiges mit langen Ärmeln gebraucht.

»Das Geld war gut angelegt«, murmelte Tate zögernd.

Es war ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen, daß Tate nur teilweise bekleidet war. Auf seinem Kinn leuchtete ein Fleck von frischem Blut, ein Beweis dafür, daß er sich eilig rasiert hatte. Er war noch barfuß, sein Haar feucht und ungekämmt, nachdem er es mit dem Handtuch getrocknet hatte, und sein gestärktes, gebügeltes Hemd war noch nicht zugeknöpft. Das lange Hinterende des Hemdes hing noch über den Rand seiner dunklen Smokinghose.


Der Anblick seiner nackten, behaarten Brust ließ ihr Herz höher schlagen. Sein Bauch war flach und fest. Da er den Hosenschlitz noch nicht geschlossen hatte, konnte sie ungehindert von seinem Nabel abwärts bis zu dem weißen Gummiband seiner Shorts sehen.

Instinktiv befeuchtete sie sich ihre Lippen. Ihr Herz schlug so schnell, daß sie spürte, wie sich der Stoff des Kleides über ihrer Haut bewegte. »Manschettenknöpfe?« fragte sie schwach, weil sie den Grund für sein Erscheinen ahnte.

»Ich dachte, ich habe sie vielleicht hiergelassen.«

»Du kannst dich gern umsehen.« Sie deutete auf die Kommode, in der sie während einer ihrer Suchaktionen eine Schachtel mit männlichen Toilettenartikeln entdeckt hatte.

Er durchwühlte zwei Schubladen, bis er die Schachtel fand, die er suchte. Onyx-Manschettenknöpfe mit passenden Kragenknöpfen lagen darin.

»Brauchst du Hilfe?«

»Nein.«

»Doch.« Sie schob mit einer Handbewegung seine Hände und seinen Widerstand beiseite und steckte den ersten Kragenknopf ins Knopfloch. Ihre Knöchel berührten das dichte Haar auf seiner Brust. Es war weich und noch etwas feucht. Sie hätte am liebsten ihr Gesicht darin vergraben.

»Was ist das denn?« fragte er und deutete auf den Toilettentisch.

»Oh, Mandys Kunstwerke.« Sie hatte einige von Mandys Kritzeleien mit Klebeband an ihrem Spiegel befestigt. »Hat sie dir denn kein Gemälde geschenkt?«

»Natürlich. Ich hatte nur nicht erwartet, daß du sie aufhängen würdest. Du hast sonst immer gesagt, du könntest das Zeug nicht ausstehen. Fertig?« Er neigte den Kopf, um zu sehen, warum sie so langsam vorankam. Ihre Köpfe wären beinahe zusammengestoßen.

»Noch einen. Bleib stehen. Ist das dein Magen, was da so knurrt? Nimm dir etwas von dem Teller.«

Er zögerte einen Augenblick, dann nahm er sich ein Stück Apfel und eine Scheibe Käse.

Er gab ihr die Manschettenknöpfe und streckte den linken
Arm aus. Sie steckte den ersten durch das Knopfloch und öffnete ihn, damit er hielt. »Den anderen?« Er gab ihr seinen rechten Arm. Als sie fertig war, wich sie keinen Zentimeter zurück. Statt dessen legte sie den Kopf nach hinten und sah zu ihm hinauf.

»Was ist mit deiner Fliege?«

Er schluckte. »In meinem Zimmer.«

»Kommst du damit zurecht?«

»Ich schaff’s schon. Danke.«

»War mir ein Vergnügen.«

Er rührte sich nicht vom Fleck und sog den Duft ihres Parfums ein.

Schließlich trat er einen Schritt zurück und ging zur Tür. »Ich bin in fünf Minuten fertig.«

 



Tate fühlte sich, als sei er gerade noch einer Gefahr entkommen, als er in sein kleines Zimmer kam. Er hatte wohl zu heiß geduscht. Warum sonst war ihm so warm? Er schob seine Ungeschicklichkeit darauf, daß er sich beeilen mußte und ihm ein so wichtiger Abend bevorstand. Die ersten Versuche, die Fliege zu binden, schlugen fehl, aber schließlich schaffte er es, fand aber keine passenden Socken. Erst nach zehn Minuten war er fertig. Als seine Frau aus ihrem Zimmer kam, nachdem er leise geklopft hatte, sagte sie nichts zu seiner Verspätung.

Zusammen gingen sie ins Wohnzimmer, wo Zee Mandy eine Geschichte vorlas. Nelson sah seinem Lieblingsdetektiv im Fernsehen dabei zu, wie er Jagd auf die bösen Jungs machte und sie schließlich ihrer gerechten Strafe zuführte.

Er schaute auf, als sie hereinkamen, und stieß einen langen Pfiff aus. »Ihr beide seht aus wie Braut und Bräutigam auf dem Hochzeitskuchen.«

»Danke, Dad«, antwortete Tate für sie beide.

»In diesem schwarzen Kleid sieht sie eigentlich überhaupt nicht wie eine Braut aus, Nelson.«

Tate war sicher, daß seine Mutter diese Bemerkung nicht beleidigend gemeint hatte, aber so klang sie. Danach folgte eine etwas unangenehme Stille, bis Zee noch hinzufügte: »Aber du siehst sehr gut aus, Carole.«


»Danke«, erwiderte sie leise.

Von dem Tag an, an dem sie einander vorgestellt worden waren, hatte Zee Carole mit Zurückhaltung behandelt. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn diese Beziehung geendet hätte, bevor es zur Ehe kam, obwohl sie das nie ausgesprochen hätte.

Sie hatte sich Carole etwas angenähert, solange sie mit Mandy schwanger war, aber diese mütterliche Zuneigung kühlte bald wieder ab. Schon Monate vor dem Flugzeugabsturz war Zee mit ihrer Kritik offener gewesen als vorher.

Doch heute abend hatte Tate gehofft, daß alles glattgehen würde. Es würde wahrscheinlich sowieso ein anstrengender Abend werden. Mandy lockerte die düstere Stimmung etwas, indem sie vom Schoß ihrer Großmutter rutschte und sich ihnen scheu näherte. Tate kniete sich hin. »Komm, drück mich fest.« Mandy legte ihre Arme um ihn und schmiegte ihr Gesicht an seinem Hals.

Zu seiner Überraschung hockte sich Carole auch neben sie. »Ich komme und gebe dir einen Kuß, wenn wir nach Hause kommen, ja?«

Mandy hob den Kopf und nickte ernsthaft. »Ja, gut, Mami.«

»Sei lieb zu Großmutter und Großvater.«

Mandy nickte wieder, dann nahm sie ihre Arme von Tates Hals und drückte Carole. »Tschüß.«

»Tschüß. Gib mir ein Gutenachtküßchen.«

»Muß ich jetzt schon ins Bett?«

»Nein, aber ich will mein Küßchen im voraus.«

Mandy küßte laut Caroles Mund und lief zu ihrer Großmutter zurück. Normalerweise schimpfte Carole, wenn Mandy ihr Make-up ruinierte oder ihre Kleidung durcheinanderbrachte. Diesmal tupfte sie nur ihre Lippen mit einem Papiertuch ab.

Tate konnte diese Wandlung einfach nicht verstehen. Vielleicht hatte Carole beschlossen, ihre Mutterrolle mit vollem Einsatz zu spielen.

Diese neuentdeckte Zuneigung zu Mandy war vermutlich falsch wie die Hölle.

Er legte seine Hand auf ihren Ellenbogen und ging mit ihr zur Haustür. »Wird wohl spät werden, bis wir zurückkommen.«


»Fahrt vorsichtig!« rief Zee ihnen nach.

Nelson ließ seinen Detektiv mit gezogener Waffe zurück und begleitete sie zur Tür. »Wenn das ein Schönheitswettbewerb wäre heute abend, würdet ihr garantiert gewinnen. Ich kann euch gar nicht sagen, wie stolz ich bin, euch beide so zu sehen.«

Wollte sein Vater damit andeuten, daß, was immer die Harmonie gestört hatte, vergeben und vergessen werden sollte? Tate wußte seine Besorgnis zu schätzen, er glaubte nur, daß er ihm nicht gehorchen konnte. Vergeben? Das war ihm immer schon schwergefallen. Vergessen? Das lag nicht in seinem Wesen.

Doch als er Carole half, in den Wagen einzusteigen, wünschte er nichts mehr, als daß er es hätte tun können. Wenn er all den Zorn, den Schmerz und die Vorwürfe auslöschen und mit dieser Frau heute abend wieder neu anfangen könnte, würde er das wollen?

Tate war sich selbst gegenüber immer schon genauso ehrlich gewesen wie anderen gegenüber. So wie Carole heute aussah und sich benahm, dachte er: Ja, er würde gern einen neuen Anfang machen.

Genau gesagt, hatte er Lust auf sie. Er mochte es gern, wenn sie so war wie jetzt, weich und ausgeglichen und sexy, Sie war zu lebhaft und zu intelligent, um eine schweigende, untergeordnete Partnerin zu sein. Er hatte es gern, wenn die Funken — des Zorns, des Humors — sprühten. Ohne sie war eine Beziehung wie ungewürztes Essen.

Sie lächelte ihm zu, als er sich hinter das Steuer setzte. »Nelson hat recht. Du siehst heute abend sehr gut aus, Tate.«

»Danke.« Und nur weil er es leid war, sie immer nur zu kritisieren, sagte er: »Du auch.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ein Kribbeln in seinen Lenden bewirkte. Früher hätte er zu ihr gesagt: »Scheiß was aufs Zuspätkommen, ich werde jetzt mit meiner Frau schlafen«, und hätte sie gleich hier im Auto genommen.

Eine Vorstellung davon, wie er das tat, blitzte durch seine Gedanken: wie er an ihren rosigen Brüsten knabberte und tief in ihrer feuchten Hitze versank; wie er ihr lustvolles Stöhnen hörte, wenn sie kam.


Er stöhnte und kaschierte den Laut schnell mit einem Husten.

Ihm fehlte das Spontane, der Genuß, heißen Sex mit einer Frau zu haben, die er liebte.

Um das Blitzen in seinen Augen zu verbergen, das sie sofort als Erregung erkannt hätte, setzte er die Sonnenbrille auf, obwohl die Sonne schon untergegangen war.

Während er losfuhr, mußte er sich eingestehen, daß ihm wirklich fehlte, was sie zusammen gehabt hatten, aber sie vermißte er nicht. Obwohl sie oft heißen und guten Sex miteinander gehabt hatten, hatte es nur wenig Nähe zwischen ihnen gegeben. Eine geistige Verbindung und spirituelle Nähe hatten ihrer Ehe von Anfang an gefehlt, obwohl er das erst sehr spät erkannte.

Er konnte nicht vermissen, was er nie gehabt hatte, aber er sehnte sich doch danach. Es wäre für ihn eine Genugtuung, den Sitz im Senat zu gewinnen. Aber die Freude würde durch seine unglückliche Ehe getrübt werden. Das alles wäre viel schöner, wenn er es mit einer liebenden Frau teilen könnte.

Aber genausogut konnte er sich den Mond wünschen, dachte er. Selbst falls Carole eine solche Liebe geben konnte, was nicht der Fall war, würde er sie doch nicht haben wollen. Dazu hatte sie schon vor langer Zeit jede Grundlage zerstört.

Die körperliche Anziehung war immer noch da, unerklärlicherweise sogar stärker als je zuvor, aber seine gefühlsmäßigen Bindungen waren dahin. Und er wollte tot umfallen, wenn er das eine nehmen würde, während sie ihn um das andere betrog.

Er spürte nur, daß sein Schwanz diesen Entschluß noch nicht akzeptierte.

Er betrachtete Carole aus dem Augenwinkel. Sie sah phantastisch aus. Seine Mutter hatte es ganz richtig bezeichnet — sie hatte zuviel Stil und Erotik für eine Braut.

Sie sah aus wie eine von ihrem Mann geliebte, zufriedene Ehefrau — und das sah Carole gar nicht ähnlich.





KAPITEL 19

Eddy Paschal kam aus der Dusche. Er strich sich hastig mit dem Handtuch über Arme und Brust und beide Beine. Dann rieb er sich den Rücken trocken, wobei er aus dem Badezimmer ins Schlafzimmer ging. Direkt hinter der Tür blieb er plötzlich stehen. »Was zum –«

»Hallo. Ich wußte gar nicht, daß du auf scharfe Fotos stehst.«

Fancy lag quer über seinem Bett, hatte einen Ellenbogen aufgestützt und blätterte in der Ausgabe von Penthouse, die sie auf seinem Nachttisch gefunden hatte. Nach einem ungerührten Blick auf eine besonders herausfordernde Stellung sah sie zu ihm auf und lächelte süßlich. »Du schlimmer Junge, du.«

»Was, zum Teufel, hast du hier zu suchen?« Er band sich das Handtuch hastig um die Hüften.

Fancy streckte sich mit der gelassenen Bewegung einer Katze. »Ich war am Pool beim Sonnenbaden und bin hereingekommen, um mich ein bißchen abzukühlen.«

Eddy lebte in einer Wohnung über der Garage der Ranch. Kurz nachdem er als Tates Wahlkampfleiter angestellt worden war, hatte er gefragt, ob er die Wohnung nicht mieten könne. Die Rutledges hatten nachdrücklich protestiert.

Tate hatte darauf bestanden, daß Eddy bei der Familie wohnen müsse, wenn er im Haus blieb.

Aber Eddy hatte erklärt, daß er es vorzöge, in der Nähe der Familie zu leben, aber doch seine Privatsphäre zu behalten. Und die Garagenwohnung kam beiden Bedürfnissen entgegen. Sie hatten nachgegeben, und er war eingezogen.

»Warum mußt du dich hier abkühlen?« fragte er barsch. »Ist die Klimaanlage im Haus kaputt?«

»Sie nicht so zickig.« Fancy schob die Zeitschrift weg und richtete sich auf. »Freust du dich nicht, mich zu sehen?«

»Sehen kann man allerdings eine Menge«, murmelte er und rieb sich das nasse Haar. Es war fein und hell. »Ich habe schon elastische Binden gesehen, die deutlich breiter als dieser Bikini waren. Findet Nelson es in Ordnung, daß du so heraumläufst?«


»Großvater findet überhaupt nichts Erotisches in Ordnung«, schnaubte sie. »Ich schwöre, daß ich mir nicht vorstellen kann, wie mein Vater und Onkel Tate gezeugt worden sind. Ich wette, Großvater singt Kriegslieder, während er Großmutter bumst. Oder vielleicht auch Wanderlieder.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß sie je kommt, du etwa?«

»Du bist hoffnungslos, Fancy.« Aber trotzdem kicherte er über die Vorstellung, die sie gab. Dann stemmte er die Hände in die Hüften und sah sie vorwurfsvoll an. »Kannst du dich jetzt bitte verziehen, damit ich mich anziehen kann? Es wird schon spät.«

»Warum kann ich nicht mitkommen?« jammerte sie.

»Keine Eintrittskarte mehr.«

»Das würdest du doch sicher hinkriegen.«

Er schüttelte entschieden den Kopf. »Es wird ein förmlicher, steifer Abend nur mit Erwachsenen, Fancy. Du würdest dich zu Tode langweilen.«

»Du würdest bestimmt steif werden, wenn ich mitkomme. Aber ich garantiere dir, daß du dich nicht langweilen würdest.« Sie blinzelte ihm kokett zu, löste das Oberteil des Bikinis und ließ es herunterfallen. Dann lehnte sie sich zurück und stützte sich auf die Ellenbogen. »Wie gefällt dir meine — Sonnenbräune?«

Ihre Brüste waren voll und weich und erhoben sich auf einem Streifen von babyrosa Haut zwischen ihrem gebräunten Dekolleté und Bauch. Die Warzenhöfe waren sehr groß, und ihre Brustwarzen waren rosig und straff.

Eddy hob den Blick zur Decke und kniff die Augen zu. »Warum machst du das? Komm schon, steht auf. Zieh dir dein Oberteil wieder an und verschwinde, zum Teufel.«

Er ging zum Bett und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Fancy nahm seine Hand und zog sie zu ihrer Brust. Ihre Pupillen waren geweitet vor Erregung und Übermut. Während sie langsam seine Handfläche über ihrer Brustwarze kreisen ließ, zog sie mit der anderen Hand sein Handtuch weg und stieß einen überraschten Schrei aus.

»O, Eddy, du hast aber einen schönen Schwanz.«


Sie betrachtete ihn genau, während sie sich dem Rand des Bettes näherte. Ihre Finger umschlossen seinen Penis, dann drückte sie ihn.

»So groß. Für wen bewahrst du ihn auf? Für diese häßliche Rothaarige in der Zentrale oder für Tante Carole?«

Sie warf den Kopf zurück und sah zu ihm auf. Das kalte Glitzern in seinen Augen erschreckte sie für einen Moment, doch dann beschloß sie, daß sie ihn am liebsten mochte, wenn er böse war. Auf die Art war er eine größere Herausforderung.

»Ich kann und werde mehr für dich tun als alle beide zusammen.« Und nachdem sie diese Versprechung gehaucht hatte, beugte sie den Kopf über ihn, um es zu beweisen.

Bei der ersten feuchten Berührung ihrer Zunge ging Eddy in die Knie. Schon wenige Sekunden später lag Fancy auf dem Rükken in der Mitte des Betts, und er lag über ihr. Seine Zunge drängte sich in ihren Mund.

»O Himmel, mein Gott, ja, ja«, hauchte Fancy, als seine Hände sie rauh streichelten.

Er hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest und griff mit dem Mund ihre Brüste an, saugte daran und biß hungrig hinein, während sich das Mädchen unter ihm wand. Sie verlor sich so sehr in seinem wilden Vorspiel, daß sie ein paar Sekunden brauchte, bis sie merkte, daß er aufgehört hatte.

Sie öffnete die Augen. Er stand wieder am Fußende des Bettes und lächelte amüsiert.

»Was...«

Erst als sie versuchte, sich hinzusetzen, spürte sie, daß ihre Hände über ihrem Kopf zusammengebunden waren. Sie hob sie nach vorn. Ihr Bikinioberteil war um ihre Handgelenke gebunden, die Enden verknotet.

»Du verfluchter Hurensohn«, kreischte sie. »Mach sofort meine Hände los.«

Eddy ging ruhig zur Kommode und nahm ein Paar Boxershorts aus der obersten Schublade. Während er sie anzog, tadelte er sie entrüstet: »Was für eine Sprache.«

»Mach mich los, Bastard.«

»Ich bin sicher, daß eine kluge junge Dame«, betonte er mit einer
zweifelnd gehobenen Augenbraue, »einen Weg finden wird, sich zu befreien.«

Er nahm seinen geliehenen Smoking aus der Plastikhülle und zog sich an. Während der ganzen Zeit bedachte ihn Fancy mit allen Schimpfworten, die ihr einfielen.

»Spar dir das«, sagte Eddy knapp, als die Schimpfkanonade aufgehört hatte, komisch zu sein. »Ich will nur eins wissen.«

»Wichser.«

»Was hast du mit dieser Bemerkung über Carole und mich gemeint?«

»Was glaubst du wohl?«

Er kam mit drei Schritten zum Bett, griff sich eine Handvoll von Fancys Haar und wickelte es sich um die Hand, bis ihre Kopfhaut weh tat. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, darum frage ich ja.«

Er machte ihr angst. Ihr Trotz verlor sich etwas. »Irgendeine besorgt es dir doch. Warum nicht Tante Carole?«

»Hauptsächlich, weil ich nicht auf sie stehe.«

»So ein Quatsch. Du beobachtest sie wie ein Habicht.«

Eddy starrte sie kalt an. »Sie ist die Frau meines besten Freundes. Sie hatten Schwierigkeiten miteinander, und ich mache mir Sorgen darüber, ob ihre Ehe den Wahlkampf beeinträchtigt.«

Fancy lächelte. Sie schnurrte fast. »Weißt du was? Wenn du bei Carole landen willst, wirst du kein Glück haben. Ich glaube, sie vertragen sich wieder. Jetzt bekommt er — wenn er will —, was sie vor dem Flugzeugabsturz noch mit dir getrieben hat.«

Langsam entspannte er seine Hand und ließ ihre Haare los. »Das ist eine pure Vermutung von dir, Fancy.« Seine Stimme klang kühl und ruhig. Er ging zur Kommode, steckte sich ein Taschentuch in die Hosentasche und schob sich die Armbanduhr übers Handgelenk. »Aber sie ist vollständig falsch. Es war nie noch wird je etwas sein zwischen Carole und mir. Und wenn ich du wäre«, sagte er leise über die Schulter, »dann würde ich meine eifersüchtigen Spekulationen lieber für mich behalten.«

Fancy schaffte es, sich vom Bett zu winden und aufzustehen. »Das wird langsam langweilig hier, Eddy. Binde mir die Hände los.«


Er neigte den Kopf zur Seite, als würde er ihre Forderung genau bedenken. »Nein. Ich glaube, ich werde mich erst einmal in Sicherheit bringen, bevor du wieder auf mich losgehen kannst.«

»Ich kann aber doch so nicht rausgehen.«

»Stimmt genau.«

Sie lief hinter ihm her zur Tür. »Bitte, Eddy«, wimmerte sie. Tränen sammelten sich in ihren großen blauen Augen. »Du bist gemein. Für mich ist das nicht nur ein Spiel. Ich weiß, daß du mich für eine Nutte hältst, weil ich mich dir so an den Hals werfe, aber ich mußte doch die Initiative ergreifen, weil du nie den Anfang machen würdest. Ich liebe dich. Bitte lieb mich auch. Bitte.«

Er legte seine Hand auf ihre Taille und drückte sie sanft. »Ich bin sicher, daß du einen anderen Typen findest, der es zu schätzen weiß, daß ich dich für ihn aufgewärmt habe.«

Rote Flecken brannten auf ihren Wangen. »Du elender Hurensohn.« Die winselnde Unterwürfigkeit verschwand. »Du hast verflucht recht, daß ich einen Mann finden werde. Und den werde ich ficken, bis er mit den Ohren schlackert. Ich werde ihn aussaugen. Ich werde –«

»Ich wünsche dir einen schönen Abend, Fancy.« Er schob sie zur Seite und trabte die Außentreppe hinunter zu seinem Auto.

Fancy trat so fest mit dem Fuß gegen die Tür, daß sie krachend hinter ihm zufiel.

 



Als Avery aus der Damentoilette kam, bemerkte sie den Mann in der Telefonzelle gar nicht. Sie wollte wieder zurück in den Saal. Das Bankett hatte unendlich lange gedauert, und die Rede nach dem Essen noch länger.

Aber später war sofort Tate der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gewesen, und sogar seine politischen Rivalen waren freundlich zu ihm. Niemand machte den Eindruck, ihn insgeheim ermorden zu wollen.

Man respektierte ihn, auch wenn seine politische Richtung nicht von allen geteilt wurde. Es war ein begeisterndes Gefühl, neben ihm zu stehen. Jedesmal wenn er sie jemandem vorstellte, tat er das mit einem gewissen Stolz. Avery hatte bisher noch nichts falsch gemacht. Sie hatte genau auf seine Bemerkungen geachtet,
wenn jemand auf sie zukam, den Carole kennen mußte. Alles verlief hervorragend.

Tate hatte ihren Arm berührt, als sie sich entschuldigt hatte, um sich die Nase pudern zu gehen, als fürchte er schon diese kurze Trennung von ihr.

Jetzt, als sie an der Reihe der Telefonzellen entlangging, schoß plötzlich eine Hand hervor und umklammerte ihr Handgelenk. Sie stieß einen erstaunten Schrei aus und wirbelte herum, um den Mann anzusehen. Er trug einen Smoking, was darauf hindeutete, daß er zu der Gesellschaft im Bankettsaal gehörte.

»Na, wie steht’s, Süße?« fragte er gedehnt.

»Lassen Sie mich los.« Da sie annahm, er hätte zuviel getrunken, versuchte sie, ihre Hand zu befreien.

»Nicht so schnell, Mrs. Rutledge.« Er zog den Namen in die Länge wie eine Beleidigung. »Ich wollte mir nur mal das neue Gesicht von Nahem ansehen, von dem ich so viel gehört habe.« Er zog sie näher zu sich heran. »Bis auf die Haare siehst du genau aus wie früher. Aber sag mir, was ich eigentlich wissen will: Bist du immer noch so heiß?«

»Lassen Sie mich los.«

»Was ist? Hast du Angst, daß dir dein Mann auf die Schliche kommt? Er hat viel zuviel mit dem Wahlkampf zu tun.«

»Ich schreie, wenn Sie mich nicht augenblicklich loslassen.«

Er lachte. »Bist du sauer, weil ich dich nicht im Krankenhaus besucht habe? Aber es wäre ja wohl nicht sehr anständig gewesen, wenn dein Liebhaber deinen Mann von deinem Bett verdrängt.«

Sie starrte ihn mit kaltem Zorn an. »Die Dinge liegen jetzt anders.«

»Ach ja?« Er näherte sein Gesicht dem ihren. »Kribbelt denn deine Muschi nicht mehr so wie früher?«

Ärgerlich und voller Angst bemühte sie sich von neuem, sich loszureißen, was ihn nur noch mehr anzustacheln schien. Er drehte ihr den Arm hinter den Rücken und drückte sie gegen seine Vorderseite. Sein Atem streifte feucht und warm ihr Gesicht. Sie versuchte, den Kopf abzuwenden, aber er umfaßte mit der freien Hand ihr Kinn.


»Was ist los, Carole? Fühlst du dich jetzt besonders groß, da Tate wirklich im Rennen liegt? Das ist ein Witz. Rory Dekker wird ihm in den Hintern treten, verstehst du?« Er drückte seine Finger zusammen, bis ihr Kinn weh tat. Sie wimmerte vor Schmerz und Zorn.

»Du glaubst wohl, daß er in Washington landet, und hängst dich deshalb an ihn, stimmt’s? Heute abend hast du einfach durch mich durchgesehen. Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du Biest?«

Er preßte ihr einen harten Kuß auf die Lippen, wobei er ihren frischen Lippenstift verschmierte. Ihr wurde schlecht, als er seine Zunge zwischen ihre Lippen drängte. Sie ballte die Fäuste und stieß mit aller Kraft gegen seine Schultern. Sie versuchte, ein Knie zwischen seine Beine zu stoßen, aber ihr schmaler Rock verhinderte das. Er war kräftig, und sie konnte sich nicht wehren. Er nahm ihr völlig den Atem. Sie fühlte, wie sie schwächer wurde und beinahe die Besinnung verlor.

Zuerst hörte sie schwache, dann immer deutlichere Stimmen. Er ebenso. Er stieß sie von sich und lächelte anzüglich. »Du sollst lieber nicht vergessen, wer deine Freunde sind«, höhnte er. Dann verschwand er, nur wenige Sekunden bevor zwei Frauen um die Ecke bogen.

Ihr Gespräch verstummte, als sie Avery sahen. Sie drehte ihnen schnell den Rücken zu und griff nach dem Telefonhörer, als wolle sie gerade jemanden anrufen. Die Frauen gingen an ihr vorbei zur Damentoilette.

Ein Fingernagel brach ihr ab, als sie an Caroles Abendtäschchen nach dem Verschluß suchte, um sich ein Papiertaschentuch herauszuholen. Damit wischte sie sich die Reste des Lippenstiftes und des widerlichen Kusses ab, den sie von Caroles ehemaligem Liebhaber hatte ertragen müssen. Dann streckte sie sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und tupfte sich die tränenfeuchten Augen mit dem Taschentuch ab. Während des Handgemenges hatte sich ein Ohrring gelöst, den sie wieder befestigte.

Die zwei Frauen kamen zurück und sprachen leise miteinander. Avery murmelte etwas in den Hörer und fühlte sich erbärmlich, weil sie ein solches Theater spielte.


Aber schließlich war sie inzwischen sehr gut im Theaterspielen geworden, oder? Sie hatte sogar einen von Caroles Liebhabern getäuscht.

Als sie sich so weit gefaßt hatte, daß sie es wieder wagen konnte, sich der Menge zu stellen, hängte sie den Hörer auf und drehte sich um. In diesem Augenblick kam eilig ein Mann um die Ecke und prallte mit ihr zusammen. Da sie nur die Vorderseite seines Smokings sah, stieß sei einen ängstlichen Schrei aus.

»Carole, was, um Himmels willen, ist los mit dir?«

»Täte!«

Avery sank gegen ihn und schlang die Arme um seine Taille. Dann legte sie die Wange an sein Revers und schloß die Augen, um die Vorstellung von diesem anderen Mann zu verdrängen.

Zögernd legte Tate seine Arme um sie. Seine Hände strichen über ihren Rücken.

»Was ist passiert? Eine Frau hat mich beiseite genommen und gesagt, du sähest nicht wohl aus. Ist dir schlecht?«

Er hatte sofort das Rampenlicht verlassen und war zu ihr gekommen, obwohl sie, seine Frau, ihn betrogen hatte. Egal welche Skrupel sie früher dagegen gehabt hatte, mit dem Mann einer anderen Frau zu schlafen, sie verschwanden in diesem Augenblick. Carole hatte ihn nicht verdient.

»O Tate, es tut mir leid.« Sie hob das Gesicht.

»Warum?« Er faßte sie kräftig an den Schultern und schüttelte sie leicht. »Wirst du mir jetzt bitte sagen, was los ist?«

Da sie ihm die Wahrheit nicht offenbaren konnte, suchte sie nach einer logischen Erklärung. »Ich glaube, ich bin einfach noch nicht soweit, in einer solchen Menschenmenge zurechtzukommen. Mich hat das alles irgendwie erdrückt.«

»Vorher schien aber doch alles gut zu sein.«

»Das war auch so. Es hat mir sogar Spaß gemacht. Aber plötzlich fühlte ich mich von all den Leuten bedrängt. Es war, als wäre ich wieder in alle die Verbände eingewickelt. Ich bekam keine Luft mehr, konnte nicht —«

»Ist gut, ich kann’s mir schon vorstellen. Du hättest mir etwas sagen sollen. Komm.« Er nahm ihren Arm.

»Wir brauchen deswegen nicht zu gehen.«


»Das Fest ist sowieso bald zu Ende. Und so sind wir vor den anderen beim Parkplatz.«

»Meinst du wirklich?« Sie wollte gern gehen. Sie könnte es nicht ertragen, diesem grinsenden Gesicht noch mal zu begegnen. Aber dieser Abend war ihre Prüfung. Sie wollte nicht riskieren, auf der Ranch bleiben zu müssen, wenn Tate auf Reisen ging.

»Ich meine es wirklich ernst. Komm, gehen wir.«

Auf dem Heimweg redeten sie nicht viel miteinander. Avery hob die Füße neben sich auf den Sitz und drehte sich so zur Seite, daß sie ihn ansah. Sie hätte ihn gern berührt und sich von ihm trösten lassen, gab sich aber damit zufrieden, ihn anzusehen.

Alle waren im Bett, als sie nach Hause kamen. Schweigend gingen sie zusammen zu Mandys Zimmer und gaben ihr den versprochenen Gutenachtkuß. Die Kleine murmelte etwas im Schlaf, wurde aber nicht wach.

Als sie den Flur hinunter zu ihren Schlafzimmern gingen, sagte Tate nachdenklich: »Wir werden bei verschiedenen festlichen Gelegenheiten erscheinen müssen. Am besten nimmst du das Kleid mit auf die Reise.«

Avery wirbelte zu ihm herum. »Heißt das, ich darf dich begleiten?«

Er starrte auf einen Punkt über ihrem Kopf. »Alle meinen, daß es eine gute Idee wäre.«

So leicht wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. Sie zupfte am Aufschlag seines Jacketts, und er sah ihr in die Augen. »Ich möchte nur wissen, was du denkst, Tate.«

Er ließ ein paar Sekunden vergehen, bevor er antwortete: »Ja, ich glaube auch, daß es eine gute Idee ist. Gute Nacht.«

Enttäuscht von seiner mäßigen Begeisterung sah Avery ihm nach.

Sie war eigentlich müde, als sie das Licht ausschaltete, aber als sie nach einer Stunde immer noch nicht eingeschlafen war, stand sie wieder auf und verließ das Zimmer.

 



Fancy beschloß, durch die Küche ins Haus zu gehen, falls sich ihr Großvater im Wohnzimmer aufhielt. Sie öffnete die Tür und setzte die Alarmanlage außer Kraft.


»Wer ist da? Fancy?«

Fancy wäre vor Schreck beinahe umgefallen. »Mein Gott, Tante Carole! Du hast mich furchtbar erschreckt!« Sie griff nach dem Lichtschalter.

»Um Gottes willen!« Avery sprang von ihrem Stuhl am Küchentisch auf und drehte Fancys Gesicht zum Licht. »Was ist mit dir passiert?« Sie zog eine Grimasse, während sie das blaue Auge und die blutende Lippe des Mädchens untersuchte.

»Vielleicht könntest du mich deinem plastischen Chirurgen vorstellen«, sagte Fancy knapp und merkte, daß es weh tat, zu lächeln. Sie berührte den blutenden Schnitt mit der Zunge und löste sich aus dem Griff ihrer Tante. »Ist schon gut.« Sie ging zum Kühlschrank, nahm eine Tüte Milch heraus und goß sich ein Glas ein.

»Solltest du nicht vielleicht zum Arzt gehen? Möchtest du, daß ich dich in die Ambulanz fahre?«

»Bloß nicht. Und sei bitte leise. Ich will nicht, daß Großvater und Großmutter das hier sehen. Sie würden mich wochenlang nicht in Ruhe lassen.«

»Was ist passiert?«

»Also, das war so.« Sie kratzte mit den unteren Schneidezähnen die Cremefüllung aus einem gefüllten Schokoladenkeks. »Ich war in dieser blöden Tanzbar. Da war ’ne Menge los. Freitagabend, du weißt schon — Zahltag. Alle waren in Partystimmung. Und da war so ein Typ mit einem wirklich knackigen Arsch.« Sie aß den Schokoladenkeks und griff in die Porzellandose, um sich noch eines herauszuholen.

»Er hat mich mit in ein Motel genommen. Wir haben Bier getrunken und Gras geraucht. Ich schätze, dabei hat er ein bißchen zuviel erwischt, und als wir dann zur Sache kommen wollten, hat er keinen hochgekriegt. Das hat er dann natürlich an mir ausgelassen.« Nach dieser Zusammenfassung rieb sie die Krümel von ihren Händen und griff wieder nach dem Milchglas.

»Er hat dich geschlagen?«

Fancy sah sie an und tat so, als würde sie lachen. »>Er hat dich geschlagen?‹« wiederholte sie. »Was zum Teufel denkst du denn? Natürlich hat er mich geschlagen. Du hast dir doch meine
romantischen Abenteuer sonst immer gern angehört und behauptet, das wäre eine Ersatzbefriedigung für dich, wie immer du das gemeint haben magst.«

»Aber Schläge ins Gesicht würde ich nicht gerade als romantisch bezeichnen. Hat er dich auch gefesselt?«

Fancy folgte dem Blick ihrer Tante hinunter zu den roten Striemen an ihren Handgelenken. »Ja«, antwortete sie bitter. »Der Hurensohn hat mir die Hände zusammengebunden.« Carole brauchte ja nicht zu wissen, daß der ›Hurensohn‹ nicht der betrunkene, impotente Cowboy war.

»Du bist verrückt, wenn du mit einem völlig Fremden in ein Motel gehst, Fancy.«

»Ich soll verrückt sein? Du füllst doch gerade Eiswürfel in eine Plastiktüte.«

»Für dein Auge.«

Fancy stieß den improvisierten Eisbeutel beiseite. »Versuch bitte nicht, nett zu mir zu sein, ja?«

»Dein Auge wird zuschwellen, wenn du es nicht kühlst. Willst du, daß dich deine Eltern in diesem Zustand sehen, und ihnen die gleiche Geschichte erzählen wie mir?«

Verärgert griff Fancy nach dem Eisbeutel und hielt ihn an ihr Auge. Sie wußte, daß ihre Tante recht hatte.

Fancy war verwirrt. Warum war Carole so freundlich zu ihr? Seit sie aus dieser Luxusklinik zurückgekommen war, schien sie seltsam verändert. Sie brüllte ihr Kind nicht mehr an. Sie versuchte, sich zu beschäftigen, statt den ganzen Tag nur rumzusitzen, und sie schien Onkel Tate tatsächlich wieder gernzuhaben.

Fancy hatte immer gefunden, daß es dumm von Carole war, ihre Ehe aufs Spiel zu setzen. Onkel Tate sah gut aus. Alle Mädchen, die sie kannte, schwärmten für ihn. Wenn ihr Instinkt auf dem Gebiet so gut war, wie sie annahm, dann war er sicher phantastisch im Bett.

Sie wünschte, sie hätte jemanden, der sie so liebte, wie Onkel Tate Tante Carole geliebt hatte, als sie geheiratet hatten. Er hatte sie wie eine Königin behandelt.

»Was machst du eigentlich noch so spät hier?« fragte Fancy. »So ganz allein und im Dunkeln.«


»Ich konnte nicht einschlafen. Ich dachte, eine Tasse Kakao wurde mir vielleicht helfen.« Eine halbleere Tasse mit Kakao stand auf dem Tisch.

»Kakao? Das ist ’n Witz.«

»Genau das richtige Schlafmittel für die Frau eines Senators«, erwiderte sie mit einem matten Lächeln.

Fancy, die noch nie um den heißen Brei geredet hatte, fragte: »Also, du versuchst, dich zu benehmen?«

»Was meinst du damit?«

»Du weißt ganz genau, was ich meine. Du änderst dein Image, in der Hoffnung, daß Onkel Tate gewählt wird und du bei ihm bleiben kannst, wenn er nach Washington geht.« Sie bedachte Carole mit einem vertraulichen Blick. »Sag mal, schläfst du nicht mehr mit deinen Freunden, oder hast du nur Eddy gestrichen?«

Avery zuckte zusammen und wurde bleich. Sie klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne und fragte tonlos: »Was hast du gesagt?«

»Du brauchst gar nicht die Unschuldige zu spielen, ich hatte die ganze Zeit so einen Verdacht«, erklärte Fancy locker. »Ich habe es Eddy auch ins Gesicht gesagt.«

»Und was hat er geantwortet?«

»Nichts. Er hat genau so geantwortet, wie sich das für einen Gentleman gehört.« Mit einem unhöflichen Schnauben ging sie zur Tür. »Keine Sorge. Hier ist schon genug Scheiße im Gange. Ich werde es Onkel Tate nicht sagen. Außer...«

Sie drehte sich mit kriegerischer Haltung wieder um. »Außer du fängst deine Affäre mit Eddy wieder an. Er soll mit mir bumsen, nicht mit dir. Gute Nacht.«

Mit dem Gefühl, sich klar und unmißverständlich ausgedrückt zu haben, rauschte Fancy aus der Küche.

Erst Tage später merkte sie, daß Carole die einzige in der Familie war, der überhaupt aufgefallen war, daß sie ein blaues Auge und einen Riß in der Lippe hatte. Und sie hatte ihr keinerlei Vorhaltungen deswegen gemacht.





KAPITEL 20

Van Lovejoys Wohnung wäre für Schöner Wohnen ein Alptraum gewesen. Er schlief auf einem schmalen Lattenrost mit Matratze, der auf Ziegelsteinen lag. Die anderen Möbelstücke waren ähnlich provisorisch und stammten vom Flohmarkt oder aus Haushaltsauflösungen.

Die weitgehend leerstehenden Räume waren hauptsächlich mit Videobändern gefüllt. Dazu kam noch die Ausrüstung, die er brauchte, um Bänder zu bearbeiten, zu kopieren und abzuspielen. Van war besser ausgerüstet als manch eine kleine Firma, die Videofilme herstellte.

Überall stapelten sich Videokataloge. Er hatte alle Fachzeitschriften abonniert und suchte sie monatlich nach Filmen durch, die er noch nicht besaß oder noch nicht gesehen hatte. Fast sein ganzes Einkommen ging dafür drauf, die Sammlung auf dem neuesten Stand zu halten.

Seine Filmsammlung war mindestens so gut wie die einer großen Videothek. Er beschäftigte sich ausführlich mit kinematographischen und regietechnischen Feinheiten. Sein Geschmack war vielseitig, von Orson Welles bis Frank Capra, von Sam Pekkinpah bis Steven Spielberg. Ob sie nun schwarz-weiß oder farbig aufgenommen waren, jede Kamerabewegung faszinierte ihn.

Außer den Spielfilmen umfaßte seine Sammlung auch Serien und Dokumentarfilme, dazu natürlich jedes Stückchen Film, das er selbst im Laufe seiner Karriere belichtet hatte. Im ganzen Land war bekannt, daß man bei Van Lovejoy Hintergrundinformationen zu fast allen Themen fand.

Er verbrachte seine ganze Freizeit damit, sich Bänder anzusehen. Heute abend konzentrierte er sich ganz auf die Bänder, die er vor ein paar Tagen auf der Rocking R Ranch aufgenommen hatte. Er hatte das Material natürlich bei MB-Produktions abgeliefert, sich aber vorher Kopien gemacht. Schließlich konnte man nie wissen, wann sich die Dinge, die er aufgezeichnet hatte, wieder als nützlich erweisen würden.

Jetzt würde MBP die Manuskripte schreiben, Stimmen dazukopieren,
passende Musik aussuchen und am Schluß eine Sammlung von glatten, formvollendeten Werbespots für Rutledge haben. Lovejoys Kameraarbeit würde bei den Sendungen nur noch steril und gestellt aussehen, aber das war ihm egal. Er hatte sein Geld bekommen. Was ihn interessierte, war das Rohmaterial.

Tate Rutledge hatte Charisma, mit oder ohne Kamera. So gutaussehend und wohlhabend, wie er war, hätte man ihn als wandelnde Erfolgsstory bezeichnen können — die Art von Mensch, die Van sonst aus Prinzip verachtete. Aber wenn Van wählen ging, würde er diesem Mann seine Stimme schon deshalb geben, weil er direkt aus der Hüfte zu schießen schien. Er machte keinem was vor, auch wenn er oft Dinge sagte, die niemand gern hörte.

Aber Van wurde das Gefühl nicht los, daß mit der kleinen Tochter etwas nicht in Ordnung war. Sie war wirklich süß, obwohl nach Vans Meinung ein Kind wie jedes andere aussah. Normalerweise brauchte er keine Kinder auf Video aufzunehmen, aber wenn es schon einmal so war, hatte er die Erfahrung gemacht, daß man ihnen drohen oder sie bestechen mußte, damit sie sich ruhig verhielten.

Bei der Kleinen von Rutledge war das nicht so gewesen. Sie war ruhig und erschreckend gehorsam. Sie tat eigentlich überhaupt nichts, außer wenn man sie dazu aufforderte, und dann bewegte sie sich wie eine Puppe, die jemand aufgezogen hatte. Carole Rutledge konnte sie noch zu den meisten Reaktionen bewegen.

Diese Frau faszinierte Van am meisten. Er hatte sich die Bänder immer und immer wieder angesehen — die, die er auf der Ranch gemacht hatte, und die von dem Tag, als sie die Klinik verließ. Die Frau wußte, wie man sich vor einer Kamera benimmt. Ihre Körpersprache wirkte nicht verklemmt oder mechanisch wie bei den meisten Amateuren.

Sie war ein Profi.

Ihre Ähnlichkeit mit dem anderen Profi, jener anderen Frau, die er gekannt und mit der er gearbeitet hatte, war wirklich gespenstisch.

Stundenlang saß er jetzt schon vor der Konsole und studierte
Carole Rutledge. Wenn sie einmal eine ungeschickte Bewegung machte, dann hatte er das Gefühl, als wäre es absichtlich geschehen, um zu verschleiern, wie gut sie eigentlich wirklich war.

Er nahm das Band heraus und legte ein anderes ein, das er extra so aufgenommen hatte, damit es auch in Zeitlupe wiedergegeben werden konnte. Die Szene war ihm vertraut. Sie zeigte die Familie bei einem Spaziergang über eine grüne Wiese, Rutledge mit seiner Tochter auf dem Arm, seine Frau neben ihm. Van hatte die Aufnahme so geplant, daß die Sonne hinter einem Hügel in der Nähe unterging und die Silhouette der Familie betonte. Die Wirkung war wirklich toll, dachte er jetzt, als er sich die Szene zum hundertsten Mal anschaute.

Und dann sah er es! Mrs. Rutledge drehte den Kopf und sah zu ihrem Mann auf. Sie berührte seinen Arm. Sein Lächeln erstarrte. Er bewegte seinen Arm — ganz leicht, aber gerade genug, um ihre Berührung abzuschütteln. Wenn er das Band nicht in Zeitlupe abgespielt hätte, wäre Van die winzige Geste vielleicht entgangen.

Er zweifelte nicht daran, daß die kurze Bewegung bei der Bearbeitung geschnitten wurde und die Rutledges dann erscheinen würden wie das Traumpaar. Aber irgend etwas stimmte mit der Ehe nicht, genauso wie mit der Kleinen was nicht stimmte. Da war was faul im Staate Dänemark.

Van war von Natur aus ein Zyniker. Er stellte sich vor, daß das in allen Familien vorkam, und kümmerte sich nicht weiter darum.

Und doch faszinierte ihn die Frau. Er hätte schwören können, daß sie ihn in der vorigen Woche erkannte hatte, als er zum ersten Mal auf der Ranch gewesen war. Er achtete ständig auf Gesichter und Reaktionen, und diese ganz kurzfristige Erweiterung ihrer Pupillen und das schnelle Einatmen konnte nichts anderes bedeuten. Auch wenn die Gesichtszüge nicht gleich waren und die Frisur anders, erschien ihm die Ähnlichkeit zwischen Carole Rutledge und Avery Daniels doch außergewöhnlich. Carole bewegte sich sehr zielgerichtet, und die unbewußten Bewegungen waren denen von Avery unheimlich ähnlich.

Er ließ das Band durchlaufen. Dann schloß der die Augen und drückte sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken, bis
es weh tat, als könne er diese Idee damit aus seinem Kopf verbannen. Aber es ging einfach nicht.

Vor ein paar Tagen war er in Irishs Büro gegangen. Er hatte sich in einen Sessel fallen lassen und gefragt: »Hast du dir das Band angesehen, das ich dir gegeben habe?«

Irish machte, wie gewöhnlich, sechs Sachen gleichzeitig. Er fuhr sich mit der Hand über sein wirres graues Haar. »Band? Ach, das über Rutledge?« Irish hatte wieder angefangen zu rauchen, seit Avery nicht mehr da war, um ihn davon abzuhalten. Er schien die Zeit seines Nichtraucherdaseins wieder aufholen zu wollen. Er zündete eine neue Zigarette an der glimmenden Kippe der letzten an und fragte durch die Wolke ungefilterten Rauchs: »Bist du auf Stimmenfang für ihn?«

»Mein Gott«, murmelte Van und wollte schon aufstehen. Aber Irish gab ihm streitsüchtig ein Zeichen, sich wieder zu setzen. »Was sollte ich mir dabei denn ansehen? Im Besonderen, meine ich?«

»Die Frau.«

Irish hustete. »Bist du scharf auf sie?«

Van erinnerte sich, daß er sich darüber geärgert hatte, daß Irish die Ähnlichkeit zwischen Carol Rutledge und Avery Daniels nicht bemerkt hatte. Also hatte er wie zum Trotz gesagt: »Ich finde, sie sieht aus wie Avery.«

Irish sah Van scharf an. »Und, was ist daran schon neu? Das hat schon jemand festgestellt, als Rutledge seine politische Karriere begann.«

»Ich schätze, an dem Tag war ich nicht hier.«

»Oder du warst zu high, um dich noch daran zu erinnern.«

»Auch möglich.«

Irish arbeitete zur Zeit härter denn je, machte unnötig viele Überstunden. Alle in der Redaktion redeten darüber. Arbeit war seine Möglichkeit, den Kummer zu überwinden. Als guter Katholik würde er nicht Selbstmord begehen, aber er würde sich auf die Dauer umbringen durch zuviel Arbeit, zuviel Nikotin, Kaffee, Streß — alles das, wovon Avery ihm gesagt hatte, er solle es meiden.

»Bist du je dahintergekommen, wer dir ihren Schmuck geschickt
hat?« fragte Van. Irish hatte ihm von diesem eigenartigen Ereignis erzählt. Van hatte sofort daran gedacht, als er Carole Rutledge gegenüberstand.

Irish schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein.«

»Hast du’s versucht?«

»Mit ein paar Telefongesprächen.«

Offensichtlich wollte er nicht darüber reden. Aber Van blieb hartnäckig. »Und?«

»Da war ein Arschloch am Telefon, der nichts damit zu tun haben wollte. Er sagte, daß nach dem Absturz alles so chaotisch war, daß eigentlich alles möglich wäre.«

Wie die Verwechslung von Toten? fragte sich Van.

Er wollte die Frage auch laut stellen, tat es aber doch nicht. Irish versuchte, so gut er konnte, mit Averys Tod fertig zu werden, und es gelang ihm immer noch nicht besonders gut. Er brauchte Vans unbesonnene Hypothese nicht zu hören. Außerdem: Wenn Avery am Leben wäre, würde sie ihr eigenes Leben führen, nicht das einer anderen.

Also hatte Van seinen Verdacht Irish gegenüber nicht erwähnt. Seine Phantasie war einfach amokgelaufen. Er hatte einen Haufen schauriger Zufälle zusammengetragen und sie zu einer unlogischen, abartigen Theorie zusammengestellt.

Irish hätte wahrscheinlich gesagt, daß sein Gehirn von zuviel Dope ausgetrocknet wäre, was wahrscheinlich stimmte. Er war ein Arsch — eine Niete. Was wußte er schon?

Aber er legte trotzdem die nächste Rutledge-Kassette ein.

 



Der erste Schrei weckte sie. Den zweiten nahm sie bewußt wahr. Beim dritten schleuderte sie ihre Decke zur Seite und stolperte eilig aus dem Bett.

Avery schnappte sich einen Bademantel, riß ihre Schlafzimmertür auf und rannte den Flur entlang zu Mandys Zimmer. Wenige Sekunden nachdem sie ihr Bett verlassen hatte, beugte sie sich schon über das des Kindes. Mandy schlug wild um sich und schrie.

»Mandy, Süße, wach doch auf.« Avery griff nach einer fuchtelnden Faust.


»Mandy?«

Tate erschien an der anderen Seite des Bettes. Er kniete sich auf den Teppich und versuchte, seine Tochter festzuhalten. Aber trotzdem bäumte sich ihr kleiner Körper auf. Sie schrie unaufhörlich.

Avery legte ihre Hände auf Mandys Wangen. »Mandy, wach auf. Tate, was sollen wir tun?«

»Weiter versuchen, sie zu wecken.«

»Ist das wieder ein Alptraum?« fragte Zee, als sie mit Nelson hereineilte. »Wir konnten sie durchs ganze Haus schreien hören«, sagte er. »Arme Kleine.«

Avery klatschte leicht auf Mandys Wangen. »Ich bin’s, Mami. Mami und Papi sind hier. Es ist doch alles gut, Süße. Alles ist gut.«

Schließlich ließen die Schreie langsam nach. Sobald Mandy die Augen öffnete, warf sie sich in Averys Arme. Avery preßte sie fest an sich, umfaßte Mandys Hinterkopf und drückte das tränenüberströmte Gesicht an ihre Brust. Mandys Schultern bebten; ihr ganzer Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.

»Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung, daß es so schlimm ist.«

»Sie hatte sie fast jede Nacht, solange du noch in der Klinik warst«, erklärte Tate. »Dann wurden es langsam weniger. Jetzt hat sie schon seit ein paar Wochen keinen mehr gehabt.« Sein Gesicht war voller Sorge.

»Können wir irgendwas für euch tun?«

Tate sah Nelson an. »Nein. Ich glaube, sie wird sich jetzt beruhigen und wieder einschlafen. Danke, Dad.«

»Ihr beide solltet sofort versuchen, dagegen etwas zu unternehmen.« Er nahm Zees Arm und schob sie zur Tür hinaus. Sie schien nur ungern gehen zu wollen und warf Avery einen besorgten Blick zu.

»Sie wird sich schon wieder beruhigen«, meinte Avery und rieb Mandy den Rücken. Die Kleine schluchzte immer noch, aber das Schlimmste war vorbei.

»Manchmal wiederholen sich die Alpträume«, sagte Zee unsicher.

»Ich bleibe bei ihr«, versprach Avery, und als sie und Tate allein
mit dem Kind waren, sagte sie: »Warum hast du mir nicht gesagt, daß ihre Alpträume so schlimm sind?«

Er setzte sich in den Schaukelstuhl neben dem Bett. »Du mußtest mit deinen eigenen Problemen klarkommen. Sie träumte nicht mehr jede Nacht, genau wie es die Psychologin erwartet hatte. Ich dachte, Mandy würde allmählich darüber wegkommen.«

Schließlich hob Mandy den Kopf.

»Ist’s jetzt besser?« fragte Tate. Mandy nickte.

»So ein schlimmer, böser Traum«, flüsterte Avery und wischte Mandys feuchte Wangen mit den Daumen ab. »Willst du mir nicht davon erzählen?«

»Das Feuer wird mich einholen«, stammelte die Kleine.

Avery schauderte, als sie an ihre eigenen schrecklichen Erinnerungen dachte. Sie packten sie manchmal ganz unerwartet, und sie brauchte dann oft eine ganze Weile, um sich davon zu erholen. Wie mußte das erst für das Kind sein?

»Ich habe dich doch aus dem Feuer gebracht, erinnerst du dich?« fragte Avery leise. »Jetzt ist es nicht mehr da. Aber es macht dir immer noch angst, daran zu denken, stimmt’s?« Mandy nickte.

Avery hatte einmal einen Bericht über einen bekannten Kinderpsychologen gemacht. Sie erinnerte sich daran, daß er beim Interview gesagt hatte, zu den schlimmsten Fehlern der Eltern gehöre es, die Ängste eines Kindes nicht anzuerkennen. Ängste mußten eingestanden werden, bevor man gegen sie ankommen und sie überwinden konnte.

»Vielleicht würde ihr ein kühles, feuchtes Tuch auf ihrem Gesicht helfen«, schlug Avery Tate vor. Er stand auf und kam kurz darauf mit einem Waschlappen zurück. »Danke.«

Er setzte sich neben sie, als sie Mandys Gesicht abwischte. In einer Bewegung, die Avery besonders rührend fand, nahm er den Teddybären und drückte ihn in Mandys Arme. Sie preßte ihn an ihre Brust.

»Willst du dich wieder hinlegen?« fragte Avery sanft.

»Nein.« Ängstlich wanderten Mandys Blicke durchs Zimmer.

»Mami geht nicht weg. Ich lege mich neben dich.«


Sie legte Mandy auf ihr Kopfkissen und sich selbst daneben, das Gesicht ihr zugewandt. Tate deckte sie beide zu, stützte seine Hände neben das Kopfkissen und beugte sich herab, um Mandy zu küssen.

Er trug nur seine Shorts. Sein Körper sah in dem weichen Schimmer des Nachtlichts besonders schön und stark aus. Sein Blick traf auf den von Avery. Ohne weiteres Nachdenken legte sie ihre Hand auf seine behaarte Brust und hob den Kopf, um flüchtig seine Lippen zu küssen. »Gute Nacht, Tate.«

Er richtete sich langsam auf. Dabei glitt ihre Hand über seine Brust nach unten — über die harten Muskeln, über eine Brustwarze, durch das dichte, krause Haar hinab zu der glatteren Fläche seine Bauches, bis ihre Fingerspitzen flüchtig das Gummiband der Unterhose berührten und ihre Hand aufs Bett zurückfiel.

»Ich komme gleich wieder«, murmelte er.

Er war nur ein paar Minuten weg, und als er zurückkam, schlief Mandy friedlich. Er hatte einen leichten Bademantel übergezogen, den Gürtel aber nicht zugebunden. Als er sich in den Schaukelstuhl setzte, sah er, daß Averys Augen noch offen waren. »Das Bett ist nicht für zwei gedacht. Hast du es bequem?«

»Ja, prima.«

»Ich glaube nicht, daß Mandy es merken würde, wenn du aufstehst und in deinem eigenen Zimmer schläfst.«

»Ich habe ihr versprochen, bei ihr zu bleiben.« Sie streichelte Mandys gerötete Wange. »Was können wir tun, Tate?«

Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und drückte seine Daumen in die Augenhöhlen. Eine lose Haarlocke fiel ihm in die Stirn. Mit den Bartstoppeln wirkte die senkrechte Vertiefung in seinem Kinn noch auffälliger. Er seufzte, so daß sich seine bloße Brust unter dem offenen Bademantel dehnte. »Ich weiß es nicht.«

»Glaubst du, daß die Psychologin ihr helfen kann?«

Er hob den Kopf. »Wenn du eine Meinung dazu hast, sei so nett und sag sie mir«, drängte sie Tate. »Wir reden hier über unser Kind. Ich werde nachher nicht versuchen herauszufinden, wer von uns die beste Idee dazu hatte.«


»Ich kenne einen Arzt in Houston«, begann sie. Eine seiner Augenbrauen hob sich fragend. »Er... ich habe ihn einmal bei einer Talkshow gesehen und war sehr beeindruckt davon, was er gesagt hat und wie er sich verhalten hat. Er war überhaupt nicht großspurig. Da die Psychologin im Augenblick keine Fortschritte macht, sollten wir Mandy vielleicht zu ihm bringen.«

»Wir haben nichts zu verlieren. Laß dir einen Termin geben.«

»Ja.« Ihre Blicke trafen sich.

Avery schlief ein.





KAPITEL 21

Als Avery aufwachte, war kaum Licht im Zimmer, obwohl das Nachtlicht noch brannte. Sie lächelte, als ihr klar wurde, daß Mandys kleine Hand auf ihrer Wange lag. Ihre Muskeln waren verkrampft, weil sie so lange in einer Stellung gelegen hatte. Sonst wäre sie vielleicht noch einmal eingeschlafen. Sie mußte sich einfach strecken, also schob sie Mandys Hand von ihrem Gesicht und legte sie aufs Kopfkissen. Ganz vorsichtig, um das Kind nicht zu wecken, stand sie auf.

Tate schlief in dem Schaukelstuhl. Sein Kopf war so weit auf eine Seite gesunken, daß er schon fast auf seiner Schulter lag. Die Stellung wirkte sehr unbequem, aber sein Bauch hob und senkte sich rhythmisch, und Avery hörte im stillen Zimmer seinen ruhigen Atem.

Sein Bademantel war offen und sein Körper und seine Schenkel lagen bloß. Sein rechtes Bein war im Knie gebeugt, das linke ausgestreckt. Seine Waden und Füße waren schön geformt. Seine Hände hatten deutlich sichtbare Adern und waren wenig behaart. Die eine Hand hing lose von der Stuhllehne, die andere lag über seinem Bauch.

Der Schlaf hatte die Sorgenfalten auf seiner Stirn gelöscht. Seine Wimpern lagen als dunkle Bögen auf seinen Wangen. Entspannt wirkte sein Mund sinnlich, als könne er einer Frau großen Genuß verschaffen. Avery stellte sich vor, daß er ein hingebungsvoller Liebhaber war — leidenschaftlich und... na ja, eben
so, wie er alles anging. Die Gefühle weiteten Averys Brust, bis sie schmerzte. Am liebsten hätte sie geweint.

Sie liebte ihn.

So sehr sie auch ihre beruflichen Schwächen wiedergutmachen wollte, wurde ihr jetzt endgültig klar, daß sie die Rolle der Ehefrau auch deshalb angenommen hatte, weil sie sich in ihn verliebt hatte, noch bevor sie seinen Namen hatte sagen können. Sie hatte ihn schon geliebt, als sie ihn nur undeutlich erkannte und sie sich beim Kampf um ihr Leben nur auf den Klang seiner Stimme verließ.

Sie spielte seine Frau, weil sie seine Frau sein wollte. Sie wollte ihn beschützen. Sie wollte die Wunden heilen, die eine andere selbstsüchtige, kalte Frau ihm beigebracht hatte. Sie wollte mit ihm schlafen.

Wenn er versuchen würde, seine ehelichen Rechte geltend zu machen, würde sie seiner Aufforderung mit Freuden nachkommen. Und das wäre ihre größte Lüge — eine Lüge, die er ihr auch nicht würde verzeihen können, wenn ihre wahre Identität aufgedeckt wurde. Er würde sie noch mehr verachten als Carole zuvor, weil er denken mußte, daß sie ihn hereingelegt hatte. Er würde ihr niemals glauben, daß ihre Liebe ernst gemeint war. Aber sie war es.

Er bewegte sich. Als er den Kopf hob, ächzte er. Seine Augenlider bebten, öffneten sich plötzlich, dann konzentrierte sich sein Blick auf sie. Sie stand so nah, daß er sie hätte berühren können.

»Wie spät ist es?« fragte er mit rauher Stimme.

»Ich weiß es nicht. Noch früh. Tut dir der Nacken weh?« Sie strich mit der Hand durch sein wirres Haar und legte sie auf seinen Nacken.

»Etwas.«

Sie massierte seine Schultern, bis die Verspannungen verschwanden.

»Hmmm.«

Einen Augenblick später zog er seinen Bademantel zusammen und setzte sich aufrechter hin. Sie fragte sich, ob ihre sanfte Massage wohl eine Erektion bei ihm bewirkt hatte, die sie nicht sehen sollte.


»Mandy schläft noch«, stellte er überflüssigerweise fest.

»Möchtest du Frühstück?«

»Mir reicht Kaffee.«

Es fing gerade an, hell zu werden. Mona war noch nicht aufgestanden, und die Küche war dunkel. Tate fing an, Kaffee in den Papierfilter der Kaffeemaschine zu löffeln, und Avery ging zum Kühlschrank.

»Mach dir keine Mühe«, sagte er.

»Aber ich möchte gern etwas für dich kochen.«

Er drehte ihr den Rücken zu und sagte gleichmütig: »Na gut, ich denke, vielleicht ein paar Eier.«

Inzwischen kannte sie sich gut genug in der Küche aus, um die Zutaten fürs Frühstück zu finden. Alles klappte, bis sie anfing, in einer Schüssel die Eier zu schlagen.

»Was machst du denn da?«

»Rührei... für mich«, sagte sie versuchsweise, als er sie verblüfft ansah. Sie hatte keine Ahnung, wie er seine Eier aß. »Hier. Mach das fertig, dann fange ich schon mit dem Toast an.«

Sie beschäftige sich damit, die Toastscheiben mit Butter zu bestreichen, sowie sie aus dem Toaster hopsten, während sie ihm unauffällig dabei zusah, wie er zwei Spiegeleier für sich briet. Er ließ sie auf einen Teller gleiten und brachte ihn zum Tisch, zusammen mit ihrer Portion Rührei.

»Wir haben schon lange nicht mehr zusammen gefrühstückt.« Sie biß in eine Scheibe Toast, schob sich eine Gabel Rührei in den Mund und griff nach ihrem Glas Orangensaft, bis sie bemerkte, daß nur sie aß. Tate saß ihr gegenüber, das Kinn in die Hände gestützt.

»Wir haben noch nie zusammen gefrühstückt, Carole. Du haßt Frühstück.«

Sie hatte Schwierigkeiten beim Schlucken. Ihre Hand umklammerte das Saftglas. »Ich mußte frühstücken, als ich im Krankenhaus war. Du weißt schon, nachdem ich die Zahnimplantate bekommen hatte und wieder feste Nahrung essen konnte. Ich mußte doch wieder zunehmen.«

Sein Blick war unbeweglich geblieben. Er glaubte ihr nicht.

»Ich... ich habe mich daran gewöhnt, morgens etwas zu essen,
und jetzt fehlt mir was, wenn ich nicht frühstücke.« Defensiv fügte sie noch hinzu: »Warum findest du das so wichtig?«

Tate nahm seine Gabel in die Hand und begann zu essen. Seine Bewegungen waren zu beherrscht, um entspannt zu sein. Er war wütend. »Spar dir die Mühe. Das ist doch nur wieder eine deiner Tricks, dich bei mir einzuschmeicheln.«

Ihr Appetit verschwand. Der Geruch des Essens verursachte ihr plötzlich Übelkeit. »Tricks?«

Offensichtlich hatte er ebenfalls seinen Appetit verloren. »Frühstück. Häuslichkeit. Diese Zurschaustellungen von Zuneigung, wie zum Beispiel, wenn du mir über die Haare streichst oder mir den Nacken massierst.«

»Es sah aus, als würdest du diese Dinge genießen.«

»Sie sind völlig unbedeutend!«

»Überhaupt nicht!«

»Doch, verdammt noch mal!« Er lehnte sich zurück und betrachtete sie finster, während sein Unterkiefer sich verkrampfte. »Die Berührungen und die süßen Gutenachtküsse kann ich noch verkraften, wenn es sein muß. Wenn du so tun willst, als wären wir ein verliebtes Paar, nur zu. Mach dich ruhig lächerlich. Erwarte nur nicht, daß ich diese falsche Zuneigung erwidere. Selbst der Sitz im Senat könnte mich nicht wieder in dein Bett bringen, und das sollte dir klarmachen, wie sehr ich dich verachte.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Aber was mich wirklich auf die Palme bringt, ist deine plötzliche Sorge um Mandy. Gestern abend hast du ihretwegen eine ziemliche Show abgezogen.«

»Das war keine Show!«

Er kümmerte sich nicht um ihre Worte. »Du solltest verdammt gut aufpassen, daß du dieses Gute-Mutter-Theater durchhältst, bis es ihr wirklich wieder gutgeht. Noch einen Rückschlag kann sie nicht verkraften.«

»Du selbstherrlicher...« Avery geriet in Wut. »Ich bin genauso interessiert daran, daß Mandy sich erholt, wie du.«

»Warum?«

»Warum?« rief sie. »Weil sie unser Kind ist.«

»Das Kind, das du abgetrieben hast, war auch unser Kind. Von der Abtreibung hat dich das nicht abgehalten!«


Die Worte trafen sie wie ein Messer. Sie preßte instinktiv eine Hand auf ihren Bauch und beugte sich ein wenig vor, als hätte sie jemand durchbohrt. Ein paar Sekunden lang starrte sie ihn sprachlos an.

Als könnte er ihren Anblick nicht mehr ertragen, stand er auf und drehte ihr den Rücken zu. Am Kühlschrank goß er noch einmal Kaffee in seine Tasse. »Ich hätte es sowieso irgendwann bemerkt.« Seine Stimme klang kalt wie Eis. Er sah sie wieder an. »Aber daß ich mir von einem Fremden sagen lassen mußte, meine Frau sei nicht mehr schwanger...« Angewidert wandte er sich ab, als könne er es nicht ertragen, sie anzusehen. »Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, Carole? Mein Gott! Da lagst du, dem Tode nah, und ich hätte dich am liebsten wirklich umgebracht.« Er drehte den Kopf zu ihr um, und als sein Blick sich in den ihren bohrte, ballte er seine freie Hand zur Faust.

Aus Averys undeutlicher Erinnerung stiegen Stimmen auf. Erst die von Tate: Haben die Verletzungen Auswirkungen auf den Fötus?

Dann eine andere Stimme: Fötus? Ihre Frau ist nicht schwanger.

Die bruchstückhafte Unterhaltung war völlig bedeutungslos für sie gewesen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sie vergessen.

»Hast du vielleicht gedacht, es würde mir nicht auffallen, daß du kein Kind bekommst? Du warst so sehr darum bemüht, mir vorzuhalten, daß du schwanger bist, warum hast du mir da nicht auch etwas von der Abtreibung erzählt?«

Avery schüttelte unglücklich den Kopf. Ihr fehlten die Worte. Sie hatte keine Entschuldigung parat. Keine Erklärung. Aber sie wußte jetzt, warum Tate Carole so haßte.

»Wann hast du es getan? Das muß nur ein paar Tage vor deinem Flug nach Dallas gewesen sein. Du wolltest dich nicht durch ein Baby behindern lassen, stimmt’s? Es hätte dich eingeengt.«

Er stürmte zu ihr und schlug mit der Handfläche auf die Tischplatte. »Antworte mir, verdammt. Sag was. Es ist langsam Zeit, daß wir über die Sache reden, meinst du nicht?«

Avery stammelte: »Ich... ich dachte nicht, daß es dir so viel bedeuten würde.« Sein Gesicht war so wutverzerrt, daß sie
dachte, er würde sie schlagen. Zu ihrer eigenen Verteidigung sagte sie hastig: »Ich kenne deine Politik zum Thema Abtreibung, Mr. Rutledge. Wie oft habe ich dich schon predigen hören, daß die Frau das Recht hat, sich selbst zu entscheiden? Gilt das für alle Frauen im Staat Texas, nur nicht für deine eigene?«

»Ja, verdammt noch mal!«

»Wie verlogen!«

Er packte ihren Arm und riß sie hoch. »Das, was für alle gilt, muß noch lange nicht in meinem persönlichen Leben gelten. Diese Abtreibung war nicht ein Thema im Wahlkampf. Das war mein Baby.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Oder war das nur wieder eine Lüge, die verhindern sollte, daß ich dich aus dem Haus werfe?«

Sie versuchte sich vorzustellen, wie Carole vielleicht geantwortet haben könnte. »Um ein Baby zu zeugen, sind zwei Menschen nötig, Tate.«

Wie sie gehofft hatte, erzielte sie damit eine Wirkung. Er ließ sie sofort los. »Ich bereue diese Nacht wirklich zutiefst. Das habe ich dir damals auch schon klar gemacht. Ich hatte mir geschworen, deinen Hurenkörper nie wieder zu berühren. Aber du hast eben immer schon gewußt, welche Knöpfchen du drücken mußt, Carole. Tagelang bist du um mich herumgestrichen wie eine rollige Katze und hast mir deine Entschuldigungen und Versprechungen, von nun an eine liebende Frau zu sein, ins Ohr geschnurrt. Wenn ich an diesem Abend nicht zuviel getrunken hätte, wäre mir aufgefallen, daß das nur eine Falle war.«

Er sah sie vorwurfsvoll von oben bis unten an. »Und jetzt, stellst du mir jetzt wieder eine neue Falle? Sag schon«, forderte er sie auf und stemmte die Hände in die Hüften. »War es Nachlässigkeit, daß du schwanger geworden bist? Oder gehörte die Schwangerschaft und die Abtreibung zu deinem Plan, mich zu quälen? Versuchst du deshalb wieder, mich dazu zu kriegen, daß ich die Beherrschung verliere? Willst du beweisen, daß es dir gelingt, mich wieder in dein Bett zu locken, selbst wenn dieser Beweis auf Kosten der Gesundheit deiner Tochter geht?«

»Nein«, erklärte Avery heiser. Sie konnte seinen Haß nicht ertragen, auch wenn er gar nicht ihr galt.


»Du hast keine Macht mehr über mich, Carole. Ich hasse dich nicht einmal mehr. Such dir so viele Liebhaber, wie du willst, dann wirst du ja sehen, ob mich das noch kümmert. Die einzige Möglichkeit, wie du mich jetzt noch verletzen kannst, ist durch Mandy, und das werde ich um jeden Preis verhindern.«

 



An diesem Nachmittag ging Avery zum Reiten. Sie brauchte frische Luft und Zeit zum Nachdenken. Sie kam sich dämlich in der schicken Reitkleidung vor, als sie den Stallburschen bat, ihr ein Pferd zu satteln.

Die Stufe scheute, als sie Avery sah. Der alternde Mann half ihr in den Sattel und sagte: »Ich schätze, sie hat noch nicht vergessen, daß Sie sie beim letzten Mal ausgepeitscht haben.« Die Stute war empfindlich, weil sie den Geruch ihrer Reiterin nicht kannte, aber Avery war es egal, was der Mann glaubte.

Carole Rutledge war ein Ungeheuer gewesen — ihrem Mann, ihrem Kind und allem gegenüber, womit sie zu tun hatte. Die Szene beim Frühstück hatte Avery verletzt, aber jetzt wußte sie wenigstens, worum es ging. Jetzt konnte sie verstehen, warum Tate einen solchen Groll gegen seine Frau hegte.

Avery konnte sich alles genau vorstellen. Carole war fremdgegangen und hatte kein Geheimnis daraus gemacht. Ihre Treulosigkeit war für Tate unerträglich, aber seiner politischen Zukunft wegen hatte er beschlossen, die Ehe bis nach der Wahl aufrechtzuerhalten.

Seit einer ganzen Weile schon hatte er nicht mehr mit seiner Frau geschlafen. Er war sogar aus ihrem Schlafzimmer ausgezogen. Aber Carole hatte ihn doch noch einmal verführt.

Als Avery von ihrem Ritt zurückkam, half Mandy Mona beim Plätzchenbacken. Die Haushälterin war sehr lieb mit Mandy. Avery bewunderte Mandys Kekse und ließ sie in der Obhut der älteren Frau.

Das Haus war still. Sie hatte am Morgen Fancy mit ihrem Mustang davonbrausen sehen. Jack, Eddy und Tate waren um diese Tageszeit immer in der Stadt, entweder in der Wahlkampfzentrale oder in der Anwaltspraxis. Dorothy Rae hielt sich wie üblich in ihrem Flügel des Hauses auf. Mona hatte ihr gesagt, daß
Nelson und Zee nach Kerrville gefahren waren und erst am Nachmittag zurückkämen. Als Avery in ihrem Zimmer angekommen war, warf sie die Reitgerte aufs Bett und zog die Reitstiefel aus. Sie ging barfuß ins Badezimmer und drehte die Wasserhähne der Dusche an.

Nicht zum ersten Mal hatte sie ein eigenartiges Gefühl. Sie spürte, daß während ihrer Abwesenheit jemand in ihrem Zimmer gewesen war. Sie bekam eine Gänsehaut auf den Armen, als sie ihren Toilettentisch untersuchte.

Sie konnte sich nicht erinnern, ob sie ihre Haarbrüste dort hatte liegenlassen. Stand nicht die Handlotion anders? Sie war sicher, daß sie das Schmuckkästchen nicht offengelassen hatte. Auch im Schlafzimmer waren Dinge bewegt worden, während sie fort war. Jetzt tat sie etwas, was sie noch nie gemacht hatte, seit sie Caroles Zimmer bewohnte — sie schloß die Tür ab.

Sie duschte und zog sich einen dicken Bademantel an. Immer noch unsicher und verwirrt beschloß sie, sich vor dem Anziehen noch eine Weile hinzulegen. Als ihr Kopf auf das Kopfkissen traf, knisterte es. Jemand hatte ein Blatt Papier zwischen Kissen und Kissenbezug gesteckt.

Avery betrachtete das Papier mißtrauisch. Es war zweimal zusammengefaltet, aber auf der Außenseite stand nichts. Sie fürchtete sich, es zu öffnen.

Eines war sicher — die Nachricht war kein Irrtum. Sie war geschickt genau dorthin gelegt worden, wo nur sie sie finden würde.

Sie faltete das Papier auseinander. Eine Zeile war mit Schreibmaschine auf das weiße, unlinierte Papier geschrieben. Was auch immer du tust, es funktioniert. Bleib dabei.

 



»Nelson?«

»Hmm?«

Seine abwesende Antwort irritierte Zinnia. Sie legte die Haarbürste weg und drehte sich auf dem Stuhl vor dem Toilettentisch zu ihm um. »Es ist wichtig.«

Nelson senkte die Zeitung. »Entschuldige, Liebe. Was hast du gesagt?«


»Noch nichts.«

»Stimmt etwas nicht?«

Sie waren in ihrem Schlafzimmer. Die Zehnuhrnachrichten, die sie sich immer ansahen, waren vorüber.

Zees dunkles Haar glänzte nach dem Bürsten. Die silberne Strähne wurde durch das Lampenlicht betont. Ihre Haut, die sie wegen der starken Sonne in Texas umsichtig pflegte, war glatt. Sie hatte nicht viele Sorgenfältchen, aber auch nicht viele Lachfältchen.

»Irgend etwas stimmt nicht zwischen Carole und Tate«, sagte sie.

»Ich glaube, sie hatten heute Streit.« Er stand auf und begann, sich auszuziehen. »Beim Abendessen waren sie beide sehr still.«

Auch Zee war die bedrohliche Stimmung aufgefallen. In Bezug auf die Stimmungen ihres jüngeren Sohnes war sie besonders empfindlich. »Tate war nicht nur bedrückt, er war wirklich verärgert. Unter solchen Umständen ist Carole gewöhnlich am vergnügtesten. Immer wenn er wütend ist, reizt sie ihn noch mehr, indem sie alberne Bemerkungen macht.«

Nelson hängte seine Hose säuberlich auf den Bügel in den Schrank zu den anderen Hosen. Unordnung war ihm zuwider. »Heute abend war sie nicht albern. Sie hat kaum ein Wort gesagt.«

Zee umfaßte die Rückenlehne des Stuhls. »Das meine ich ja gerade, Nelson. Sie war genauso durcheinander und betroffen wie Tate. So war es noch nie, wenn sie Streit hatten.«

Nur in seinen Boxershorts, schlug Nelson jetzt die Bettdecke ordentlich zurück und kroch ins Bett. Er faltete die Hände hinter dem Kopf und sah zur Decke. »Mir sind in letzter Zeit eine Menge Dinge aufgefallen, die Carole gar nicht ähnlich sehen.«

»Gott sei Dank«, sagte Zee, »ich dachte schon, ich werde allmählich verrückt. Ich bin wirklich froh, daß es außer mir noch jemandem aufgefallen ist.« Sie schaltete das Licht aus und glitt neben ihren Mann ins Bett. »Sie ist nicht mehr so oberflächlich wie früher, oder?«

»Die Begegnung mit dem Tod hat sie etwas ernüchtert.«

»Aber da ist auch ihr Verhalten Mandy gegenüber. Was sie betrifft,
ist Carole völlig anders geworden. Hast du je erlebt, daß sich Carole solche Sorgen um Mandy gemacht hat wie gestern abend nach dem Alptraum? Ich erinnere mich an einen Abend, als Mandy hohes Fieber hatte. Ich war außer mir und dachte daran, sie ins Krankenhaus zu bringen. Carole war ganz unbekümmert. Sie sagte, alle Kinder hätten gelegentlich hohes Fieber. Aber gestern abend war sie genauso erschüttert wie Mandy.«

Nelson rückte sich unbehaglich zurecht. Zee wußte, warum. Er konnte es nicht leiden, wenn jemand Spekulationen anstellte. Die Dinge waren entweder schwarz oder weiß für ihn. Er glaubte nur an das Absolute. Mit der Ausnahme von Gott, der für ihn genauso wirklich war wie Himmel und Hölle, glaubte er an nichts, was man nicht fassen konnte. Er war skeptisch gegenüber jeder Psychoanalyse und der Psychiatrie. Seiner Meinung nach konnte jeder vernünftige Mensch seine Probleme selbst lösen, ohne dabei die Hilfe von einem anderen zu brauchen.

»Carole wird langsam erwachsen, das ist alles«, sagte er. »Das, was sie erlebt hat, hat sie reifer gemacht. Sie betrachtet die Dinge jetzt in einem ganz neuen Licht. Endlich weiß sie zu schätzen, was sie hat — Tate, Mandy, diese Familie. Wurde auch Zeit.« Nelson drehte sich seiner Frau zu und legte seinen Arm an ihre Taille.

Zee meinte: »Hoffentlich hat ihre liebevolle Einstellung gegenüber Tate und Mandy Bestand. Oberflächlich betrachtet sieht es so aus, als würde sie sie gern haben.«

»Das ist doch gut, oder?«

»Wenn es ernst gemeint ist. Mandy ist so labil, daß ich fürchte, sie könnte es nicht verkraften, wenn Carole wieder so ungeduldig und reizbar würde wie früher. Und Tate«, Zee seufzte. »Ich möchte, daß er glücklich wird, besonders jetzt an diesem Wendepunkt seines Lebens, ob er die Wahl nun gewinnt oder nicht. Er verdient es, glücklich zu sein.«

»Du hast immer für das Glück deiner Söhne gesorgt, Zee.«

»Aber sie sind beide nicht glücklich verheiratet, Nelson«, stellte sie nachdenklich fest. »Ich wünschte, sie wären es.«

Sein Finger berührte ihre Lippen, um ein Lächeln zu spüren, das es nicht gab. »Du hast dich nicht geändert. Du bist immer noch so romantisch.«


Er zog ihren zarten Körper an sich und küßte sie. Seine großen Hände zogen ihr das Nachthemd aus und streichelten besitzergreifend ihr nacktes Fleisch. Sie schliefen im Dunkeln miteinander.





KAPITEL 22

Avery machte sich tagelang Gedanken darüber, wie sie Kontakt mit Irish aufnehmen konnte. Als sie erst einmal endgültig zu der Überzeugung gekommen war, daß sie doch einen Ratgeber brauchte, überlegte sie fieberhaft, wie sie ihm klarmachen konnte, daß sie nicht beim Absturz des Fluges 398 im Feuer umgekommen war.

Aber wie immer sie es auch anfangen würde, er würde einen grausamen Schock erleiden. Also entschloß sie sich, eine Notiz zu dem Postfach zu schicken, an das sie vor ein paar Wochen auch den Schmuck geschickt hatte. Vielleicht hatte er ja schon den Verdacht, daß mysteriöse Umstände ihren Tod begleiteten.

Stundenlang dachte sie darüber nach, wie sie einen solchen Brief formulieren sollte. Sie kannte keine Regeln für derartige Nachrichten, keine Etikette, der man zu folgen hatte, wenn man jemandem Nahestehenden, der einen für tot hielt, mitteilte, daß man noch am Leben war. Also beschloß sie endlich, das klare Worte wohl am besten sein würden.

 



Lieber lrish,

ich bin nicht bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Nächsten Mittwochabend um sechs Uhr in Deiner Wohnung erkläre ich Dir alles.

Alles Liebe Avery

 



Sie schrieb den Brief mit der linken Hand — ein Luxus in letzter Zeit -, damit er ihre Handschrift erkannte, und schickte ihn ohne Absender ab.

Tate hatte kaum noch ein Wort mit ihr gesprochen seit ihrem Streit in der vergangenen Woche. Und sie war fast froh darüber.
Auch wenn seine Abneigung nicht ihr galt, trug sie doch das Los ihrer Vorgängerin. Und die Distanz machte es leichter erträglich.

Bis die Wahrheit ans Licht kam, wollte sie wenigstens versuchen zu zeigen, wie wenig egoistisch ihre Beweggründe waren. Früh am Montagmorgen ließ sie sich einen Termin bei Dr. Gerald Webster, dem berühmten Kinderpsychologen aus Houston, geben. Er war ausgebucht, aber sie ließ sich nicht abweisen. Und sie setzte Tates augenblickliche Popularität ein, um eine Stunde der wertvollen Zeit des Doktors für Mandy zu reservieren.

Als sie Tate von dem Termin berichtete, nickte er kurz. »Ich werd’s mir in meinem Terminkalender notieren.« Sie hatte den Termin so gelegt, daß er auf einen Tag fiel, an dem sie ohnehin in Houston sein würden.

Ansonsten sprachen sie kaum miteinander. Dadurch hatte sie mehr Zeit, sich zu überlegen, was sie sagen würde, wenn sie Irish gegenüberstand.

Doch als sie dann am Mittwochabend ihr Auto vor seinem bescheidenen Haus parkte, hatte sie nach wie vor keine Ahnung, wie sie die Sache angehen sollte.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zu seiner Haustür ging, besonders als sie eine Bewegung am Fenster sah. Noch bevor sie die Tür erreichte hatte, wurde sie aufgerissen. Irish, der aussah, als wäre er bereit, sie von Kopf bis Fuß in kleine Stücke zu reißen, kam heraus und fragte fordernd: »Wer, zum Teufel, sind Sie, und was spielen Sie für ein Spiel?«

Avery ließ sich von seinem wilden Ton nicht einschüchtern. Sie ging weiter, bis sie ihn erreicht hatte. Er war nur eine Spur größer als sie. Da sie Schuhe mit hohen Absätzen trug, standen sie sich Auge in Auge gegenüber.

»Ich bin’s, Irish.« Sie lächelte zärtlich. »Laß uns ins Haus gehen.«

Als ihre Hand seinen Arm berührte, verflog seine Wut. In wenigen Sekunden verwandelte er sich in einen verwirrten alten Mann. Die eisige Abwehrhaltung in seinen blauen Augen wich plötzlich einem Tränenschleier, und Zweifel, Kummer und Freude wurden sichtbar.

»Avery? Ist das...? Wie...? Avery?«


»Ich erzähle dir drinnen alles.«

Sie faßte ihn am Arm und drehte ihn um, weil er plötzlich zu vergessen haben schien, wie er seine Arme und Beine zu verwenden hatte. Sie schloß die Tür hinter ihnen.

Sie stellte bekümmert fest, daß das Haus genauso heruntergekommen wirkte wie Irish, dessen Erscheinung sie schockiert hatte. Er hatte um den Bauch herum zugenommen, seine Wangen und sein Kinn waren aufgeschwemmt. Die roten Äderchen auf seiner Nase und um seine Wangen herum sprachen Bände. Er hatte in letzter Zeit sehr viel getrunken.

Er war nie sehr auf modische oder besonders ordentliche Kleidung versessen gewesen, aber jetzt sah er regelrecht verlottert aus. Es zeigte, daß sein Charakter ebenfalls einen gewissen Verfall erlitten hatte. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sein Haar noch graumeliert gewesen. Jetzt war es fast völlig weiß.

»O Irish, bitte verzeih mir.« Mit einem Schluchzen legte sie ihre Arme um ihn und drückte seine massige Gestalt an sich.

»Dein Gesicht ist anders. Und deine Stimme ist rauh.«

»Ich weiß.«

»Aber ich hab’ dich an deinen Augen erkannt.«

»Das ist schön. Mein Inneres hat sich nicht geändert.«

»Du siehst gut aus. Wie geht es dir?« Er schob sie ein Stück von sich, und seine großen, rauhen Hände rieben ungeschickt über ihre Arme.

»Mir geht’s prima. Ich bin wieder geheilt.«

»Wo warst du? Heilige Muttergottes, ich kann’s nicht glauben.«

»Ich auch nicht. Mein Gott, ich bin so froh, dich zu sehen.«

Sie fielen sich wieder in die Arme und weinten gemeinsam. Wenigstens tausend Mal in ihrem Leben war sie schon zu Irish gegangen, um sich von ihm trösten zu lassen. Wenn ihr Vater nicht da war, hatte er aufgeschlagene Knie gesundgepustet, zerbrochenes Spielzeug repariert, Zeugnisse gelesen, Tanzveranstaltungen besucht, sie bestraft, ihr Glück gewünscht, sie bedauert.

Dieses Mal fühlte sich Avery als die Überlegene. Er klammerte sich fest an sie und brauchte Trost.


Irgendwie kamen sie bis zu seinem Sofa. Als die Tränen versiegten, wischte er sich kurz und ungeduldig das nasse Gesicht mit den Händen ab. Er schämte sich plötzlich.

»Ich dachte, du würdest dich vielleicht ärgern«, sagte sie und putzte sich wenig damenhaft laut die Nase.

»Das tue ich auch, maßlos. Wenn ich mich nicht so freuen würde, dich wiederzusehen, dann würde ich dir den Hinten versohlen.«

»Das hast du nur einmal gemacht, damals, als ich meiner Mutter ein Schimpfwort nachgerufen habe. Danach hast du dann mehr und länger geweint als ich.« Sie streichelte seine Wange. »Du bist ein Softie, Irish McCabe.«

Er sah kummervoll und zornig zugleich aus. »Was ist passiert? Hast du dein Gedächtnis verloren?«

»Nein.«

»Was dann?« fragte er und betrachtete genau ihr Gesicht. »Du siehst irgendwie anders aus. Du siehst aus — wie...«

»Carole Rutledge.«

»Das stimmt. Tate Rutledges Frau — verstorbene Frau.« Plötzlich schimmerte ein Licht in seinen Augen. »Sie war auch in dem Flugzeug damals.«

»Hast du meine Leiche identifiziert, Irish?«

»Ja. Durch dein Medaillon.«

Avery schüttelte den Kopf. »Das war ihre Leiche, die du gesehen hast. Sie hatte mein Medaillon.«

Die Tränen stiegen ihm wieder in die Augen. »Du warst verbrannt, aber es war dein Haar, dein –«

»Noch kurz vor dem mißglückten Start hielt uns jemand für Schwestern. Wir sahen uns ähnlich.«

»Wie —«

»Hör zu.« Avery legte ihre Hände auf die seinen, als schweigende Bitte, daß er sie nicht mehr unterbrechen sollte. »Als ich im Krankenhaus wieder zu Bewußtsein kam — ein paar Tage nach dem Absturz —, hatten sie mich von Kopf bis Fuß verbunden. Ich konnte mich nicht rühren. Ich sah nur undeutlich — ein Auge war verbunden, und ich konnte nicht sprechen.

Alle sprachen mich mit Mrs. Rutledge an. Zuerst dachte ich,
ich hätte wirklich mein Gedächtnis verloren, weil ich mich nicht erinnern konnte, eine Mrs. Rutledge noch sonst jemandes Frau gewesen zu sein. Ich war verwirrt, hatte Schmerzen, wußte nicht, wo ich war. Und als ich mich dann wieder erinnerte, wer ich war, wurde mir klar, was geschehen war. Wir hatten im Flugzeug die Plätze getauscht, verstehst du.«

Sie erzählte ihm von all den qualvollen Stunden, in denen sie versucht hatte, jedem Menschen in ihrer Umgebung mitzuteilen, was nur sie wußte. »Die Rutledges haben Dr. Sawyer beauftragt, mein Gesicht wiederherzustellen – Caroles Gesicht –, mit Hilfe von Fotos von ihr. Und ich konnte ihnen nicht sagen, daß sie einen Fehler begingen.«

Er entzog ihr seine Hände und strich sich über die lose Haut auf seinen Wangen. »Ich brauche einen Drink. Willst du auch einen?«

Kurze Zeit später kam er mit einem Glas Whisky zurück. Avery sah das Glas vielsagend an. Trotzig nahm er einen großen Schluck.

»Also, bis jetzt konnte ich dir noch folgen. Sie haben einen unglaublichen Fehler gemacht, als du dich noch nicht mitteilen konntest. Aber als du es dann wieder konntest, warum hast du es nicht getan? Andersrum gefragt: Warum spielst du immer noch Carole Rutledge?«

Avery stand auf und ging in dem unordentlichen Zimmer auf und ab. Es würde schwierig sein, Irish davon zu überzeugen, daß ihre Maskerade sinnvoll und berechtigt war. Er hatte immer auf dem Standpunkt gestanden, daß Reporter Schlagzeilen schrieben, aber nicht machten. Ihre Rolle bestand darin, zu beobachten, nicht teilzunehmen. Das war schon der Punkt gewesen, an dem er und Cliff Daniels sich immer in die Haare bekommen hatten.

»Jemand hat die Absicht, Tate Rutledge zu ermorden, bevor er Senator wird.«

»Wer?«

»Weiß ich nicht.«

»Warum?«

»Weiß ich nicht.«


»Wie?«

»Ich weiß es nicht, Irish«, sagte sie und hob dabei die Stimme. »Und ich weiß auch nicht, wann und wo, also kannst du dir diese Fragen sparen. Laß mich einfach ausreden.«

Er drohte ihr mit einem Finger. »Vielleicht werde ich dir doch noch den Hintern versohlen. Stell meine Geduld nicht auf die Probe. Du hast mich schon genug geplagt.«

»Für mich war es auch nicht gerade das reine Vergnügen«, erwiderte sie scharf.

»Was soll der Blödsinn, daß jemand angeblich Rutledge umbringen will? Wie, zum Teufel, willst du das denn wissen?«

Seine Gereiztheit war ein gutes Zeichen. Mit diesem Irish kam sie wesentlich besser klar als mit dem Häufchen Elend, das er vor ein paar Minuten gewesen war. »Jemand hat mir gesagt, er wolle Tate umbringen, noch bevor er sein Amt antreten kann.«

»Wer?«

»Wenn du mir eine Chance gibst, erkläre ich es dir.«

Er nahm noch einen Schluck, schlug sich mit der rechten Faust in die linke Handfläche und lehnte sich schließlich zurück, um zum Ausdruck zu bringen, daß er jetzt zuhören werde.

»In der Annahme, ich wäre Carole, kam jemand zu mir, als ich noch auf der Intensivstation lag. Ich weiß nicht, wer es war. Ich konnte es nicht sehen, weil mein eines Auge verbunden war und er hinter mir stand.« Sie berichtete von dem Ereignis und wiederholte die Drohung wörtlich.

»Ich stand Todesängste aus. Sobald ich in der Lage war, mitzuteilen, wer ich bin, hatte ich Angst, es zu tun. Ich konnte nichts unternehmen, ohne dabei mein Leben und das von Tate zu gefährden.«

Irish schwieg, bis sie geendet hatte. Als er wieder redete, klang seine Stimme mißtrauisch.

»Also, du willst mir damit sagen, daß du an die Stelle von Carole Rutledge getreten bist, um zu verhindern, daß Tate Rutledge ermordet wird.«

»Genau. Carole wußte, wer das war. Und er muß zur Familie gehören. Niemand sonst hätte Zugang zur Intensivstation gehabt.«


»Es hätte sich jemand einschleichen können.«

»Mag sein, aber ich glaube es nicht. Wenn Carole einen Attentäter engagiert hätte, wäre er nach ihrem Unfall einfach verschwunden. Er wäre doch nicht zu ihr gekommen, um sie zu warnen, daß sie nichts ausplaudern dürfe, stimmt doch, oder?«

»Dieser Attentäter...«

»Du glaubst, ich hätte mir alles eingebildet?«

»Du warst voller Medikamente und wußtest nicht, wo du bist, Avery«, sagte er vernünftig. »Das hast du selbst gesagt. Du warst auf dem einen Auge blind, und — entschuldige den schlechten Scherz — mit dem anderen hast du auch nicht viel klarer gesehen. Du glaubst, es war ein Mann, aber es hätte auch eine Frau sein können. Du denkst, es war jemand aus Rutledges Familie, aber es hätte auch jemand anderes sein können.«

»Warauf willst du hinaus, Irish?«

»Du hattest wahrscheinlich einen Alptraum.«

»Bis vor ein paar Tagen hätte ich mir das auch einreden können.« Sie nahm das Blatt Papier, das sie in ihrem Kopfkissenbezug gefunden hatte, und gab es ihm. Er las die mit Schreibmaschine geschriebene Nachricht.

Als sein besorgter Blick sich wieder hob, sagte sie: »Das war in meinem Kopfkissenbezug. Also gibt es ihn wirklich. Und er hält mich für Carole, seine Mitwisserin. Und er hat immer noch vor, was sie geplant haben.«

Die Nachricht hatte Irishs Meinung schlagartig geändert. Er räusperte sich voller Unbehagen. »Ist das das erste Mal seit damals im Krankenhaus, daß er Kontakt mit dir aufgenommen hat?« Er las die Nachricht noch einmal und stellte dann fest: »Da ist nicht die Rede davon, daß er Tate Rutledge umbringen will.« Avery sah ihn durchdringend an. »Das ist ein gründlich und auf lange Hand geplantes Attentat. Er konnte doch nicht riskieren, es deutlicher auszudrücken. Logischerweise ist die Nachricht verschlüsselt, weil sie von jemand anderem hätte gefunden werden können. Diese scheinbar unschuldigen Worte mußten für Carole etwas völlig anderes bedeuten.«

»Wer hat Zugang zu einer Schreibmaschine?«

»Alle. Im großen Familienzimmer steht eine auf einem
Schreibtisch. Die wurde auch verwendet, das habe ich nachgeprüft.«

»Was meint er — oder sie — mit >was immer du auch tust<?«

Avery wandte sich schuldbewußt ab. »Ich bin nicht sicher.«

»Avery?«

Sie sah ihn wieder an. Sie hatte Irish noch nie belügen können. Er durchschaute sie jedesmal. »Ich habe versucht, besser mit Tate auszukommen, als seine Frau das getan hat.«

»Gibt’s dafür einen speziellen Grund?«

»Es war mir von Anfang klar, daß sie Schwierigkeiten miteinander hatten. Sie war wohl eine egoistische, völlig auf sich selbst fixierte Frau. Sie hat Tate betrogen und war als Mutter völlig untauglich. Möglichst unauffällig habe ich versucht, diesen Abgrund zwischen ihm und seiner Frau zu überwinden.«

Wieder fragte Irish: »Warum?«

»Damit ich besser verstehen kann, was los ist. Ich muß erst die Ursache für das Problem finden, bevor ich mich auf die Suche nach einem Motiv für den Mörder machen kann. Offensichtlich sind meine Versuche, die Ehe auf eine bessere Grundlage zu stellen, aufgefallen. Der Mörder meint, das sei Caroles neue Taktik, Tate in Sicherheit zu wiegen.«

Sie rieb sich die Arme, als wäre ihr plötzlich kalt. »Es gibt ihn wirklich, Irish, das weiß ich. Hier ist der Beweis«, sagte sie und deutete auf die Nachricht.

Irish, der sich noch nicht festlegen wollte, warf den Zettel auf den Kaffeetisch. »Also, nehmen wir mal an, es gäbe einen Mörder. Wer will Rutledge auf Eis legen?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie mit einem niedergeschlagenen Seufzen, »sie sind alle zusammen eine große, glückliche Familie.« Sie beschrieb ihm alle Personen mit Namen und ihren Beziehungen zu Tate. »Jeder von ihnen hat seine Schwierigkeiten, aber alle unabhängig von Tate. Mit Eddy hat Carole vielleicht eine Affäre gehabt.«

»Eddy Paschal, Rutledges Wahlkampfleiter?«

»Und sein bester Freund seit Collegezeiten. Ich weiß es nicht sicher. Das einzige, was mich darauf gebracht hat, ist Fancys Behauptung.«


»Na ja, üble Lage. Und wie behandelt dich dieser Paschal?«

»Er ist anständig, mehr nicht. Falls sie eine Affäre hatten, geht er vielleicht davon aus, daß sie mit dem Unfall aufgehört hat. In jedem Fall arbeitet er entschlossen daran, daß Tate die Wahl gewinnt.«

»Und der Bruder? Jack heißt er, ja?«

»Er führt eine sehr unglückliche Ehe«, stellte sie nachdenklich fest. »Aber Tate hat damit nichts zu tun. Allerdings...«

»Allerdings?«

»Jack ist eigentlich zu bedauern. Man findet ihn fähig, gutaussehend, nett — bis man ihn neben seinem jüngeren Bruder sieht. Tate ist die Sonne, Jack der Mond. Er reflektiert Tates Licht, hat aber kein eigenes. Er arbeitet so hart wie Eddy im Wahlkampf, aber wenn etwas schiefgeht, wird er gewöhnlich dafür verantwortlich gemacht. Er tut mir leid.«

»Tut er sich selbst auch leid? Leid genug, um seinen Bruder umzubringen?«

»Das weiß ich nicht genau. Er bleibt auf Abstand. Ich habe ihn schon dabei ertappt, wie er mich beobachtete, und habe dabei gespürt, daß er eine untergründige Feindseligkeit ausstrahlt. Oberflächlich betrachtet jedoch wirkt er, als wäre ihm alles egal.«

»Und seine Frau?«

»Dorothy Rae ist vielleicht eifersüchtig genug, um jemanden zu ermorden, aber sie hätte es auf Carole abgesehen, und nicht auf Tate.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe in den Fotoalben der Familie geblättert, um an noch ein paar Informationen zu kommen. Dorothy kam ins Wohnzimmer, um sich eine Flasche aus der Bar zu holen. Sie war schon betrunken. Sie beschuldigte mich aus heiterem Himmel, ich würde versuchen, ihr Jack wegzunehmen. Sie sagte, ich wolle wieder dort anknüpfen, wo ich vor dem Unfall aufgehört hätte.«

»Mit ihrem Schwager hat Carole auch geschlafen?« fragte Irish ungläubig.

»So sieht es aus. Oder zumindest hat sie es versucht.« Diese Vorstellung machte Avery sehr betroffen. »Carole hatte Tate. Was wollte sie also von Jack?«


»Über Geschmack kann man nicht streiten.«

»Da hast du wahrscheinlich recht.« Avery war so in Gedanken versunken, daß sie seinen Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstand. »Auf jeden Fall habe ich abgestritten, irgendwelche Absichten auf Dorothy Raes Ehemann zu haben. Sie hat mich eine Hündin genannt, eine Hure, die ihr Heim zerstören wolle.«

Irish strich sich mit der Hand über sein wirres Haar. »Diese Carole muß es ja wirklich faustdick hinter den Ohren gehabt haben!«

»Wir wissen nicht sicher, ob sie mit Jack oder Eddy wirklich etwas hatte.«

»Aber sie muß doch ganz schön kräftige Signale ausgestrahlt haben, wenn so viele Leute darauf reagieren.«

»Der arme Tate.«

»Und was denkt der >arme Tate< von seiner Frau?«

Avery wurde noch nachdenklicher. »Er denkt, sie hätte sein Baby abgetrieben. Er weiß, daß sie verschiedene Liebhaber hatte. Er weiß, daß sie eine nachlässige Mutter war und seiner Tochter seelischen Schaden zugefügt hat. Hoffentlich kann man das wiedergutmachen.«

»Also diese Verantwortung hast du auch übernommen?«

Seine kritische Stimme schreckte sie auf. »Was meinst du damit?«

Irish ließ sie eine Weile schmoren und verschwand in der Küche, aus der er mit einem neuen Drink zurückkam. Breitbeinig baute er sich vor ihr auf.

»Du bist — wann war das? — vor fast zwei Jahren zu mir gekommen, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, auf der Suche nach einem Job. Die Fernsehanstalten hatten dich hinausgeworfen, weil du einen der schlimmsten Fehler in der Geschichte des Journalismus gemacht hast.«

»Ich bin heute abend nicht hergekommen, damit du mich daran erinnerst.«

»Nun ja, man sollte dich vielleicht aber daran erinnern! Ich glaube nämlich, daß das hinter deiner ganzen Geschichte steht. Damals hast du dich auch Hals über Kopf hineingestürzt. Noch bevor du alle Fakten beieinander hattest, hast du darüber berichtet,
daß ein junger Kongreßabgeordneter aus Virginia erst seine Frau ermordet und sich dann selbst erschossen habe.«

Sie preßte die Fäuste an ihre Schläfen, als sich jene schrecklichen Ereignisse von damals in ihrer Erinnerung ausbreiteten wie eine Schriftrolle.

»Die erste Reporterin vor Ort, Avery Daniels«, verkündete Irish schwungvoll, ohne sie auch nur im mindesten zu schonen. »Immer scharf auf jede heiße Spur. Du hattest frisches Blut gewittert.«

»Das stimmt genau! Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sah die Leichen, hörte die Kinder kreischen wegen der schrecklichen Dinge, die sie entdeckt hatten, als sie aus der Schule kamen. Ich sah sie weinen über das, was ihr Vater getan hatte.«

»Was er vermutlich getan hatte, verdammt. Du lernst nie dazu, Avery. Er hatte angeblich seine Frau ermordet, bevor er sich das Gehirn aus dem Kopf geblasen hat.« Irish nahm schnell einen Schluck Whisky. »Aber du hast deinen Live-Bericht gemacht und dieses ungeheuer wichtige, kleine, aber rechtlich notwendige Wort ausgelassen. Und das brachte deiner Fernsehanstalt eine Verleumdungsklage ein.

Du hast vor der Kamera die Kontrolle verloren, Avery. Die Objektivität hat dich im Stich gelassen. Tränen strömten dir über das Gesicht, und dann — dann —, als wäre das alles noch nicht genug, hast du dein Publikum gefragt, wie so etwas möglich sein konnte — wie ein Mann, ein Volksvertreter, etwas derart Bestialisches tun konnte.«

Sie hob den Kopf und sah ihn herausfordernd an. »Ich weiß, was ich getan habe, Irish. Du brauchst mich nicht an mein Versagen zu erinnern. Ich versuche jetzt seit zwei Jahren, es zu überwinden. Ich habe etwas falsch gemacht, aber ich habe daraus gelernt.«

»Blödsinn«, donnerte er. »Du machst wieder haargenau denselben Fehler. Du stürzt dich in eine Angelegenheit, die dich nichts angeht. Du machst Schlagzeilen, anstatt sie zu schreiben. Ist das der große Durchbruch, auf den du gewartet hast? Ist das die große Story, die dich wieder ganz nach oben bringen soll?«


»Also gut, ja!« schleuderte sie ihm entgegen. »Das war einer der Gründe, warum ich es so gemacht habe.«

»Das war der Grund für alles, was du je getan hast. Du versuchst immer noch, deinen Vater zu beeindrucken. Du versuchst, seinem Namen gerecht zu werden, und hast das Gefühl, daß du bisher versagt hast.« Er kam auf sie zu. »Ich werde dir jetzt etwas erzählen — etwas, was du nicht hören willst.« Er schüttelte den Kopf und sagte jedes Wort ganz deutlich. »Er ist es nicht wert.«

»Sei still, Irish.«

»Er war dein Vater, Avery, und mein bester Freund. Ich kannte ihn länger und wesentlich besser als du. Ich habe ihn geliebt, aber doch sehr viel objektiver gesehen, als du oder deine Mutter das je gekonnt hätten.«

Er stützte eine Hand auf die Armlehne des Sofas und beugte sich zu ihr vor. »Cliff Daniels war ein brillanter Fotograf. Für mich war er der beste. Ich bestreite nicht sein Talent mit der Kamera, aber er hatte nicht das Talent, die Menschen glücklich zu machen, die ihn geliebt haben.«

»Ich war glücklich. Immer wenn er zu Hause war —«

»Und das war ein Bruchteil deiner Kindheit. Und du warst untröstlich, wann immer er wieder verschwand. Ich habe es miterlebt, wie Rosemary versucht hat, die langen Trennungen zu ertragen. Selbst wenn er zu Hause war, war sie unglücklich, weil sie wußte, daß es nur ein kurzer Besuch sein würde. Und während der ganzen Zeit fürchtete sie sich vor dem Abschied. Cliff wollte die Gefahr. Sie war sein Lebenselixier, das, was ihm Kraft gab. Für deine Mutter war das wie eine Krankheit, die ihre Jugend und ihre Vitalität verzehrt hat. Sein Leben wurde ihm glücklicherweise schnell genommen. Ihr Tod ging langsam und qualvoll vor sich. Schon lange vor jenem Nachmittag, an dem sie die Pillen geschluckt hat, hatte sie zu sterben begonnen.

Warum also verdient er deine blinde Bewunderung und finstere Entschlossenheit, seinem Namen gerecht zu werden? Der wertvollste Preis, den er je gewonnen hat, war nicht der blöde Pulitzerpreis. Das war nämlich deine Mutter, und er war zu dumm, um das zu bemerken.«


»Du bist nur eifersüchtig auf ihn.«

Irish hielt ihren Blick stand. »Ja, ich war eifersüchtig darauf, wie Rosemary ihn geliebt hat.«

Da wurde Avery plötzlich schwach. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie an ihre Wange. Tränen benetzten sie. »Ich will nicht, daß wir uns streiten, Irish.«

»Das tut mir leid, denn leider scheinst du das zu brauchen. Ich kann nicht zulassen, daß du so weitermachst.«

»Ich muß. Ich bin dazu verpflichtet.«

»Bis wann?«

»Bis ich weiß, wer Tate bedroht, und in der Lage bin, den Mörder zu entlarven.«

»Und was ist, wenn dieser sogenannte Attentäter nie ernsthafte Anstalten macht? Wirst du dann für immer Mrs. Rutledge bleiben? Oder wirst du Rutledge eines Tages gegenübertreten und sagen: Ach, übrigens...?«

Indem sie ihm gegenüber zugab, was sie sich selbst erst vor ein paar Tagen eingestanden hatte, sagte sie: »Das habe ich mir noch nicht überlegt. Ich habe mir kein Hintertürchen offengehalten.«

»Du mußt es Rutledge sagen, Avery.«

»Nein!« Sie sprang auf. »Noch nicht. Ich kann ihn noch nicht aufgeben. Du mußt mir schwören, daß du mich nicht verrätst.«

Irish trat, erschreckt durch ihre heftige Reaktion, einen Schritt zurück. »Mein Gott«, flüsterte er, als er die Wahrheit zu ahnen begann. »Also darum geht es eigentlich. Du willst den Mann einer anderen Frau. Willst du Mrs. Rutledge bleiben, weil Tate Rutledge gut im Bett ist?«
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Avery wandte ihm den Rücken zu, um ihn nicht zu schlagen. »Das war häßlich, Irish.«

Sie ging ans Fenster und stellte erschrocken fest, daß es schon dunkel geworden war. Das Abendessen auf der Ranch war schon vorbei. Sie hatte Bescheid gesagt, daß sie heute länger in der Stadt bleiben wolle. Trotzdem mußte sie bald aufbrechen.


»Ja, das war häßlich«, gestand ihr Irish zu. »Das sollte es auch sein. Jedesmal wenn ich anfange, weich zu werden, fallen mir wieder die zahllosen Nächte nach dem Absturz ein, in denen ich mich bis zur Sinnlosigkeit betrunken habe. Ich hatte mir sogar überlegt, ob ich nicht überhaupt aufgeben soll, weißt du.«

Avery drehte sich langsam um, und ihr Gesicht war nicht mehr vor Ärger verzerrt. »Bitte sag nicht so was.«

»Ich dachte: Scheiß auf dieses Leben, ich versuch’s im nächsten noch mal. Ich hatte Cliff und Rosemary verloren. Ich hatte dich verloren. Ich fragte Gott: Hör mal, muß ich mich so behandeln lassen? Wenn ich nicht um mein Seelenheil gefürchtet hätte...« Er lächelte unsicher.

Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte ihre Wange an seine Schulter. »Ich liebe dich. Und ich habe für dich mitgelitten, ob du es glaubst oder nicht. Ich wußte, wie dir mein Tod zusetzen würde.«

Er drückte sie an sich, wobei er sich nicht zum ersten Mal wünschte, sie wäre wirklich seine Tochter. »Ich liebe dich auch. Darum kann ich dir auch diese Sache nicht einfach so durchgehen lassen.«

»Ich habe im Moment keine andere Wahl.«

»Wenn es wirklich jemanden gibt, der Rutledges Tod will – dann bist du auch in Gefahr.«

»Ich weiß. Ich möchte für Tate und Mandy eine neue Carole sein, aber wenn ich mich zu sehr von ihr unterscheide, wird ihr Komplize denken, sie hätte ihn verraten. Oder er bemerkt, daß Carole nicht Carole ist.«

»Van hat es gemerkt.«

Sie zuckte zusammen und atmete dann langsam aus. »Das hatte ich schon vermutet. Ich hätte beinah einen Herzanfall bekommen, als ich ihm die Tür aufgemacht habe.«

Irish erzählte von seinem Gespräch mit Van. »Ich hatte viel zu tun und habe damals nicht genau zugehört. Ich dachte, er wäre nur einfach lästig, wie gewöhnlich. Jetzt denke ich, daß er mir etwas mitteilen wollte. Was soll ich ihm sagen, wenn er wieder davon anfängt?«

»Nichts. Je weniger Leute die Wahrheit kennen, desto besser,
in ihrem und in meinem Sinne. Van kannte Avery Daniels, die Rutledges nicht. Sie glauben, ihre Veränderungen hätten mit dem Absturz und seinen traumatischen Folgen zu tun.«

»Die Sache ist trotzdem schwierig«, sagte er besorgt. »Falls es keinen Plan für ein Attentat gibt — und ich bete zu Gott, daß es keinen gibt—, kommst du im besten Falle mit einem gebrochenen Herzen davon.« Er rieb sanft mit den Fingerknöcheln über ihr Kinn. »Du liebst ihn, stimmt’s?«

Sie schloß die Augen und nickte.

»Er haßte seine Frau, also haßt er dich.«

»Richtig«, sagte sie mit einem harten Lachen.

»Was ist zwischen euch?«

»Ich habe noch nicht mit ihm geschlafen.«

»Danach habe ich nicht gefragt.«

»Aber das wolltest du wissen.«

»Würdest du es tun?«

»Ja«, antwortete sie ohne Zögern. »Von dem Tag an, als ich wieder zu Bewußtsein kam, bis zu dem Augenblick, als ich die Klinik verließ, war er wunderbar zu mir.«

»Und was geschieht, wenn er mit dir schläft? Glaubst du nicht, daß er den Unterschied bemerkt?«

»Meinst du?« Sie legte den Kopf zur Seite und versuchte zu lächeln. »Sagen die Männer nicht, im Dunkeln seien alle Katzen grau?«

Er sah sie vorwurfsvoll an. »Also gut, nehmen wir an, er merkt nichts. Wie wirst du dich fühlen, wenn er mit dir schläft und dich dabei für eine andere hält?«

Auf den Gedanken war sie noch nicht gekommen. Sie runzelte die Stirn. »Ich würde wollen, daß er weiß, wen er vor sich hat. Es ist wirklich nicht richtig, daß ich ihm etwas vormache, aber...««

Ihre Stimme verstummte, während sie mit der Frage rang, für sie sie bis jetzt noch keine Antwort gefunden hatte. Dann ließ sie sie wieder unbeantwortet und sagte: »Und dann ist da noch Mandy. Ich liebe sie auch, Irish. Sie braucht unbedingt eine Mutter, die sich um sie kümmert.«

»Da gebe ich dir recht. Und was wird aus ihr werden, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast und sie verläßt?«


»Ich werde sie nicht einfach verlassen –«

»Und was meinst du, wie Rutledge sich fühlen wird, wenn du einen Artikel über seine Familie schreiben willst?«

»Es wird keinen Artikel geben.«

»Ich möchte auf jeden Fall nicht dabei sein, wenn du ihm alles erklärst. Er wird glauben, daß du ihn nur benutzt hast.« Er machte eine Pause, um noch deutlicher zu werden. »Und er hätte recht, Avery.«

»Nicht wenn ich ihm dabei das Leben rette. Meinst du nicht, daß er mir vielleicht auch vergeben kann?«

Er fluchte leise. »Du hast den falschen Beruf gewählt. Du hättest Rechtsanwältin werden sollen. Du würdest sogar mit dem Teufel um Vorteile schachern.«

»Ich kann meine Karriere nicht in Schande beenden, Irish. Ich muß den Fehler von Washington wiedergutmachen und meine Glaubwürdigkeit als Journalistin zurückgewinnen.« Ihre Augen sahen ihn um Verständnis heischend an. »Ich habe mir diese goldene Gelegenheit nicht freiwillig ausgesucht. Sie wurde mir aufgezwungen. Und jetzt muß ich das Beste daraus machen.«

»Aber du fängst es falsch an«, sagte er sanft und hob ihr Kinn mit seinem Zeigefinger an. »Deine Gefühle sind zu sehr mitbeteiligt, Avery. Du hast zuviel Herz, um unbeteiligt zu bleiben. Du hast selbst zugegeben, daß du diese Leute gern hast, ja sogar liebst.««

»Um so mehr Grund für mich, zu bleiben. Jemand will Tate töten und Mandy zur Waise machen. Wenn es in meiner Macht steht, muß ich verhindern, daß das passiert.«

Sein Schweigen war gleichbedeutend mit dem Schwenken einer weißen Fahne, er gab auf. Sie sah auf die Uhr an der Wand. »Ich muß gehen. Aber vorher noch eine Frage: Hast du etwas, das mir gehört?«

Weniger als eine Minute später zog sie sich die goldene Kette ihres Medaillons über den Kopf. Es war nicht sehr wertvoll, aber es war ihr kostbarster Besitz.

Ihr Vater hatte es ihr 1967 aus Ägypten mitgebracht, als er für Newsweek den Konflikt zwischen diesem Land und Israel dokumentiert hatte.


Avery drückte die Feder hinunter, und die beiden runden Hälften teilten sich. Sie betrachtete die Fotos darin. Eines war das ihres Vaters. Er trug darauf Kampfkleidung und eine 35-mm-Kamera um den Hals. Das andere Foto war ein Bild von ihrer Mutter. Rosemary, zart und schön, lächelte traurig in die Kamera.

Heiße Tränen brannten in Averys Augen. Sie schloß das Medaillon und drückte es in ihre Handfläche. Nicht alles war ihr genommen worden. Sie hatte immer noch dies hier. Und sie hatte Irish.

»Ich hatte gehofft, daß du es hast«, sagte sie.

»Es lag in den Händen der toten Frau.«

Avery nickte, und es fiel ihr schwer, etwas zu sagen. »Mandy hatte es entdeckt. Ich gab es ihr, damit sie es sich genauer anschauen kann. Kurz vor dem Start ärgerte sich Carole, weil Mandy mit der Kette spielte.

Sie nahm sie ihr weg. Das ist das letzte, woran ich mich noch erinnern kann.«

Er zeigte ihr Caroles Schmuck. »Ich war ganz schön betroffen, als ich das Päckchen aufgemacht habe, das du mir geschickt hast. Du hast es doch geschickt, oder?«

Sie erklärte ihm, wie es dazu gekommen war. »Ich wußte nicht, was ich sonst damit tun sollte. Aber ich denke, insgeheim wollte ich Kontakt zu dir aufnehmen.«

»Willst du ihren Schmuck?«

Sie schüttelte den Kopf und betrachtete den einfachen Goldreif an ihrem linken Ringfinger. »Wenn er plötzlich wiederauftauchen würde, müßte ich das erklären. Ich muß die Dinge so einfach wie möglich gestalten.«

Er fluchte ungeduldig. »Avery, bitte, laß es bleiben. Gib auf— heute abend noch.«

»Ich kann nicht.«

»Hölle und Verdammnis«, fluchte er. »Du hast den Ehrgeiz deines Vaters und das Mitgefühl deiner Mutter. Das ist eine lebensgefährliche Kombination.«

Avery wußte, daß er kapituliert hatte, als er sie voller Bedauern fragte: »Was soll ich tun?«


 



Tate stand im Flur, als sie wiederkam. Avery nahm an, er habe wahrscheinlich auf sie gewartet, aber er versuchte es als Zufall auszugeben.

»Warum kommst du so spät?« fragte er.

»Hat Zee es dir nicht gesagt? Ich habe ihr erklärt, daß ich noch ein paar Dinge vor der Fahrt erledigen wollte.«

»Ich dachte, du würdest früher nach Hause kommen.«

»Ich mußte noch einiges einkaufen.« Sie war vollbepackt mit Einkaufstüten— Dinge, die sie vor ihrem Treffen mit Irish schon gekauft hatte. »Könntest du mir bitte helfen, die Sachen in mein Zimmer zu bringen?«

Er nahm ihr ein paar Tüten ab und folgte ihr. »Wo ist Mandy?« fragte sie.

»Sie schläft schon.«

»Oh, ich hatte gehofft, ich würde noch rechtzeitig zurück sein, um ihr eine Gutenachtgeschichte vorzulesen.«

»Mama hat ihr eine vorgelesen. Ich habe sie zugedeckt und bin bei ihr geblieben, bis sie eingeschlafen war.«

»Ich werde nachher noch mal nach ihr schauen.« Sie sah, als sie an den Fenstern zum Hof vorbeiging, daß Nelson, Jack und Eddy an einem der Tische im Hof saßen und sich unterhielten. Zee hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht und las eine Zeitschrift. Fancy plantschte im Swimmingpool. »Du versäumst die Konferenz.«

»Eddy geht den Zeitplan noch einmal durch. Ich habe ihn schon hundertmal gehört.«

»Stell die Tüten einfach aufs Bett.« Sie zog ihre Leinenjacke aus, warf sie neben die Einkaufstüten und streifte die Pumps ab. Tate blieb in ihrer Nähe und sah aus, als wäre er jederzeit bereit, sich auf sie zu stürzen.

»Wo warst du beim Einkaufen?«

Das war eine dumme Frage, denn auf den glänzenden Tüten waren die wohlbekannten Schriftzüge zu sehen. Einen furchtbaren Augenblick lang fragte sie sich, ob er ihr wohl zu Irishs Haus gefolgt war. Das war unmöglich. Sie war im Zickzack dorthingefahren und hatte immer wieder im Rückspiegel kontrolliert, ob ihr jemand folgte.


Sicherheitsmaßnahmen wie diese, die ihr vor ein paar Monaten noch absurd und übertrieben vorgekommen wären, waren inzwischen eine Selbstverständlichkeit für sie. Sie lebte nicht gern mit Unwahrheiten und ständiger Wachsamkeit. Heute abend, nach dem anstrengenden Besuch bei Irish, waren ihre Nerven besonders angespannt. Tate hatte sich den falschen Zeitpunkt ausgesucht, um sie zu befragen und in die Defensive zu zwingen.

»Warum behandelst du mich so grob, wenn ich nur einkaufen gehe?«

»Das tue ich ja gar nicht.«

»Ach ja? Du schnupperst wie ein Bluthund.« Sie trat noch einen Schritt näher zu ihm. »Was hast du erwartet, was du an mir riechen würdest? Tabak? Alkohol? Sperma? Irgend etwas, das deine gemeinen Vermutungen bestätigen könnte, daß ich den Nachmittag mit einem Liebhaber verbracht habe?«

»Du hältst mich wohl für einen Idioten? Erwartest du, daß ich glaube, eine Gesichtsoperation hätte eine treue Frau aus dir gemacht?«

»Glaub doch, was du willst«, versetzte sie. »Aber laß mich in Ruhe mit dem, was du glaubst.«

Sie trat zu ihrem Wandschrank und hätte fast die Tür ausgehängt, als sie sie ärgerlich aufriß. Ihre Hände zitterten so sehr, daß ihre Finger mit den Knöpfen im Rücken ihrer Bluse nicht zurechtkamen. Sie fluchte leise über ihren erfolglosen Versuch, sie zu öffnen.

»Laß mich.«

Tate stand direkt hinter ihr, und seine Stimme klang schuldbewußt. Er bog ihren Kopf etwas vor, so daß ihr Nacken freilag.

Seine Hände griffen nach den ihren und schoben sie weg, dann knöpfte er die Bluse auf.

Die Bluse rutschte von ihren Schultern und über ihre Arme hinunter. Sie hielt sie vor der Brust fest und drehte sich zu ihm um. »Ich kann Verhöre nicht leiden, Tate.«

»Und ich kann Ehebruch nicht leiden.«

Sie senkte den Kopf. »Ich denke, das habe ich verdient.« Einen Augenblick lang starrte sie seine Kehle an und den starken Puls, den sie dort schlagen sah. Dann hob sie den Blick wieder zu seinem.
»Aber habe ich dir seit dem Absturz je einen Grund gegeben, meine Treue zu bezweifeln?«

Seine Mundwinkel zuckten leicht. »Nein.«

»Aber du traust mir nicht, stimmt’s?«

»Vertrauen muß man sich verdienen.« Er hob die Hand und ließ seinen Zeigefinger über die Goldkette an ihrem Hals gleiten. »Was ist das?«

Seine Berührung brachte sie beinahe zum Schmelzen. Sie ging ein wirkliches Risiko ein, indem sie mehr Haut erkennen ließ als je zuvor, und ließ die Bluse auf den Boden fallen. Ihr Medaillon lag in der Vertiefung zwischen ihren Brüsten, noch betont durch den zarten Büstenhalter. Sie hörte, wie er plötzlich tief einatmete.

»Ich habe es in einem Trödelladen gefunden«, log sie. »Hübsch, nicht?« Tate starrte das zarte Goldmedaillon mit der Gier eines Verhungernden an, zögerte einen Augenblick, nahm dann das Medaillon in die Hand und drückte auf den Verschluß. Die beiden kleinen Rahmen waren leer. Avery hatte die Fotos ihrer Eltern herausgenommen und in Irishs Obhut gelassen.

»Ich möchte Fotos von dir und Mandy hineintun.«

Er sah ihr prüfend in die Augen. Dann betrachtete er lange ihren Mund, während er das Medaillon zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Als er es zuschnappen ließ, wirkte das Geräusch übermäßig laut.

Er legte es wieder an den Platz zwischen ihren Brüsten zurück. Seine Hand blieb noch einen Augenblick dort. Seine Fingerspitzen streiften sacht über die weichen Kurven, berührten dabei kaum ihre Haut, aber wo er sie berührte, schien sie zu brennen.

Noch während er sie streichelte, wandte Tate den Kopf ab. In seinem Inneren tobte ein Kampf, das war an den Bewegungen seines Kinns zu erkennen, an der unruhigen Unentschlossenheit in seinen Augen und an seinem flachen Atem.

»Tate.« Ihr flehender Ton brachte ihn dazu, ihr in die Augen zu sehen. Mit einem Flüstern sagte sie: »Tate, es hat keine Abtreibung gegeben.« Sie hob ihre Fingerspitzen zu seinen Lippen, noch bevor er widersprechen konnte. »Ich hab nicht abgetrieben, weil ich nicht schwanger war.«


Die Ironie daran war, daß das genau und vollständig der Wahrheit entsprach, aber sie mußte eine Lüge eingestehen, um glaubwürdig zu erscheinen.

Diese Idee spukte schon seit Tagen in ihrem Kopf herum. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, ob Carole ein Kind empfangen und abgetrieben hatte oder nicht. Aber auch Tate würde es nie erfahren. Er konnte ihr eine Lüge vielleicht eher vergeben als eine Abtreibung, und da das die schwerste Barriere zu sein schien, die ihre Versöhnung verhinderte, wollte sie sie einreißen. Warum sollte sie die Strafe für Caroles Sünden auf sich nehmen?

Als sie einmal angefangen hatte, fiel ihr der Rest leicht. »Ich habe dir genau aus dem Grund gesagt, daß ich schwanger bin, den du kürzlich genannt hast. Ich wollte dich provozieren.« Sie legte ihre Hände an seine Wangen. »Aber ich kann nicht zulassen, daß du glaubst, ich hätte dein Kind vernichtet. Ich merke doch, wie sehr du dich deswegen quälst.«

Nach einem langen, prüfenden Blick brach er die Berührung ab und trat einen Schritt zurück. »Der Flug nach Houston geht Dienstagmorgen um sieben. Wirst du es schaffen?«

Sie hatte gehofft, ihre Mitteilung würde eine Welle von Vergeben und unterdrückter Liebe auslösen. In dem Versuch, sich ihre Enttäuschung nicht zu sehr anmerken zu lassen, fragte sie: »Was? Die frühe Zeit oder den Flug?«

»Beides.«

»Ich werd’s schon schaffen.«

»Das hoffe ich«, sagte er und ging zur Tür. »Eddy will, daß alles funktioniert wie bei einem Uhrwerk.«

 



Am Montagabend rief Irish den politischen Reporter von KTEX in sein Büro. »Alles für diese Woche geregelt?«

»Ja. Die Leute von Rutledge haben heute einen Zeitplan rübergeschickt. Wenn Sie das alles bringen wollen, muß Dekker gleichviel Sendezeit bekommen.«

»Lassen Sie das meine Sorge sein. Eure Aufgabe ist es, zu dokumentieren, was bei Rutledges Wahlkampf so alles los ist. Ach übrigens, ich gebe Ihnen Lovejoy statt des ursprünglich geplanten Kameramanns mit.«


»Mein Gott, Irish, was habe ich getan, daß Sie mir das zumuten? Er ist derart lästig! Er ist unzuverlässig. Er riecht die meiste Zeit schlecht.«

Er setzte seine Litanei von Gegenargumenten fort. Jeder Beliebige wäre ihm lieber gewesen als Van Lovejoy. Irish hörte schweigend zu. Als der Reporter geendet hatte, wiederholte er: »Ich gebe Ihnen Lovejoy mit.« Der Reporter gab auf. Wenn Irish etwas zweimal sagte, war jedes Argument sinnlos.

Irish hatte sich schon vor ein paar Tagen dazu entschlossen. Der Reporter hatte von Anfang an nicht die geringste Chance gehabt, Irish umzustimmen.

Avery glaubte vielleicht nicht, daß sie in unmittelbarer Gefahr war, aber mit ihrer sturen und heftigen Art traf sie oft kurzfristig Entscheidungen, für die sie dann später büßen mußte. Er konnte kaum glauben, in welche Schwierigkeiten sie sich diesmal gebracht hatte. Allmächtiger Gott, dachte er, sie war eine andere Frau geworden! Er würde tun, was immer in seiner Macht stand, um zu verhindern, daß sie diesen Identitätswechsel mit ihrem Leben bezahlte.

Sie hatten sich darauf geeinigt, daß sie über sein Postfach mit ihm in Kontakt bleiben würde, wenn Telefonieren zu riskant war. Er hatte ihr seinen Ersatzschlüssel zu dem Postfach gegeben. Was ihr natürlich nicht viel nutzte, wenn sie sofort Hilfe brauchte. Dieses Sicherheitsnetz war nicht stabiler als ein Spinnennetz, aber sie hatte sein Angebot abgelehnt, ihr eine Handfeuerwaffe zu leihen.

Diese Geschichte machte ihn extrem nervös. Wenn er nur daran dachte, mußte er nach seinem Medizinfläschchen mit dem Magenmittel greifen. Im Moment trank er davon fast soviel wie Whisky. Er war zu alt für so was, aber er konnte nicht einfach zusehen und riskieren, daß Avery umgebracht wurde.

Da er nicht selbst ihr Schutzengel sein konnte, tat er das nächstbeste— er schickte ihr Van mit. Es machte sie sicher nervös, wenn Van in der Nähe war, aber wenn sie unterwegs in Schwierigkeiten geriet, hatte sie jemanden, an den sie sich wenden konnte. Van Lovejoy war keine große Hilfe, aber im Augenblick das Beste, was Irish für sie tun konnte.





KAPITEL 24

Die ersten Probleme bei Eddys sorgfältig geplanter Wahlkampftour entstanden am dritten Tag. Sie waren in Houston. Am frühen Morgen hatte Tate vor einer Gruppe von Hafenarbeitern eine leidenschaftliche Rede gehalten. Sie war gut angekommen.

Nach ihrer Rückkehr ins Hotel ging Eddy in sein Zimmer, um die Anrufe zu beantworten, die während ihrer Abwesenheit hereingekommen waren. Alle anderen versammelten sich in Tates Suite. Jack vergrub sich in den Morgenzeitungen auf der Suche nach Berichten über Tate, seinen Gegner oder die Wahl im allgemeinen. Avery saß neben Mandy, die malte, auf dem Fußboden.

Tate streckte sich auf dem Bett aus und stopfte sich die Kissen unter den Kopf. Er machte das Fernsehgerät an, um sich eine Show anzusehen. Es war eine mäßige Sendung, aber er entspannte sich dabei und hatte sogar neue Ideen. Nelson und Zee lösten zusammen ein Kreuzworträtsel.

Eddy unterbrach die friedliche Szene. Er stürmte aufgeregt ins Zimmer. »Schalt das Ding aus und hör zu.«

Tate brachte das Fernsehgerät mit der Fernbedienung zum Schweigen. »Nun«, sagte er mit einem erwartungsvollen Lachen, »Sie haben jedermanns Aufmerksamkeit, Mr. Paschal.«

»Einer der größten Rotarierclubs des Landes kommt heute mittag zusammen. Es ist ihr wichtigstes Jahrestreffen. Neue Mitglieder werden vereidigt, und die Frauen sind auch eingeladen. Der Redner, den sie vorgesehen hatten, hat sich heute morgen krank gemeldet. Sie wollen dich.«

Tate setzte sich auf und schwang seine langen Beine über den Rand des Bettes. »Wie viele Personen?«

»Zweihundertfünfzig oder dreihundert.« Eddy sah die Papiere in seiner Aktentasche durch. »Das sind Spitzenleute aus der Wirtschaft und angesehenen Berufen — die Stützen der Gesellschaft. Der älteste Rotarierclub in Houston. Die Mitglieder haben unheimlich viel Geld, selbst jetzt, in Zeiten der Depression. Hier«, sagte er und schob Tate ein paar Blätter zu. »Das war eine verdammt gute Rede, die du letzten Monat in Amarillo gehalten
hast. Und um Himmels willen, zieh die Jeans aus und einen konservativen Anzug an.«

»Die Leute hören sich mehr nach Dekkers Publikum an.«

»Sind sie auch. Darum ist es ja so wichtig, daß du hingehst. Dekker hat dich als kleinen Jungen hingestellt, der den Kopf in den Wolken hat. Zeig ihnen, daß du mit beiden Beinen auf der Erde stehst und ganz menschlich bist.« Er sah über die Schulter. »Du bist auch eingeladen, Carole. Du mußt soviel Charme wie möglich versprühen. Die Frauen –«

»Ich kann nicht mitkommen.«

Alle sahen plötzlich von Eddy zu Carole, die immer noch neben Mandy auf dem Boden saß mit Stiften in der Hand und einem Bild von Donald Duck auf dem Schoß. »Mandy hat heute Mittag um ein Uhr einen Termin bei Dr. Webster.«

»Mist.« Tate strich sich mit beiden Händen durchs Haar. »Das stimmt. Ich hatte es total vergessen.«

Eddy warf einen ungläubigen Blick zwischen ihnen hin und her. »Du darfst nicht mal einen Gedanken daran verschwenden, diese Gelegenheit zu versäumen. Wir sind bei den Umfragen diese Woche einen Punkt besser geworden, Tate, aber es fehlt uns immer noch viel. Diese Rede könnte uns eine Menge Geld für den Wahlkampf einbringen — Geld, das wir brauchen, um Fernsehzeit für Werbung zu kaufen.«

Jack warf die zusammengefaltete Zeitung zur Seite. »Laßt euch einen neuen Termin bei diesem Arzt geben.«

»Was meinst du dazu, Carole?« fragte Tate.

»Du weißt, wie schwer es war, an diesen Termin zu kommen. Es würde wahrscheinlich Wochen dauern bis zum nächsten Mal. Und selbst wenn das gehen würde, glaube ich, daß es nicht in Mandys Interesse wäre, die Sache zu verschieben.«

Tate sah, wie sich sein Bruder, sein Vater und sein Wahlkampfleiter vielsagende Blicke zuwarfen. Sie wollten, daß er diese Rede vor den einflußreichen Rotariern hielt, und sie hatten recht. Die Konservativen, die bisher klare Dekker-Leute gewesen waren, mußten davon überzeugt werden, daß er ein ernstzunehmender Bewerber um den Senatorenposten war, und nicht nur ein ehrgeiziger Hitzkopf. Aber wenn er seine Frau ansah, spürte
er die Kraft in ihrem ruhigen Blick. Was auch immer er tat – es würde ihm Ärger einbringen.

»Ich könnte doch mit Carole zu dem Psychologen gehen«, bot Zee an. »Und du hältst deine Rede, Tate. Und wir erzählen dir später, was der Doktor gesagt hat.«

»Vielen Dank für das Angebot, Mama, aber sie ist meine Tochter.«

»Und das hier könnte dir den Durchbruch bringen«, wandte Eddy ein.

Jack stand auf und zog den Bund seiner Hose hoch, als wolle er einen Boxkampf anfangen. »Ich gebe Eddy hundertprozentig recht.«

»Eine Rede wird mich nicht die Wahl kosten. Dad?«

»Ich glaube, die Lösung deiner Mutter war die praktikabelste. Du weißt, daß ich von Psychologen nicht viel halte, aber es würde mir nichts ausmachen, hinzugehen und mir anzuhören, was er über meine Enkelin zu sagen hat.«

»Carole?«

Sie hatte nichts zu der Auseinandersetzung beigetragen — ungewöhnlich für sie. Solange Tate sie kannte, hatte sie es nie versäumt, ihre Meinung zu sagen.

»Beide Termine sind wichtig, Tate«, sagte sie. »Du mußt selbst entscheiden.«

Eddy fluchte leise und warf ihr einen wütenden Blick zu. Ihm wäre es lieber gewesen, sie hätte getobt und geschimpft, um sich durchzusetzen. Tate ging es genauso. Es wäre viel leichter gewesen, nein zu sagen, wenn sie zornig und störrisch gewesen wäre.

Der entscheidende Faktor war Mandy selbst. Er sah in ihr ernstes, kleines Gesicht. Auch wenn sie unmöglich verstanden haben konnte, was sie besprochen hatten, sah sie aus, als entschuldige sie sich dafür, daß sie ein solches Durcheinander bewirkte.

»Ruf sie an, Eddy, und sage höflich ab.« Caroles Haltung entspannte sich, als hätte sie mit angehaltenem Atem auf seine Antwort gewartet. »Sag ihnen, daß Mrs. Rutledge und ich schon eine Verabredung haben.«

»Aber –«

Tate hob die Hand, um die Proteste im Keim zu ersticken. Er
sah seine Freunde fest und entschieden an. »Meine erste Verpflichtung ist die gegenüber meiner Familie. Ihr habt mir euer Verständnis zugesichert, erinnert ihr euch?«

Eddy sah ihn zornig an und stürmte hinaus. Tate konnte ihm seine Wut nicht übelnehmen. Er hatte kein Kind und war nur für sich selbst verantwortlich. Wie sollte er seine Zwangslage verstehen?

»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Tate.« Nelson stand auf und griff nach Zees Hand. »Wir wollen versuchen, unseren frustrierten Wahlkampfleiter ein wenig zu beruhigen.« Sie gingen zusammen hinaus.

Jack war genauso wütend wie Eddy. Er starrte Carole an. »Zufrieden?«

»Genug, Jack«, sagte Tate gereizt.

Sein Bruder deutete anklagend mit einem Finger auf Avery. »Sie manipuliert dich mit dieser neuen Rolle als fürsorgliche Mutter.«

»Was zwischen mir und Carole ist, geht dich nichts an.«

»Normalerweise nicht. Aber seit du dich um ein öffentliches Amt bemühst, geht dein Privatleben jeden was an. Und alles, was den Wahlkampf betrifft, ist auch meine Sache. Ich habe viel Zeit geopfert, damit du gewählt wirst.«

»Und ich weiß das alles auch zu schätzen. Aber heute nehme ich eine Stunde frei, um meiner Tochter beizustehen. Ich glaube nicht, daß das zuviel verlangt ist, und selbst wenn, will ich nicht darüber streiten.«

Nachdem Jack Carole noch einen bösen Blick zugeworfen hatte, ging er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

Sie stand auf. »Denkst du das auch, Tate? Daß ich die gute Mutter nur spiele?«

Das Schlimme war, daß er nicht wußte, was er davon halten sollte. Seit seiner ersten sexuellen Eroberung im Alter von fünfzehn Jahren hatte Tate alle seine Beziehungen zu Frauen unter Kontrolle gehabt. Frauen mochten ihn. Er mochte sie ebenfalls. Er respektierte sie auch. Im Gegensatz zu den meisten anderen Männern, denen romantische Eroberungen leicht fielen, hatte er genauso viele Freundinnen wie Geliebte, auch wenn viele Frauen
aus der ersten Kategorie insgeheim beklagten, daß sie nie in die zweite aufgestiegen waren.

Seine ernsteste Beziehung war die zu einer geschiedenen Frau aus San Antonio gewesen. Sie verkaufte Immobilien und war dabei sehr erfolgreich. Tate hatte ihren Erfolg geschätzt, sie aber nicht genug geliebt, um sie dazu zu bringen, ihm mehr Zeit und Aufmerksamkeit als ihren Geschäften zu widmen. Sie hatte von Anfang an klargemacht, daß sie keine Kinder wollte. Nach einer zweijährigen Liebschaft hatten sie sich als Freunde getrennt.

In ihrem Anwaltsbüro kümmerte sich hauptsächlich Jack um die Anstellungen und Entlassungen, aber als Carole Navarro sich beworben hatte, hatte er Tate um seine Meinung gefragt. Kein lebendiger Mann konnte bei Caroles Anblick ungerührt bleiben. Ihre großen, dunklen Augen hatten seine Aufmerksamkeit gefesselt, ihre Figur hatte seine Phantasie und ihr Lächeln sein Herz angerührt. Tate hatte sich einverstanden erklärt, und Jack hatte sie als Anwaltsgehilfin angestellt.

Schon bald darauf brach Tate seine eigenen Geschäftsprinzipien und lud sie zum Abendessen ein, um einen Fall zu feiern, der von der Jury zugunsten seines Klienten entschieden worden war. Sie war charmant und flirtete mit ihm, aber der Abend endete an der Tür ihrer Wohnung mit einem freundschaftlichen Händedruck.

Wochenlang gingen sie miteinander aus, ohne daß etwas geschah. Eines Abends nahm Tate sie in die Arme und küßte sie . Sie erwiderte seinen Kuß mit dankbarer Hingabe, und sie landeten auf ganz natürliche Art im Bett. Beide waren zutiefst befriedigt, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.

Die Anwaltspraxis verlor eine Angestellte, und Tate gewann eine Frau.

Ihre Schwangerschaft wirkte wie ein Schock auf sie. Tate gewöhnte sich schnell und ohne weiteres an den Gedanken, früher als geplant ein Kind zu haben. Carole nicht. Sie beklagte sich, daß sie sich dieser Verantwortung noch nicht gewachsen fühlte. Ihr ansteckendes Lachen verstummte.

Ihr Verhältnis zum Sex war irgendwann nur noch von Pflichtbewußtsein geprägt, so daß Tate nicht viel vermißte, als sie ganz
damit aufhörten. Sie hatten schreckliche Auseinandersetzungen. Nichts, was er tat, gefiel ihr oder interessierte sie je. Schließlich gab er den Versuch auf und widmete seine Zeit und Energie der Wahl, die noch Jahre vor ihm lag.

Sobald Mandy auf der Welt war, konzentrierte sich Carole ganz darauf, ihre gute Figur zurückzubekommen. Tate fragte sich, warum sie sich so ehrgeizig damit beschäftigte. Dann wurde alles klar. Er wußte es fast bis auf den Tag genau, wann sie sich den ersten Liebhaber nahm. Sie machte kein Geheimnis daraus, auch nicht aus den folgenden Affären. Er schützte sich mit Desinteresse, was zu jener Zeit auch schon seiner Überzeugung entsprach. Rückwirkend betrachtet, wünschte er, er hätte sich damals schon von ihr scheiden lassen. Vielleicht wäre eine klare Trennung für alle besser gewesen.

Monatelang lebten sie im gleichen Haus ein völlig unterschiedliches Leben. Dann hatte sie ihn eines Nachts in seinem Zimmer besucht und dabei ungemein sexy ausgesehen. Er erfuhr nie, warum sie sich entschlossen hatte, zu kommen — wahrscheinlich aus Langeweile, vielleicht auch aus Trotz, oder weil es eine Herausforderung war, ihn zu verführen. Aber warum auch immer — sexuelle Abstinenz oder unvernünftig viel Alkohol beim abendlichen Kartenspiel mit seinem Bruder – er nahm ihr Angebot an.

Während der schwärzesten Zeiten ihrer Entfremdung dachte er auch daran, seine Affäre mit der Immobilienmaklerin wiederaufleben zu lassen oder eine ähnliche Beziehung einzugehen. Aber er versagte sich diesen Luxus. Ein Verhältnis war eine Fallgrube für jeden verheirateten Mann. Für einen Politiker war es ein unentrinnbarer Abgrund. Es bedeutete die Vernichtung der Karriere, wenn man hineinfiel und erwischt wurde.

Und ob man ihn nun erwischte oder nicht, ein Eid bedeutete ihm im Gegensatz zu seiner Frau etwas. Also war er Carole und den Worten, die er bei ihrer Trauung geschworen hatte, eisern treugeblieben.

Wochen nach jener Nacht verkündete sie wütend, daß sie schwanger sei. Obwohl Tate ernsthafte Zweifel hegte, daß das Kind von ihm war, mußte er ihre Behauptung als Faktum hinnehmen.


»Ich will mich nicht noch mal durch ein Kind so anbinden lassen«, schrie sie.

In diesem Augenblick wußte er, daß er sie schon seit einiger Zeit nicht mehr liebte und es auch nie wieder können würde. Zu diesem Schluß war er eine Woche vor ihrer Reise nach Dallas, gebucht für Flug 398, gekommen.

Jetzt schüttelte er den Kopf, um sich von der unangenehmen Erinnerung zu lösen. Er würde diese Frage genausowenig beantworten wie ihre Behauptung, es habe nie ein Kind gegeben. Er fürchtete sich vor Streitigkeiten. Er wollte sich in keiner Weise festlegen, bevor er nicht wußte, ob Caroles Veränderungen von bleibender Art waren.

»Bestellt doch etwas zu essen, damit wir vor dem Besuch bei Dr. Webster nicht mehr ausgehen müssen«, schlug er vor.

So wichtig war es ihr wohl nicht gewesen. »Was möchtest du haben?«

Als sie sich aufs Bett setzte, um zu telefonieren, schlug sie automatisch die Beine übereinander. Tates Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als er hörte, wie ihre Strümpfe aneinander rieben.

Wenn er ihr immer noch mißtraute, warum hatte er dann so unheimliche Lust auf Sex mit ihr?

Für ihre Anstrengungen hatte sie allerdings eine gute Note verdient. Seit sie wieder zu Hause war, hatte sie ihr Bestes getan, um wieder mit ihm zurechtzukommen. Sie war kaum noch unbeherrscht, bemühte sich, mit seiner Familie auszukommen, und interessierte sich in nie dagewesener Weise für ihre Belange und Aktionen. Sie war das genaue Gegenteil der ungeduldigen, mißlaunigen Mutter, die sie vorher gewesen war.

»Ja genau, Brot mit Erdnußbutter«, sagte sie in den Hörer, »und Traubenmarmelade. Ich weiß, daß das nicht auf der Karte steht, aber das ißt sie nun mal gern zu Mittag.«

Mandys Vorliebe für Erdnußbutter und Marmelade bereitete ihnen beiden immer wieder Vergnügen. Carole warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu.

Mein Gott, er wollte dieses Lächeln kosten.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte er es getan. Ihr Mund hatte
nicht nach Betrug und Lügen und Untreue geschmeckt. Die Küsse, die sie erwidert hatte, waren süß und köstlich und... anders gewesen. Bei genauerer Überlegung — und in letzter Zeit hatte er sich das öfter überlegt — wurde ihm klar, daß es gewesen war, als küsse er eine Frau zum ersten Mal.

Was ihm vertraut hätte sein müssen, war einzigartig gewesen. Ihre wenigen Küsse hatten ihn erschüttert und einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen. Er hatte sich um die Selbstdisziplin eines Mönchs bemüht, als er nichts lieber getan hätte, als ihren Mund ausführlich zu erforschen, bis er eine Erklärung für dieses Phänomen gefunden hatte.

Aber vielleicht war es gar nicht so phänomenal. Sie sah mit ihren kurzen Haaren anders aus. Vielleicht hatte die Operation ihres Gesichts sie gerade soviel verändert, daß sie eine ganze andere Frau zu sein schien.

Das Argument war gut, überzeugte ihn aber nicht.

»Sie kommen sofort«, teilte sie ihm mit. »Mandy, räum bitte die Stifte in die Schachtel zurück. Wir essen gleich.«

Sie bückte sich, um ihr zu helfen. Als sie sich vorbeugte, spannte sich der schmale Rock ihres Kostüms über ihrem Hinterteil. Lust durchflutete ihn. Blut strömte in seine Lenden. Das war nur verständlich, versuchte er sich zu überzeugen. Er war schon so verdammt lange nicht mehr mit einer Frau zusammengewesen.

Aber er wollte nicht nur irgendeine Frau. Wenn das so wäre, müßte er nur zum Telefon greifen.

Nein, er wollte diese Frau, Carole, seine Ehefrau, die er gerade erst kennenzulernen begann. Manchmal, wenn er ihr in die Augen sah, war ihm, als hätte er sie noch nie gesehen und als hätten ihre Auseinandersetzungen nie stattgefunden. So unmöglich es ihm erschien, es zu glauben, er mochte diese Carole. Und noch unmöglicher erschien es, daß er sich in sie verliebt hatte.

Aber das würde er noch auf seinem Totenbett bestreiten.

 



»Ich bin froh, daß du mit uns gekommen bist«, sagte Avery und lächelte Tate unsicher an, während sie in Dr. Websters Sprechzimmer auf ihn warteten.


»Anders hätte ich nicht entscheiden können.«

Der Psychologe war jetzt schon seit einer Stunde mit Mandy zusammen. Und die Wartezeit fiel ihnen schwer, auch wenn sie sich unterhielten, um die Nervosität zu lösen.

»Eddy wird mir das nie verzeihen.«

»Ich habe noch kurz mit ihm gesprochen. Mama und Dad scheinen ihn beruhigt zu haben. Außerdem ist er nie richtig böse.«

»Daß ist seltsam, findest du nicht?« Tate sah auf die Uhr. »Wie lange dauerte diese Sitzung denn noch, um Himmels willen?« Er sah zu der geschlossenen Tür, als müsse sie sich öffnen. »Was hast du gesagt?«

»Das es seltsam ist, daß Eddy nie richtig böse wird.«

»Ja, stimmt.« Er zuckte mit den Schultern. »So ist er eben. Er gerät nur selten außer Kontrolle.«

»Eismann«, murmelte sie.

»Hmm?«

»Ach nichts.«

Sie spielte mit ihrer Handtasche und überlegte, ob sie bei dem Thema bleiben sollte. Irish hatte ihr empfohlen, möglichst viel über alle in Erfahrung zu bringen. In ihrem Beruf hatte sie gelernt, wichtige Fragen zu stellen, ohne den Gesprächspartner zu verschrecken. Und es war ihr des öfteren gelungen, jemanden zum Reden zu bringen. Sie wollte testen, ob sie ihre Fähigkeit noch besaß.

»Wie ist es mit Frauen?«

Tate legte die Zeitschrift weg, die er gerade in die Hand genommen hatte. »Was für Frauen?«

»Eddys Frauen.«

»Ich weiß nicht. Er redet mit mir nicht darüber.«

»Er redet mit seinem besten Freund nicht über sein Sexualleben? Ich dachte, alle Männer reden über ihre Erfolge.«

»jungen vielleicht. Männer haben das nicht nötig. Ich bin kein Voyeur und Eddy kein Exhibitionist.«

»Vielleicht ist er homosexuell?«

Tate sah sie eisig an. »Warum? Hat er dich abgewiesen?«

Die Tür öffnete sich. Die beiden wandten sich schuldbewußt
voneinander ab. Die Empfangsdame sagte: »Der Doktor wird jetzt gleich mit Mandy kommen.«

»Danke.«

Als sie gegangen war, beugte sich Avery vor. »Ich frage nach Eddy, weil deine Nichte sich ihm an den Hals wirft, und ich fürchte, daß sie sich dabei weh tun könnte.«

»Was? Fancy?« Er lachte ungläubig. »Fancy ist hinter Eddy her?«

»Das hat sie mir vor ein paar Tagen erzählt, als sie mit zerschlagenem Gesicht nach Hause gekommen ist.« Sein Lächeln verschwand. »Ja, wirklich, Tate. Sie hat sich irgend einen Cowboy aufgelesen, und sie haben gekifft. Als er keine Erektion bekam, beschuldigte er Fancy und verprügelte sie. Sind dir denn das blaue Auge und die geschwollene Lippe nicht aufgefallen?« Er schüttelte entsetzt den Kopf. »Na ja, mach dir nicht zuviel Vorwürfe — ihren Eltern auch nicht«, fuhr Avery bitter fort. »Fancy ist wie ein Möbelstück, zwar vorhanden, aber niemand achtet auf sie... außer wenn sie sich danebenbenimmt. Auf jeden Fall gilt ihr Interesse jetzt Eddy. Was denkst du, wie er reagieren wird?«

»Fancy ist doch noch ein Kind.«

Avery sah ihn zweifelnd an. »Du bist vielleicht ihr Onkel, aber blind bist du nicht.«

Er hob unbehaglich die Schultern. »Eddy hat während unserer Unizeit immer Frauen gehabt. Und während der Militärzeit in Vietnam war er bei Huren. Kein Homo.«

»Trifft er sich im Moment mit jemandem?«

»Er geht manchmal mit Frauen aus der Zentrale aus, aber das ist üblicherweise eine ganze Gruppe und rein platonisch. Ich habe keinen Klatsch darüber gehört, daß er mit einer schläft. Aber ein paar von ihnen würden sicher mitmachen, wenn er sie darum bittet. — Aber Fancy?« Tate schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich glaube, er ist zu schlau, um sich mit einer Frau einzulassen, die zwanzig Jahre jünger ist als er, besonders nicht mit Fancy.«

»Hoffentlich hast du recht, Tate.« Und nach einer nachdenklichen Pause setzte sie noch hinzu: »Und nicht, weil ich selbst an ihm Interesse habe.«


Er hatte keine Zeit, noch etwas zu sagen, denn der Doktor öffnete die Tür und kam herein.





KAPITEL 25

»Sie sollten kein zu schlechtes Gewissen wegen der Vergangenheit haben, Mrs. Rutledge, das hilft Mandy jetzt auch nicht.«

»Aber wie soll ich reagieren? Sie haben ziemlich klargemacht, daß ich für Mandys verzögerte Entwicklung verantwortlich bin, Dr. Webster.«

»Sie haben einige Fehler gemacht. Das tun alle Eltern, aber Sie und Ihr Mann haben schon die Wende eingeleitet. Sie verbringen mehr Zeit mit Mandy, loben sie und kritisieren sie nur selten. Sie braucht diese Bestätigung.«

Tate runzelte die Stirn. »Das hört sich nicht nach viel an. Können wir nicht noch mehr tun?«

»Doch, das ist viel. Sie wären erstaunt, wie wichtig die Billigung der Eltern für ein Kind ist. Aber Sie könnten sie noch öfter um ihre Meinung fragen, damit sie sich entscheiden muß. Sie sollte dazu gebracht werden, ihre Gedanken auszusprechen. Es sieht so aus, als wäre das bisher anders gewesen.«

Er sah sie unter rostbraunen, buschigen Augenbrauen hervor an, die besser zu einem Viehtreiber mit Trommelrevolver an der Hüfte als zu einem Kinderpsychologen mit wohlwollendem Verhalten gepaßt hätten.

»Ihre Kleine hat eine sehr schlechte Meinung von sich.« Avery kaute auf der Unterlippe. »Manche Kinder zeigen geringes Selbstwertgefühl durch schlechtes Benehmen, weil sie dadurch mehr beachtet werden. Mandy hat sich in sich selbst zurückgezogen, weil sie sich für unbedeutend hält.«

Tate senkte den Kopf und sah zu Avery hinüber, der die Tränen über die Wangen liefen. »Das tut mir so leid«, entschuldigte sie sich für Carole, die seine Vergebung nicht verdiente.

»Das ist nicht nur deine Schuld. Ich war auch da und habe so manches zu sehr sich selbst überlassen.«

»Unglücklicherweise«, sagte Dr. Webster, und sie sahen ihn
wieder an, »hat der Flugzeugabsturz Mandys Unsicherheit nur noch erhöht. Wie hat sie sich auf dem Flug hierher verhalten?«

»Sie hat sich mit allen Mitteln gewehrt, als wir ihr den Sicherheitsgurt anlegen wollten«, sagte Tate.

»Ich hatte selbst große Schwierigkeiten«, bekannte Avery. »Wenn Tate mir nicht gut zugeredet hätte, hätte ich den Start nicht überstanden.«

»Verständlich. Wie ging es Mandy nach dem Start?«

Sie sahen sich an. »Eigentlich gut, so betrachtet.«

»Das dachte ich mir. Sehen Sie, sie kann sich daran erinnern, wie Sie sie angeschnallt haben, Mrs. Rutledge, aber alles danach ist weg. Sie erinnert sich nicht daran, daß Sie sie gerettet haben.«

Avery legte eine Hand auf die Brust. »Sie meinen, sie macht mich dafür verantwortlich, daß sie den Absturz erleben mußte?« Schaudernd preßte sie eine Hand auf den Mund.

»Bis zu einem gewissen Grad ja, fürchte ich. Der Durchbruch wird kommen, wenn sie es ihren Gedanken erlaubt, die Explosion noch einmal durchzustehen. Dann wird sie sich auch daran erinnern, daß Sie sie gerettet haben.«

»Das wird höllisch für sie.«

»Aber es ist nötig, damit sie wirklich wiederhergestellt wird, Mr. Rutledge. Sie kämpft gegen ihre Erinnerung an. Ich nehme an, daß ihre Alpträume sie jedesmal wieder bis zum Augenblick des Aufpralls führen.«

»Sie hat gesagt, daß das Feuer sie auffrißt«, sagte Avery leise. »Können wir irgend etwas tun, um ihre Erinnerung zu wecken?«

»Hypnose ist eine Möglichkeit«, sagte der Arzt. »Ich würde jedoch eher abwarten, bis sich ihr Erinnerungsvermögen auf natürliche Weise wiederherstellt. Wenn sie das nächste Mal einen solchen Alptraum hat, wecken Sie sie nicht, so grausam das auch klingen mag. Sie mußt in ihrer Erinnerung den Schrecken überwinden und die Sicherheit in den Armen ihrer Mutter wiederfinden, sonst überwindet sie ihre unterbewußte Angst vor Ihrer Frau nicht, Mr. Rutledge.«

»Ich verstehe«, sagte Tate betroffen. »Aber es wird hart werden.«

»Ich weiß.« Dr. Webster stand auf. »Ich beneide Sie nicht
darum, danebenstehen und zusehen zu müssen, wenn sie diese schreckliche Erfahrung noch einmal durchlebt. Ich würde sie gern in zwei Monaten wiedersehen, wenn es möglich ist.«

»Wir werden es möglich machen.«

Tate half Avery beim Aufstehen. Sie war nicht die Mutter, vor der Mandy unterbewußt Angst hatte, aber sie hätte es sein können. Alle würden sie für Caroles Vergehen verantwortlich machen. Ihr fiel das Stehen trotz Tates Unterstützung schwer.

»Viel Glück bei Ihrem Wahlkampf«, sagte der Doktor zu Tate. Dann nahm er Averys Hände zwischen die seinen und sagte: »Machen Sie sich nicht zu viele Vorwürfe. Ich bin davon überzeugt, daß Sie Ihre Tochter sehr lieben.«

»Ja, das tue ich. Hat sie gesagt, daß sie mich haßt?«

Das war eine typische Frage für eine Mutter mit Schuldgefühlen. Diesmal konnte er eine positive Antwort geben. »Sie spricht sehr gut von ihrer Mami und wird nur befangen, wenn es um Ereignisse vor dem Absturz geht. Das sollte Ihnen schon so manches klarmachen.«

»Nämlich?«

»Daß Sie schon eine deutlich bessere Mutter geworden sind.« Er tätschelte ihre Schulter. »Mit Ihrer Zärtlichkeit und Liebe wird Mandy alles überwinden und ein außergewöhnlich intelligentes, problemloses Kind werden.«

»Das hoffe ich, Dr. Webster«, sagte sie mit Nachdruck. »Vielen Dank.«

Er begleitete sie zur Tür und öffnete sie. »Wissen Sie, Mrs. Rutledge, Sie haben mich wirklich verblüfft, als ich Sie sah. Letztes Jahr hat eine junge Frau, die sogar aus Ihrer Gegend stammt, ein Fernsehinterview mit mir gemacht. Sie sieht Ihnen bemerkenswert ähnlich. Kennen Sie sie vielleicht? Ihr Name ist Avery Daniels.«

 



Avery Daniels, Avery Daniels, Avery Daniels.

Die Menge sang im Chor ihren wirklichen Namen, als sie und Täte auf die Tribüne zugingen.

Avery Daniels, Avery Daniels, Avery Daniels.

Überall waren Leute. Sie wurde von Tate getrennt, er wurde
von der Menge verschluckt. »Tate!« schrie sie. Er konnte sie bei dem Lärm nicht hören.

Avery, Avery, Avery.

Was war das? Ein Schuß! Tate war blutüberströmt. Tate drehte sich zu ihr um und höhnte im Fallen: »Avery Daniels, Avery Daniels, Avery Daniels.«

»Carole?«

Avery Daniels.

»Carole? Wach auf!«

Avery setzte sich kerzengerade hin. Sie schnappte nach Luft, ihr Mund war trocken. »Tate?« Sie sank gegen seine nackte Brust und schlang ihre Arme um ihn. »O Gott, es war so furchtbar.«

»Hattest du einen bösen Traum?«

Sie nickte und begrub ihr Gesicht in der haarigen Wärme seiner Brust. »Bitte nimm mich in die Arme. Nur eine Weile.«

Er saß auf ihrer Bettkante. Auf ihre Bitte kam er näher und legte seine Arme um sie. Avery drängte sich an ihn und klammerte sich fest. Ihr Herz raste und pochte an seine Brust. Sie sah das Bild des blutüberströmten Tate mit dem anklagenden Blick in den Augen immer noch vor sich.

»Was ist geschehen?«

»Ich weiß es nicht«, log sie.

»Du hast dich verändert, seit Dr. Webster Avery Daniels erwähnt hat.« Sie wimmerte leise, und Tate strich über ihr Haar. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß er nicht gewußt hat, daß sie bei dem Absturz ums Leben gekommen ist. Aber er konnte nicht ahnen, wie sehr dich der Vergleich mit ihr treffen würde.«

Oder warum, dachte sie. »Habe ich mich dumm benommen?« Sie erinnerte sich nur daran, daß ihr, nachdem Dr. Webster ihren Namen ausgesprochen hatte, schwindlig geworden war.

»Dumm nicht. Aber du hättest fast das Bewußtsein verloren.«

»Ich kann mich kaum noch daran erinnern.«

Er schob sie ein wenig von sich. Ihre Hände rutschten auf seine Oberarme. »Es war ein seltsamer Zufall, daß du mit dieser Daniels im gleichen Flugzeug warst. Fremde haben dich öfter für sie gehalten, erinnerst du dich? Es ist erstaunlich, daß sie seitdem niemand mehr erwähnt hat.«


Also kannte er Avery Daniels. Dadurch fühlte sie sich etwas besser. Sie fragte sich, ob er sie gern im Fernsehen gesehen hatte. Sie wünschte, er hielte sie noch in den Armen, dann wäre ihr das Sprechen leichter gefallen. Sie lehnte sich wieder an seine Schulter. »Es tut mir leid. Aber ich habe Schwierigkeiten damit, daß die Leute immer mein Gesicht anstarren. Ich weiß, daß das eigentlich ganz natürlich ist, aber ich fühle mich oft so beobachtet. Manchmal komme ich mir noch so vor, als wäre ich noch in Verbände eingewickelt. Ich bin dahinter und sehe hinaus, aber niemand kann hineinsehen.« Eine Träne tropfte aus ihrem Augenwinkel auf seine Schulter.

»Du denkst immer noch an den Traum«, sagte er. »Möchtest du etwas zu trinken? Vielleicht einen Likör?«

»Das hört sich gut an.«

Er kam mit zwei Likörgläsern aus der kleinen Bar wieder zurück. Man konnte ihm nicht ansehen, ob er sich dessen bewußt war, daß er nur eine Unterhose trug.

Sie freute sich, daß er sich wieder auf ihr Bett setzte und nicht auf das, in dem er vorher geschlafen hatte. Der Abstand zwischen den beiden Betten war nur gering, aber es hätte auch der Golf von Mexico sein können. Es war ein Notfall nötig gewesen, damit Tate diesen Raum überwand.

»Auf deinen Wahlsieg, Tate.« Sie genoß die Wärme des Likörs in ihrer Kehle und begrüßte die vorübergehende Übereinstimmung. Sie teilten alle Schwierigkeiten eines Ehepaars, aber nicht die körperliche Nähe. Aufgrund des Wahlkampfs waren sie ständig unter Leuten und deren Beobachtung ausgesetzt. Das machte ihre ohnehin schwierige Beziehung noch angespannter.

Bis heute abend hatte Mandy in der Enge des Hotelzimmers noch als Puffer zwischen ihren beiden Sphären gedient, aber jetzt waren sie allein, tranken zusammen ein Glas Likör und besprachen ihre Probleme. Bei jedem anderen Paar hätte das darin geendet, daß sie miteinander schliefen.

»Ich vermisse Mandy schon«, sagte sie und strich mit einem Finger über den Rand ihres Glases. »Vielleicht war es doch nicht richtig, sie mit Zee und Nelson nach Hause zu schicken. Ich habe das Gefühl, als müßte ich immer bei ihr sein.«


»Webster hat gesagt, ein paar Tage Trennung machen ihr nichts aus, und Mama weiß, was sie tun muß.«

»Wie konnte das nur geschehen?« dachte Avery laut nach. »Wie kam es dazu, daß sie so introvertiert und geschädigt wurde?« Das hatte sie als rhetorische Frage gemeint, ohne eine Antwort zu erwarten. Aber Tate gab ihr eine Antwort.

»Du hast gehört, was er gesagt hat. Du hast nicht genug Zeit mir ihr verbracht, und wenn, dann bist du falsch mit ihr umgegangen.«

Sie wurde wütend. Er teilte Schläge an Carole aus, und sie fühlte sich verpflichtet, sie zu verteidigen. »Und wo warst du zu jener Zeit? Wenn ich eine so schlechte Mutter war, warum bist du nicht eingesprungen? Schließlich hat Mandy zwei Elternteile, oder nicht?«

»Das ist mir klar. Und ich habe es heute schon einmal zugegeben. Aber jedesmal, wenn ich einen Vorschlag gemacht habe, hast du mich angegriffen. Und unsere Streitigkeiten waren sicher nicht gut für Mandy. Also konnte ich nichts tun, ohne die Lage noch zu verschlimmern. Du konntest nie Kritik vertragen.«

»Aber du schon?«

Er stellte sein Glas auf den Nachttisch und griff nach dem Lichtschalter. Avery hielt seine Hand fest. »Entschuldige. Geh... geh noch nicht ins Bett. Es war ein schwerer Tag, wir beide stehen noch unter Druck. Ich wollte dich nicht angreifen.«

»Vielleicht hättest du auch nach Hause fahren sollen. Heute war nur ein Vorgeschmack darauf, wie es noch bis November sein wird.«

»Ich halte schon durch.« Sie streckte in einem Impuls die Hand aus und strich mit einem Finger über die Rille in seinem Kinn. »Wie oft magst du heute wohl gesagt haben: Hallo, ich bin Tate Rutledge, ich bewerbe mich um den Senatorenposten, und wie viele Hände hast du geschüttelt?«

»So viele«, er hielt seine rechte Hand hoch. Sie war verkrampft und halb geschlossen.

Sie lachte leise. »Ich glaube, wir haben uns heute prima geschlagen.«

Nelson und Zee hatten Mandy mit dem Auto abgeholt, weil
Zee absolut nicht zum Fliegen zu bewegen war. Direkt danach hatte Eddy sie hastig zu einem Einkaufszentrum in der Innenstadt transportiert, wo Tate eine kurze Rede gehalten, seine Frau vorgestellt und dann in der Menge zahllose Hände geschüttelt hatte. Das war so gut gelaufen, daß Eddy ihnen den versäumten Termin bei den Rotariern verziehen hatte. Und auch das war gut ausgegangen, denn der Club hatte Tate eingeladen, bei einem weiteren Treffen Ende des Monats zu sprechen.

»Eddy war begeistert über die vielen Fernsehminuten, die du heute bekommen hast«, meinte Avery.

»Zum Beispiel zwanzig Sekunden in den Sechsuhrnachrichten. Hört sich nicht begeisternd an, soll aber viel sein, heißt es.«

»Ist es auch. Habe ich gehört«, fügte sie hastig hinzu.

Sie hatte voller Erstaunen Van Lovejoy und einen politischen Reporter von KTEX morgens beim Treffen der Hafenarbeiter entdeckt. Und den ganzen weiteren Tag waren sie Tate auf der Spur geblieben. Sie hatte so oft wie möglich versucht, Vans Kamera auszuweichen. Aber er schien entschlossen zu sein, sie zu filmen. Das Katz-und-Maus-Spiel und der Schock bei Dr. Webster hatten sie so nervös gemacht, daß sie später übermäßig heftig reagierte, als sie ein paar Ohrringe nicht finden konnte. Sie hatte ihre Schmuckschatulle auf den Kopf gestellt und alles durchsucht, sie blieben verschwunden.

»Wie sehen sie denn aus?« Sie waren bei einem reichen Ranchbesitzer außerhalb der Stadt zur Grillparty eingeladen und Tate wartete seit einer halben Stunde auf sie.

»Große Silberkreolen.« Tate sah sich im Zimmer um. »Sie liegen nicht herum, ich habe sie noch nicht getragen.«

»Kannst du nicht andere nehmen?«

»Das werde ich wohl müssen.« Sie war so durcheinander, daß sie Schwierigkeiten hatte, die Verschlüsse zuzuschrauben. Auch der dritte Versuch ging daneben. »Scheiße!«

»Carole, um Himmels willen, beruhige dich«, sagte Tate mit etwas gehobener Stimme. »Du hast ein Paar Ohrringe zu Hause vergessen, das ist doch kein Beinbruch.«

»Ich habe sie nicht vergessen.« Sie holte tief Luft und sah ihn an. »Das ist nicht das erste Mal, daß etwas auf geheimnisvolle
Weise verschwindet. Und zwar nicht nur hier, sondern auch schon zu Hause. Irgend jemand hat sich in mein Zimmer geschlichen und in meinen Sachen gewühlt.«

Seine Reaktion war, wie sie erwartet hatte. »Das ist doch lächerlich. Bist du verrückt?«

»Nein. Und ich bilde es mir auch nicht ein. Mir fehlen verschiedene Dinge, kleine, unbedeutende Sachen. Wie diese Ohrringe. Ich erinnere mich genau, wie ich sie eingepackt habe.«

Tate, der keine Kritik an seiner Familie ertragen konnte, faltete die Arme vor der Brust: »Wen beschuldigst du des Diebstahls?«

»Daß Dinge fehlen, stört mich nicht so sehr wie die Verletzung meiner Privatsphäre.«

In diesem Augenblick klopfte Eddy. »Es ist wirklich wahr«, sagte sie verärgert, »wir können nie ein Privatgespräch zu Ende bringen, ohne daß uns jemand unterbricht.«

Eddy trieb sie zur Eile an, und sie hasteten zum Aufzug und dann weiter zum Wagen. Während der Fahrt diskutierten die Männer über ihre Wahlkampfstrategie und behandelten sie, als wäre sie Luft. Als sie einmal ungefragt ihre Meinung sagte, begegneten ihr nur verwunderte Blicke.

Erstaunlicherweise war die Grillparty recht nett gewesen. Da keine Presse zugelassen war, brauchte sie Vans Kamera nicht auszuweichen und entspannte sich. Es gab gutes texanisches Essen, nette Leute und Livemusik. Sie tanzte sogar einmal mit Tate, nachdem Eddy ihn dazu aufgefordert hatte, weil es sich gut machen würde.

Und es hatte wirklich so ausgesehen, als mache es ihm Spaß. Er hielt sie in den Armen und wirbelte sie mit lebhaften Schritten über die Tanzfläche, wobei sie sich anlächelten. Als die Musik ein Crescendo spielte, hob er sie an seine Brust und wirbelte sie zum Beifall der Anwesenden herum. Dann neigte er den Kopf und küßte ihre Wange. Als er sich wieder zurückzog, lag ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht. Er schien überrascht von seiner eigenen Spontaneität zu sein.

Auf der Rückfahrt saß sie wieder schweigend dabei, während er, Jack und Eddy den erfolgreichen Verlauf des Tages analysierten.


Sie war erschöpft und bedrückt, als sie ins Bett ging, und es war ihr schwergefallen, einzuschlafen. Der Alptraum — einer von ganz wenigen im Laufe ihres Lebens — war die Folge eines anstrengenden Tages gewesen.

Sie genoß diesen ungestörten Moment mit Tate. Sie waren ständig von Leuten umgeben, selbst in ihrer eigenen Suite.

»Ich glaube, der Likör war genau richtig.« Sie gab ihm ihr leeres Glas und legte sich in ihr Kissen zurück.

»Schläfrig?«

»Hmm.« Sie hob ihre Arme, so daß ihre Hände mit geöffneten Handflächen neben ihrem Kopf lagen, eine provokative Geste, die auch ihre Schutzlosigkeit zum Ausdruck brachte. Tates Augen verdunkelten sich, als sein Blick von ihrem Gesicht abwärts über ihren Körper wanderte.

»Danke, daß du mit mir getanzt hast«, sagte sie matt. »Es war schön, von deinen Armen gehalten zu werden.«

»Sonst hast du gesagt, ich hätte kein Rhythmusgefühl.«

»Ich habe mich getäuscht.«

Er sah sie noch einen Augenblick an, dann löschte er das Licht. Er wollte schon ihr Bett verlassen, als sie eine Hand auf seinen nackten Schenkel legte, um ihn zurückhalten. »Tate?«

Er erstarrte. Seine bewegungslose Gestalt war nur von dem schwachen Licht vom Parkplatz beleuchtet. Einladend wiederholte sie seinen Namen beinahe flüsternd.

Langsam setzte er sich wieder auf die Matratze und beugte sich über sie. Mit einem weichen Ausruf schob sie ihre Decke weg, damit nichts mehr zwischen ihnen war.

»Tate, ich –«

»Nicht«, sagte er streng. »Sag nichts, was mich umstimmen könnte.« Sein Kopf kam ganz nah zu ihr herab, so daß sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte. »Ich will mit dir schlafen, also sprich kein Wort.«

Wild und besitzergreifend drängten seine Lippen die ihren auseinander. Seine Zunge kostete und forschte und tauchte mit tiefen und wagemutigen Streichen in ihren Mund. Avery faßte mit beiden Händen in sein Haar.

Langsam legte er sich neben sie. Sein harter Schenkel bedrängte
ihre Hüfte; sie drehte ihren Unterkörper zu ihm hin, und er drückte sein Knie gegen ihre feuchte Spalte.

»Bist du für mich so naß?«

Avery schnappte nach Luft und war unaussprechlich erregt durch seine Dreistigkeit. »Du hast gesagt, ich soll nichts sagen.«

»Für wen bist du so naß?«

Sie ließ ihre Hand über seinen Schenkel wandern, legte sie unterhalb seiner Hüfte fest um sein Bein und zog ihn einladend näher zu sich.

Er stöhnte vor Verlangen und beendete seinen Kuß mit einigen rauhen Streichen seiner Lippen. Dann zog er mit seinem Mund eine heiße Spur über ihre Kehle zu ihrem Busen und schmiegte sein Gesicht zwischen ihre Brüste, mit denen er seine Hände füllte. Sein offener Mund suchte nach der aufgerichteten Spitze der einen. Die Brustwarze zog sich unter seiner hin- und herschnellenden Zungenspitze zu einer festen Knospe zusammen.

Leidenschaftlich wölbte sie ihm ihren Körper entgegen. Seine Hände glitten zwischen das Kopfkissen und ihren Kopf, so daß er ihn in den Handflächen hielt und seine Daumen sich unter ihrem Kinn begegneten. Er hob ihr Gesicht etwas nach oben und drückte seinen Mund wieder auf den ihren in einem heißen, suchenden Kuß, während er sich zwischen ihre Beine legte.

Averys Körper brannte, als sein voll angeschwollenes Glied über das Tal ihrer Weiblichkeit strich. Selbst die Reibung seiner baumwollenen Unterhosen auf ihrem seidenen Slip war erregend.

Hitze durchströmte sie und ging durch ihre Haut auf ihn über. Sein Kuß drang noch tiefer vor, und die schaukelnden Bewegungen seines Körpers wurden noch eindringlicher. Sie war zu ungeduldig, um gemächlich und forschend vorzugehen, und drückte ihre Hände auf seinen glatten, muskulösen Rücken. Sie stöhnte vor Lust und drängte sich an ihn.

Feindselig, hart und heiß stieß Tate seine Hand unter die feuchte Seide, die sein Eindringen verhinderte.

Da klingelte das Telefon.

Er zog seine Hand zurück. Während sie schweratmend beieinander lagen, klingelte das Telefon weiter.


Schließlich rollte sich Tate an die Bettkante und riß den Hörer an sein Ohr. »Hallo?« Nach einer kurzen Pause fluchte er. »Ja, Jack«, knurrte er. »Ich bin wach. Was ist los?«

Avery stieß einen kleinen, verzweifelten Schrei aus, rutschte ans andere Ende des Bettes und drehte ihm den Rücken zu.
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»Ich komme.«

Eddy verließ den bequemen Sessel seines Hotelzimmers und ging zur Tür. Da er annahm, der Zimmerservice käme mit seiner Bestellung, zog er die Tür weit auf, ohne erst durch den Spion geschaut zu haben.

Fancy stand auf der Schwelle. »Ich würde was dafür geben, das zu sehen.«

Er bemühte sich nicht, seinen Ärger zu verbergen, und stemmte den Arm gegen den Türrahmen, so daß sie nicht herein konnte. »Was zu sehen?«

»Wie du kommst.«

»Süß.«

»Danke.« Dann mißtrauisch: »Wen hattest du erwartet?«

»Geht dich nichts an. Was machst du denn hier, Kleine?«

Der Kellner kam mit einem Tablett aus dem Aufzug. Er näherte sich mit lautlosen Schritten. »Mr. Paschal?«

»Ja, hier.« Als Eddy Platz machte, um ihn hereinzulassen, schlüpfte auch Fancy ins Zimmer. Sie ging ins Bad und schloß ab. Eddy unterschrieb die Rechnung und brachte den Ober zur Tür.

»Einen schönen Abend noch.« Der junge Mann grinste vielsagend.

Eddy schloß die Tür etwas zu laut. »Fancy?« Er klopfte an die Badezimmertür.

»Komme sofort.«

Er hörte die Toilettenspülung. Sie öffnete die Tür, während sie noch ihren engen Rock über die Hüften zog. Er war Teil eines Kleides aus Stretchmaterial, das wie eine zweite Haut an ihrem Körper lag. Der Oberrand war so weit geschnitten, daß man ihn
bis über die Schultern herunterziehen konnte. Sie hatte ihn weit heruntergezogen.

Das Kleid war rot, ebenso ihr Lippenstift, die Schuhe mit den hohen Absätzen und die Dutzende von Plastikarmreifen, die an ihren Handgelenken rasselten. Da ihre blonde Mähne noch wilder aufgebauscht war als sonst, sah sie aus wie eine Hure.

»Was hast du bestellt? Ich bin am verhungern.«

»Du bist nicht eingeladen.« Eddy fing sie auf dem Weg zu dem Tablett ab. »Was machst du hier?«

»Also, zuerst habe ich gepinkelt. Jetzt werde ich herausfinden, was es zu essen gibt.«

Er festigte seinen Griff um ihren Oberarm und zischte durch die Zähne: »Was hast du hier zu suchen?«

»Zu Hause war mir langweilig«, sagte sie und befreite sich aus seinem Griff, »nur mit Mona und Mutter. Mutter ist den halben Tag nicht ansprechbar, die andere Hälfte des Tages jammert sie, daß Daddy sie nicht mehr liebt. Ehrlich gesagt bezweifle ich, daß er das je getan hat.« Sie holte eine Kirschtomate unter der silbernen Abdeckhaube auf dem Tablett hervor. »Was ist das... hmm, Schokoladeneis«, gurrte sie, als sie unter die andere Haube geschaut hatte. »Wie kannst du so spät abends noch so was essen und trotzdem schlank bleiben?«

Ihr geübter Blick wanderte über seinen glatten, muskulösen Oberkörper, der durch die offenstehenden Knöpfe des Hemds zu sehen war, abwärts. Dann leckte sie sich vielsagend die Lippen.

»Na ja, also auf jeden Fall glaubt Mama, daß Papa scharf auf Tante Carole ist, was ich wirklich skandalös finde.« Sie schauderte — nicht aus Widerwillen, sondern vor Vergnügen. »Es ist so - so alttestamentarisch, wenn ein Mann die Frau seines Bruder begehrt.«

»Die Sünde der Woche, von Fancy Rutledge.«

Sie kicherte. »Also, Mutter ist mies drauf, und Mona betrachtet mich wie eine Schabe in der Zuckerdose. Oma, Opa und der kleine Zombie sollten auch bald zurückkommen, also habe ich beschlossen, herzukommen, wo was los ist.«

Matt sagte er: »Wie du siehst, ist heute abend nicht viel los.«


Sie ließ sich nicht einschüchtern, setzte sich in seinen Sessel und schob die Kirschtomate in den Mund. Sie hatte die gleiche knallige Farbe wie ihre Lippen. Ihre Zähne senkten sich hinein. Der Saft spritzte ihr in den Mund.

»Also, um die Wahrheit zu sagen, Eddy, ich habe kein Kleingeld mehr. Und der Geldautomat sagt nur, mein Konto sei überzogen. Also dachte ich«, und sie streckte die Arme träge über den Kopf, »ich bitte meinen besten Freund um Kredit.«

»Ich gebe dir zwanzig Dollar, nur damit ich dich los werde, mehr nicht.« Er warf ihr den Schein in den Schoß. »Das reicht für das Benzin bis nach Hause.«

»Aber für sonst nichts!«

»Wenn du mehr willst, geh zu deinem Vater. Er wohnt in Zimmer zwölf-fünfzehn.«

»Meinst du, er würde mich gern hier sehen? Und besonders, wenn ich ihm sage, daß ich gerade aus deinem Zimmer komme?«

Eddy hielt es nicht für nötig zu antworten und sah auf die Uhr. »Wenn ich du wäre, würde ich mich bald auf den Weg machen. Und fahr vorsichtig.« Er ging in Richtung Tür.

»Ich habe Hunger. Da du so knauserig bist, kann ich mir kein Abendessen leisten. Darum steht mir, glaube ich, ein Stück von dem Sandwich zu.« Sie nahm es sich und biß hinein.

»Bediene dich.« Er setzte sich auf einen Stuhl und nahm ebenfalls ein Stück. Während er kaute, blätterte er in ein paar Unterlagen.

Fancy schlug sie ihm aus der Hand. »Wag bloß nicht, mich zu ignorieren, du Hurensohn.«

Das Glitzern in seinen Augen wirkte gefährlich. »Ich habe dich nicht gebeten herzukommen, du kleine Schlampe. Und ich will dich nicht hier haben. Wenn es dir nicht gefällt, geh doch — je eher, desto besser.«

»O Eddy, sprich doch nicht so mit mir.«

Ihre Knie landeten auf dem Teppich, als sie aus dem Sessel rutschte. Plötzlich kroch sie entschlossen auf den Knien weiter bis zu ihm. Sie streckte die Arme aus, schob die Hände in sein Hemd, und legte sie auf seine nackte Brust. »Sei nicht so gemein zu mir. Ich liebe dich.«


»Laß den Quatsch, Fancy.«

Seine Forderung hatte keine Konsequenzen. Sie drängte sich zwischen seine Knie und küßte seinen Bauch. »Ich liebe dich so.« Ihr Mund und ihre Zunge bewegten sich eifrig über seinen glatten, haarlosen Bauch. »Ich weiß, daß du mich auch liebst.«

Er stöhnte unfreiwillig vor Genuß, als ihre langen Fingernägel seine Brustwarzen sacht berührten. Sie öffnete seinen Gürtel und seine Hose.

»Mein Gott«, keuchte er, als sie sein hartes Glied aus seiner Hose hob. Seine Finger gruben sich in ihr volles blondes Haar. Von oben sah er zu, wie sich ihre unglaublich roten Lippen über sein steifes Organ abwärtsbewegten. Ihr Mund war gierig, ohne Maß, Scham oder Gewissen — ein unmoralischer Mund, dem nie etwas verweigert und der nie zur Ordnung gerufen worden war.

Er rief zweimal heiser ihren Namen. Sie hob den Kopf und flehte: »Liebe mich Eddy, bitte.«

Er kam mühsam auf die Beine und zog sie mit sich empor. Ihre Münder trafen sich in einem leidenschaften Kuß. Während ihre Hände eifrig daran arbeiteten, ihm das Hemd auszuziehen, griff er unter ihren Rock nach ihrem Schlüpfer, der so dünn war, daß er in seinen Händen zerriß.

Sie schrie vor Überraschung und Schmerz auf, als er zwei Finger in sie rammte, ritt aber mit wildem Genuß auf ihnen. Sie hatte schon seine Hose und Unterhose bis unter seine Knie geschoben. Er schob sie ganz hinunter und stieg heraus, dabei hob er Fancy hoch, so daß sie auf seinen Schoß zu sitzen kam.

Sie fielen zusammen aufs Bett. Er schob ihr das Kleid hoch und begrub das Gesicht in ihrem Dreieck, während sie sich aus dem elastischen Schlauch wand. Noch bevor sie sich das Kleid ganz über den Kopf gezogen hatte, begann er, ihre Brüste zu drücken und an ihren Brustwaren zu saugen, zu beißen und sie hin und herzuschieben. Fancy wand sich und genoß sein wildes Vorspiel. Sie zog die Fingernägel über seinen Rücken abwärts und grub sie so fest in seinen Hintern, daß es blutete. Er fluchte und bedachte sie mit häßlichen Schimpfworten. Als sie die Beine anzog, riß ihr spitzer hoher Absatz ein langes Loch ins Bettlaken, aber sie bemerkten es gar nicht.


Eddy drückte ihre Beine weit auseinander und stieß so fest in sie, daß er sie bis zum Kopfende des Bettes hinaufschob. Sein Körper war schon feucht von Schweiß, als sie ihre Beine um ihn schlang und sich seinem wilden Rhythmus anpaßte. Ihre Körper schlugen immer und immer wieder aneinander.

Eddys Gesicht verzog sich zu einer ekstatischen Grimasse. Er bog den Rücken durch und legte seine ganze Kraft in das letzte Eintauchen. Fancy kam gleichzeitig.

»Mein Gott, das war phantastisch!« seufzte sie, als sie sich Sekunden später voneinander lösten.

Sie kam zuerst wieder zu sich, setzte sich hin und runzelte die Stirn angesichts der klebrigen Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln. Sie verließ das Bett auf der Suche nach ihrer Handtasche, nahm ein kleines Päckchen Kondome heraus und warf es ihm zu. »Benutze nächstes Mal so eins.«

»Wer sagt, daß es ein nächstes Mal geben wird?«

Fancy, die unbekümmert ihren Körper im Spiegel des Toilettentisches bewunderte, warf seinem Spiegelbild ein schräges Lächeln zu. »Morgen werde ich voller blauer Flecken sein.« Sie berührte stolz die Zahnabdrücke auf ihren Brüsten, als wären sie kleine Trophäen.

»Tu nicht, als würde dir das was ausmachen. Du bist scharf darauf, bestraft zu werden.«

»Ich habe keine Klagen von Ihnen gehört, Mr. Paschal.«

Immer noch mit Armbändern und hochhackigen Schuhen ging sie zum Tisch und betrachtete das Tablett. Von dem Eis war nur noch ein kleiner sahniger Teich übriggeblieben, auf dem eine Cocktailkirsche schwamm.

»Ach verdammt«, murmelte sie. »Das Eis ist geschmolzen.«

Eddy lachte.

 



Avery wurde vor Tate wach. Das Zimmer lag im Halbdunkel. Es war noch früh, aber sie wußte, daß sie nicht wieder einschlafen würde. Sie schlich auf Zehenspitzen ins Badezimmer und duschte. Sie nahm den Eiswürfelbehälter und den Zimmerschlüssel mit und ging im Morgenrock hinaus. Tate joggte jeden Morgen und trank bei der Rückkehr Unmengen von Eiswasser.


Das war in einem Hotel nicht leicht aufzutreiben, also stellte sie jetzt immer welches bereit, wenn Tate heiß und durstig von seinem Lauf zurückkam.

Sie füllte den Eimer an der Eismaschine im Flur und war auf dem Weg zurück in ihr Zimmer, als sich bei einem zweiten Zimmer die Tür öffnete. Fancy kam heraus und schloß die Tür leise hinter sich. Sie ging auf den Aufzug zu, blieb aber plötzlich stehen, als sie Avery sah.

Avery war schockiert vom Aussehen des Mädchens. Ihr Haar war ungekämmt, ihr Make-up verschmiert. Ihre Lippen waren geschwollen, und am Hals und auf der Brust hatte sie Kratzer, die sie offensichtlich nicht zu verbergen versuchte. Nein, sie warf sogar, als sie Avery entdeckte, trotzig den Kopf in den Nacken und streckte die Brust vor, damit ihre Verletzungen besser zu erkennen waren. »Guten Morgen, Tante Carole.« Ihr süßes Lächeln war ein gemeiner Gegensatz zu ihrer heruntergekommenen Erscheinung.

Avery lehnte sich an die Flurwand. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Fancy rauschte an ihr vorbei. Sie roch ungewaschen und verbraucht. Avery schauderte vor Abscheu.

Bevor Fancy in den Aufzug stieg, warf sie Avery noch ein breites Grinsen über ihre blaugefleckte Schulter zu.

Ein paar Sekunden lang starrte Avery auf die schon geschlossene Tür des Aufzugs, dann auf die Zimmertür, durch die Fancy gekommen war, obwohl sie wußte, wem es gehörte.

Tate hatte sich getäuscht, was seinen besten Freund betraf. Eddy hatte nicht so viele Skrupel, wie Tate glaubte. Und er war auch nicht so schlau.
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Auf ihrer weiteren Reise wurden die Rutledges besonders bei den Hispanoamerikanern in El Paso gut aufgenommen und wie königliche Besucher empfangen. Am Flughafen wurde Avery ein großer Blumenstrauß überreicht. »Señora Rutledge, como esta?« fragte sie jemand.


»Muy bien, gracias. Y usted? Como se llama?«

Ihr Lächeln verschwand aber schnell wieder, als ihr Blick nach dieser Begrüßung auf Tate fiel.

»Wo hast du denn Spanisch gelernt?«

Während einiger Sekunden fiel Avery in keiner Sprache eine glaubwürdige Lüge ein. Spanisch war auf dem College ihr Nebenfach gewesen. Tate sprach selbst fließend Spanisch. Sie hatte sich bisher nicht gefragt, ob Carole es gesprochen hatte oder nicht.

»Ich — ich wollte dich überraschen.«

»Ich bin überrascht.«

»Die Stimmen der Spanisch sprechenden Bevölkerung sind so wichtig«, fuhr sie unsicher fort, »daß ich dachte, es wäre nützlich, wenn ich ein paar höfliche Wendungen beherrsche. Also habe ich es heimlich gelernt.«

Diesmal war Avery froh, daß sie von Menschen umgeben waren. Ansonsten hätte Tate vielleicht nach Einzelheiten gefragt.

Mit Eddy, Jack und ein paar anderen Freiwilligen unterwegs zu sein, hatte ihr auch keine weiteren Hinweise darauf verschafft, wer Caroles Mitverschwörer sein könnte.

Unschuldig hatte sie Jack gefragt, wie es ihm gelungen sei, damals in die Intensivstation zu kommen, als sie gerade wieder zu Bewußtsein gekommen war. Aber er hatte nicht verstanden, wovon sie sprach. Sie mußte sich damit entschuldigen, daß ihr Erinnerungsvermögen an jene Zeit etwas verschwommen sei. Aber ihr wurde klar, daß er entweder unschuldig war oder ein guter Lügner.

Mit Eddy hatte sie dasselbe versucht. Er hatte nur geantwortet: »Ich gehöre nicht zur Familie. Was hätte ich in der Intensivstation tun sollen?«

Drohen, Tate umzubringen, hätte sie gern gesagt.

Aber das konnte sie nicht sagen, also hatte sie wieder etwas über ihre Verwirrung damals gemurmelt und es dabei bewenden lassen. Auch auf der Suche nach einem Motiv war sie nicht erfolgreicher gewesen. Selbst bei Meinungsverschiedenheiten schienen alle nur daran interessiert zu sein, daß die Wahl erfolgreich für Tate ausging.


Auf dem Weiterflug mit dem als Wahlkampfunterstützung von einem Geschäftsmann geliehenen Jet wurde wieder einmal diskutiert, ob nicht ein professioneller Wahlkampfstratege angestellt werden müßte. Schon vor Wochen hatte Eddy vorgeschlagen, Kontakt mit einer Werbefirma aufzunehmen, die darauf spezialisiert war, Kandidaten für öffentliche Ämter zum Erfolg zu verhelfen.

Aber Tate war stur dagegen gewesen. »Wenn die Wähler mich nicht als den wollen, der ich bin –«

»Die Wähler, die Wähler«, erwiderte Eddy finster. »Die sind faul. Sie wollen, daß ihnen jemand sagt, wen sie wählen sollen. Man muß es ihnen in ihre schwachen Gehirne eintrichtern, damit sie nicht selbst entscheiden müssen.«

»Du zeigst wirklich großes Vertrauen in die amerikanische Öffentlichkeit, Eddy.«

»Nicht ich bin der Idealist, Tate, sondern du.«

»Ja, Gott sei Dank bin ich nicht so zynisch wie du«, rief er. »Sie hören zu und sind an klaren Gesprächen interessiert. Ich möchte nicht in irgendeinem Werbejargon reden müssen.«

»Ist gut, ist gut«, meinte Eddy mit einer beschwichtigenden Handbewegung. »Laß uns lieber über die Hispanoamerikaner reden. Wenn du das nächste Mal zu ihnen sprichst, lege nicht wieder soviel Gewicht darauf, daß sie in unsere Gesellschaft integriert werden sollen.«

»In unsere Gesellschaft?«

»Aus der Warte des Angloamerikaners gesehen.«

»Aber die Integration ist gerade deshalb so wichtig, damit die amerikanische Gesellschaft irgendwann nicht mehr unsere, eure oder ihre ist. Hast du meine Reden nie gehört?«

»Betone, daß sie ihre eigenen Traditionen beibehalten sollen, damit sie nicht ihre Kultur zugunsten der angloamerikanischen aufgeben.«

»Aber wenn sie hier leben, Eddy, müssen sie auch ein paar der hiesigen Sitten annehmen und vor allem Englisch lernen.«

Eddy blieb unbeirrbar. »Die Anglos hören es aber nicht gern, daß die Hispanos wie eine Invasion hereinbrechen könnten. Und die Hispanos hören nicht gern, daß sie sich Anglositten angewöhnen
sollen. Also sprich darüber im einzelnen lieber erst nach der Wahl.«

Avery betrachtete Eddys Hände, während er mit seinen Notizen hantierte. Hatte er Fancy die Kratzer beigebracht, oder war Fancy bei ihm gewesen, nachdem sie wieder einmal ein Cowboy in der Mangel gehabt hatte? Als sie allen die Grüße von Nelson und Zee, Dorothy Rae und Fancy nach ihrem letzten Telefongespräch übermittelt hatte, beobachtete sie Eddy besonders genau. Er warf ihr einen scharfen Blick zu, wandte sich dann aber wieder an Tate. »Bitte laß vor der Landung noch diese Krawatte verschwinden.«

»Was ist damit?«

»Sie sieht beschissen aus.«

Diesmal war Avery sogar Eddys Meinung, aber sie fand seine Ausdrucksweise doch ziemlich rüde.

»Hier, wir können tauschen«, schlug Jack vor.

»Nein, deine ist noch schlimmer«, stellte Eddy klar. »Nimm lieber meine.«

»Ihr könnt euch eure Krawatten sonstwohin stecken«, sagte Tate und ließ sich in seinen Sitz zurückfallen. »Laßt mich in Ruhe.« Er schloß die Augen und distanzierte sich so erfolgreich von allen.

Avery bewunderte diese Entscheidung, obwohl er sich dabei auch von ihr distanzierte. Seit jener Nacht in Houston, in der sie so nah daran gewesen waren, miteinander zu schlafen, hatte Tate sich sogar noch größere Mühe gegeben, ihr fernzubleiben. Das war nicht immer leicht, denn sie teilten das Badezimmer und manchmal sogar das Bett. Sie waren sehr darauf bedacht, sich nie nackt zu begegnen. Sie berührten sich nie. Wenn sie miteinander sprachen, dann meistens sehr kurzangebunden.

Schon nach wenigen Minuten schlief Tate. Er konnte fast sofort einschlafen und nach kurzer Zeit Schlaf erfrischt aufwachen — eine Fähigkeit, die er in Vietnam entwickelt hatte, wie er meinte. Sie beobachtete ihn gern, wenn er schlief, und tat das auch oft nachts, wenn ihre Gedanken unruhig waren.

»Tu etwas«, sagte Eddy eindringlich. »Überzeuge ihn davon, daß wir diese Werbungsleute brauchen. Und übrigens, wenn ich
das nächste Mal anrufe, will ich Tate sprechen, auch nachts, verstanden, Carole?«

»Gestern abend hat Tate schon geschlafen, als du anriefst. Und ich denke, er braucht seinen Schlaf. Er war erschöpft. Und die Werbungsleute will er nicht haben. Er glaubt, daß sie nur eine Art von Plastikimage kreieren, das windig wirkt. Und ich meine das auch.«

»Dich hat keiner gefragt«, sagte Jack.

»Wenn ich eine Meinung bezüglich des Wahlkampfs meines Mannes habe, werde ich sie, verdammt noch mal, auch äußern, und wenn euch das nicht paßt, geht zum Teufel!«

»Willst du die Frau eines Senators sein oder nicht?«

Nach einem kurzen Schweigen, während dessen sich alle etwas beruhigten, meinte Eddy: »Tu etwas, was immer es auch sein muß, damit sich Tates Laune bessert. Das ist selbstzerstörerisch. Und verschiedene der freiwilligen Mitarbeiter haben es auch bemerkt. Sie wollen einen strahlenden Helden, nicht einen Miesepeter. Bring seine Welt wieder in Ordnung, Carole.«

Jack sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Du bist verantwortlich für seine miese Stimmung, also tu nicht so, als wüßtest du nicht, wie du das ändern kannst.«

Avery war froh, als der Jet landete, spürte aber noch immer den Ärger darüber, daß man sie für etwas verantwortlich machte, woran sie wirklich nichts ändern konnte, so gern sie auch gewollt hätte. Sie bemühte sich um ein Lächeln für die versammelte Menge, doch auch das verschwand, als sie Van Lovejoy unter den Fotografen entdeckte. Seine ständige Präsenz machte Avery nervös.

So bald wie möglich verschwand sie im Hintergrund, wo sie durch die Kamera nicht so leicht auszumachen war. Von dort aus betrachtete sie die Menge, ständig auf der Suche nach jemandem, der ihr verdächtig erschien. Diesmal waren hauptsächlich Presseleute, Rutledge-Fans und Neugierige versammelt. Ein großer Mann, der hinten in der Menge stand, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er trug einen maßgeschneiderten Westernanzug und einen Cowboyhut, und Avery hielt ihn zuerst für einen der Männer aus dem Ölgeschäft, vor denen Tate heute sprechen sollte.


Sie konnte nicht sagen, wo oder wann sie ihn schon einmal gesehen hatte, aber sie war ihm kürzlich begegnet, da war sie sicher. Vielleicht bei dem Grillfest in Houston? Aber noch bevor es ihr wieder eingefallen war, verschwand er in der Menge.

Avery wurde zu einem wartenden Wagen geschoben. Die Frau des Bürgermeisters neben ihr redete wie ein Wasserfall. Aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren, weil ihre Gedanken noch bei dem grauhaarigen Mann waren, der plötzlich verschwunden war, nur einen Augenblick nachdem ihre Blicke sich begegnet waren.

 



Sobald sich die Menge verlaufen hatte, trat der gutgekleidete Cowboy aus der Telefonzelle. Es war leicht, Tate Rutledge durch den Flughafen zu folgen. Sie waren beide groß, aber während Tate gesehen werden wollte, war der Cowboy stolz auf seine Fähigkeit, sich unter eine Menge zu mischen und sozusagen unsichtbar zu bleiben.

Obwohl er sehr groß war, bewegte er sich mit Grazie und lokker. Schon aufgrund seiner Haltung brachte ihm jeder Respekt entgegen, der ihm begegnete. Auch bei der Autovermietung wurde er sehr zuvorkommend behandelt. Er hatte mit einer Kreditkarte bezahlt, die einen falschen Namen trug, doch sie wurde vom elektronischen Prüfsystem anstandslos angenommen.

Seine Kleider trug er in einer Tasche bei sich, die mitsamt ihrem Inhalt in Notfällen nicht auf ihre Herkunft überprüft werden konnte, falls er sich von ihr trennen mußte, genauso war es mit dem Mietwagen.

Er folgte Rutledges Limousine in sicherem Abstand. Er durfte nicht zu nah herankommen. Er war sicher, daß Carole Rutledge ihn gesehen hatte, während ihr Mann seinen Anhängern die Hand schüttelte. Es war unwahrscheinlich, daß sie ihn auf die Entfernung genau erkannte hatte, aber in seinem Beruf durfte er nichts für selbstverständlich halten.





KAPITEL 28

Ein französisches Doppelbett.

Tate dachte während seines Treffens mit Geschäftsfrauen immer wieder an das große Bett in ihrem Hotelzimmer.

Sie waren nach der Landung in Dallas nur ganz kurz dort gewesen, um sich zu erfrischen, aber der hektische Tagesplan hatte doch seinen vordringlichsten Gedanken nicht verdrängen können: Heute nacht würde er mit Carole ein Bett teilen. Er setzte seine Rede fort. »...doch Betriebe mit Weitblick, die das Wohl ihrer Angestellten im Sinn haben, sind weiterhin in der Minderheit. Das muß sich ändern.«

Während des Beifalls klang in Tates Ohren noch die Frage des Pagen aus dem Hotel nach: »Brauchen Sie sonst noch etwas, Mr. Rutledge?«

In diesem Augenblick hätte Tate sagen müssen: »Ja, bitte ein Zimmer mit Einzelbetten.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Carole interessiert zu ihm herüberschaute. Sie sah verführerischer aus denn je, aber er würde sie zurückweisen.

Beim nächsten donnernden Applaus lächelte Tate entwaffnend und versuchte, nicht unter den Rock der Frau in der ersten Reihe zu sehen, die ihm einen hervorragenden Einblick bot.

Während sie sich im Hotel hastig umgezogen hatten, hatte er durch die einen Spalt geöffnete Badezimmertür einen Blick auf seine Frau werfen können. Sie trug einen pastellfarbenen BH, einen dazu passenden Slip und einen Strumpfgürtel. Sie hatte einen knackigen Hintern und weiche Schenkel.

Sie hatte sich zum Spiegel vorgebeugt und ihre Nase mit einer Puderquaste bestäubt. Er hatte eine Erektion bekommen, die auch während des welken Salats, dem ungewissen Stück Fleisch und der kalten grünen Bohnen nicht nachgelassen hatte.

Jetzt räusperte er sich und sagte: »Verbrechen gegen Frauen liegen mir besonders am Herzen. Die Anzahl von Vergewaltigungen nimmt jedes Jahr zu, aber die Zahl der überführten Täter ist erschreckend gering.«


Als er die letzten Absätze seiner Rede vor sich hatte, dachte er schon an das Treffen bei General Motors, wo sie sich beim Schichtwechsel den Arbeitern stellen würden.

Dann würden sie zum Hotel zurückkehren und sich umziehen für das Dinner, das zu seinen Ehren auf der Southfork-Ranch gegeben wurde. Und dann am späten Abend würden sie wieder zu dem französischen Bett zurückkehren.

»Ich würde mich freuen, wenn Sie mir im November ihre Unterstützung für meine Pläne anbieten würden. Herzlichen Dank.«

Er bekam stehende Ovationen und winkte Carole, zu ihm heraufzukommen. Er legte, wie man es von ihm erwartete, den Arm um ihre Taille. Was er jedoch nicht erwartet hatte, war, wie sehr es ihn faszinierte, sie so dicht neben sich zu spüren. Sie legte den Kopf zurück und sah zu ihm auf mit einem Blick, der nach Bewunderung und Liebe aussah.

Sie konnte wirklich hervorragend schauspielern.

Eddy hatte Mühe, sie loszueisen und zum Wagen zu bringen, wobei er ihnen erklärte, daß er und Jack in Kürze folgen würden, da ihn leider noch ein wichtiges Telefongespräch erwarte, das Jack für ihn angenommen hatte. Er erklärte Tate die Route und wollte Avery ein Taxi bestellen, das sie zurück zum Hotel bringen sollte.

»Ich fahre mit Tate.« Sie setzte sich in den Wagen.

»Ich dachte –«

»Ist schon gut, Eddy«, sagte Tate. »Sie kann mitkommen.«

»Sie wird unheimlich auffallen. Das dort draußen ist schließlich kein Kaffeekränzchen.«

»Tate will, daß ich mitkomme, und ich möchte fahren.«

»Also gut«, gab er schließlich auf, aber Tate merkte, daß er nicht sehr begeistert war. »Wir kommen bald nach.«

Als sie losgefahren waren, sagte Avery: »Er läßt keine Gelegenheit aus, mich zu behandeln wie ein lästiges Anhängsel. Erstaunlich, daß er es zugelassen hat, daß du mich heiratest. Aber eigentlich will ich nicht über Eddy reden.«

»Mag sein, daß er manchmal lästig ist, aber ich vertraue seinem Instinkt. Er täuscht sich selten.«


»Seinem Instinkt traue ich auch. Aber ich weiß nicht, ob ich ihm traue. Mein Gott, ist das heiß.«

Sie beugte sich so weit vor, wie der Sicherheitsgurt es erlaubte, und zog die Kostümjacke aus. Darunter kam eine hübsche Seidenbluse zum Vorschein. Ihre Brüste füllten den cremefarbenen Spitzen-BH, den er durch die Badezimmertür gesehen hatte.

»Du warst phantastisch, Tate«, bemerkte sie. »Weder herablassend noch gönnerhaft. Sie haben dir förmlich aus der Hand gefressen.« Sie sah ihn an. »Besonders die in dem blauen Kleid in der ersten Reihe. Welche Farbe hatte ihr Schlüpfer?«

»Sie hatte keinen an.«

Die direkte Antwort nahm ihr den Wind aus den Segeln. Sie drehte den Kopf nach vorn und starrte durch die Windschutzscheibe.

Er wußte, daß sie verletzt war. Zu Recht, fand er. Aber er hatte schon seit Tagen dieses Ziehen in den Leisten, und warum sollte nur er leiden? Etwas stachelte ihn an, sie genauso mißmutig zu machen, wie er sich fühlte.

»Ich habe übrigens das Thema Abtreibung vermieden. Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Vielleicht hätte ich dich darüber sprechen lassen sollen — du hast ja Erfahrung aus erster Hand.«

Als sie ihn ansah, standen Tränen in ihren Augen. »Ich habe dir doch gesagt, daß es keine Abtreibung gegeben hat.«

»Ich werde aber nie genau wissen, wann du gelogen hast, oder?«

»Warum sagst du so etwas, Tate?«

Weil ein französisches Bett in unserem Zimmer steht, dachte er. Bevor ich es mit dir teile, muß ich mich noch mal an all die Dinge erinnern, für die ich dich verachte. Das sprach er natürlich nicht aus.

Am Tor der Autofabrik wurden sie von einer Delegation erwartet. Tate parkte in einiger Entfernung, damit er sich kurz sammeln konnte. Wie sollte er zur Lösung der Probleme der Arbeiter sprechen, wenn er seine eigene Ehe nicht einmal in den Griff bekam? Er wollte nur das eine von seiner Frau, und das mit jeder Faser seines Körpers.


»Zieh deine Jacke wieder an«, sagte er, obwohl er selbst gerade seine Krawatte löste und sich die Ärmel hochkrempelte.

»Das hatte ich sowieso vor«, erwiderte sie kühl.

»Gut. Deine Brustwarzen sind unter der Bluse zu erkennen. Ist das Absicht?«

»Fahr zu Hölle«, sagte sie süßlich und stieg aus.

Er mußte zugeben, daß sie sich erstaunlich schnell von seinen bösen Bemerkungen erholte und ein intelligentes Gespräch mit den Gewerkschaftsvertretern führte, die sie empfingen. Eddy und Jack kamen ziemlich genau zum Schichtwechsel an, als durch die Fabriktüren Scharen von Arbeitern strömten. Tate schüttelte so viele Hände wie möglich. Und immer wenn er zur Carole hinübersah, war sie mit ebensoviel Einsatz bei der Sache wie er und hörte allen aufmerksam zu. Wie Eddy schon gesagt hatte, fiel sie in ihrem gelben Seidenkostüm in dieser Menge sehr auf. Ihr dunkles Haar spiegelte das Sonnenlicht, ihr makelloses Gesicht zog Arbeiter und Arbeiterinnen gleichermaßen an.

Tate fand beim besten Willen an ihrem Verhalten nichts auszusetzen. Sie griff nach schmutzigen Händen und schüttelte sie freundlich, ihr Lächeln blieb überzeugend, obwohl die Hitze fast unerträglich war. Und sie war als erste bei ihm, als ihn etwas am Kopf traf und er zu Boden ging.





KAPITEL 29

Avery sah zufällig zu Tate hinüber, als sein Kopf plötzlich nach hinten zuckte. Seine Hand faßte im Reflex an die Stirn, er schwankte und fiel.

»Nein!«

Es lagen nur wenige Meter zwischen ihnen, aber die Menge war dicht. Es schien ewig zu dauern, bis sie sich durch die Leute geschoben hatte. Sie ruinierte ihre Strümpfe und scheuerte sich die Knie auf, als sie sich auf das heiße Straßenpflaster neben Tate stürzte.

»Täte! Tate!« Blut sickerte aus einer Wunde an seinem Kopf. »Holt einen Arzt. Eddy! Jack! Tut doch etwas, er ist verletzt!«


»Ich bin in Ordnung.« Er versuchte, sich aufzusetzen. Er schwankte leicht, fand Averys Arm und hielt ihn fest.

Da Tate sprechen und sich hinsetzen konnte, war sie sicher, daß die Kugel ihn nur gestreift und nicht den Schädel durchdrungen hatte. Sie bettete seinen Kopf an ihre Brust. Sein Blut rann warm und feucht über ihre Kleider, aber sie bemerkte es nicht einmal.

»Mein Gott, was ist passiert?« Eddy schaffte es schließlich, bis zu ihnen durchzukommen. »Täte?«

»Schon gut«, murmelte er. Langsam ließ Avery seinen Kopf wieder los. »Gib mir ein Taschentuch.«

»Sie rufen einen Krankenwagen.«

»Nicht nötig. Irgendwas hat mich getroffen.« Er sah sich um. »Da«, sagte er und deutete auf die zerbrochene Bierflasche in der Nähe.

»Hast du gesehen, wer sie geworfen hat?« Avery war bereit, sich mit dem Angreifer anzulegen.

»Nein. Gib mir ein Taschentuch«, wiederholte er. Eddy zog eines aus der Tasche. Avery riß es ihm aus den Fingern und drückte es gegen die Wunde an Tates Haaransatz. »Danke. Und jetzt helft mir, aufzustehen.«

»Ich weiß nicht, ob du wirklich aufstehen solltest.«

»Ich bin okay. Hilf mir einfach nur, meinen Hintern hochzukriegen.« Er lächelte unsicher.

»Ich könnte dich erschlagen, weil du jetzt noch Witze machst.«

»Tja, da ist dir schon jemand zuvorgekommen.«

Als sie ihm mit Eddy auf die Füße half, kam Jack angeschnauft. »Ein paar von den Arbeitern mögen deine Politik nicht. Die Polizei hat sie festgenommen.«

Am anderen Ende des Parkplatzes waren Anti-Rutledge-Transparente zu sehen.

»Gehen wir«, befahl Eddy.

»Nein.« Tates Lippen waren schmal vor Ärger und Schmerz. »Ich bin hergekommen, um den Leuten die Hand zu schütteln, und das werde ich auch tun. Ein paar Leute, die Flaschen werfen, werden mich nicht davon abhalten.«


Avery umklammerte fest seinen Arm. Sie war in einem Augenblick tausend Tode gestorben. »Das war’s«, hatte sie gedacht. »Das wollte ich verhindern und habe es nicht geschafft.« Jetzt war ihr erst wirklich klar, wie verletzbar er war. Wenn ihn jemand wirklich umbringen wollte, konnte er es jederzeit tun. Weder sie noch sonst jemand würde das verhindern können.

»Hallo, ich bin Tate Rutledge, ich bewerbe mich darum, Senator zu werden.« Stur wandte sich Tate dem ihm an nächsten stehenden Arbeiter zu.

Obwohl die anderen dagegen waren, ging Tate weiter durch die Menge, schüttelte mit der Rechten Hände und drückte mit der Linken das blutbefleckte Taschentuch an seine Schläfe. Avery hatte ihn noch nie so sehr geliebt.

Und sie hatte auch noch nie so viel Angst um ihn gehabt.

 



»Wie sehe ich aus?«

Er war auf dem Parkplatz geblieben, bis die Menge sich zerstreute. Erst dann durften Eddy und Jack ihn in die nächste Unfallstation bringen, wo der Arzt die Wunde mit drei Stichen genäht und mit einem kleinen weißen Pflaster verdeckt hatte.

Avery hatte von dort aus auch Nelson und Zee angerufen, damit sie sich keine Sorgen machten, wenn sie die Nachrichten hörten. Sie bestanden darauf, mit Tate zu sprechen, der Scherze über die Verletzung machte, aber gleichzeitig gern das Schmerzmittel von der Krankenschwester angenommen hatte.

Bei ihrer Rückkehr erwartete sie im Hotel eine Horde von Reportern. »Sieh zu, daß sie das Blut auf deinem Kleid mit draufbekommen«, hatte Eddy ihr aus dem Mundwinkel zugeflüstert.

Für diese Bemerkung hätte sie ihm die Augen auskratzen können. »Du blöder Hund.«

»Ich tu’ nur meine Arbeit, Carole«, sagte er direkt, »und versuche, das meiste aus jeder Situation zu machen.«

Sie war zu verärgert, um etwas zu erwidern. Sie kämpfte sich zu den Aufzügen durch und stellte sich an der Tür zu ihrem Zimmer Jack und Eddy entgegen, die mit hineinkommen wollten.

»Tate wird sich erst eine Weile hinlegen«, wehrte sie alle Einwände ab. »Wir werden keine Anrufe annehmen.«


»Er muß aber irgend etwas sagen.«

»Schreib du eine Pressemitteilung«, sagte sie zu Jack. »Du würdest sowieso redigieren, was immer er jetzt auch sagt. Er wird den Angreifer nicht anzeigen, obwohl er jede Art von Gewalt verabscheut, hat er auf dem Rückweg gesagt. Das wirst du sicher hinkriegen.«

»Ich hol’ euch um halb acht ab«, sagte Eddy, als er wegging. »Pünktlich.«

Nachdem Tate einige Zeit mit Duschen und Anziehen verbracht hatte, wandte er sich seiner Frau zu und breitete die Arme aus. »Nun?«

Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn ausgiebig. »Sehr schneidig. Durch das Pflaster bekommt dein Smoking etwas Kavaliermäßiges.«

»Wenigstens etwas. Es tut nämlich höllisch weh«, murmelte er und berührte vorsichtig seine Schläfe.

Avery sah ihn besorgt an. »Wir müssen ja nicht gehen.«

»Eddy würde in die Luft gehen.«

»Soll er doch. Aber die anderen würden es verstehen. Wenn Michael Jackson Tausende von Fans wegen einer Bauchgrippe enttäuschen kann, kannst du ein paar Hundert enttäuschen und ein Essen absagen.«

»Aber Michael Jacksons Fans haben nicht zweihundert Dollar pro Gedeck bezahlt«, meinte er kurz. »Er kann sich erlauben, abzusagen. Ich nicht.«

»Nimm wenigstens noch eine Tablette.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich gehe, will ich auch alle meine Sinne beieinander haben.«

»Du solltest nicht soviel riskieren, nur weil du ein öffentliches Amt anstrebst.«

»Deshalb bin ich dem Kerl, der die Flasche geworfen hat, nicht persönlich an den Kragen gegangen.«

»Aha, das gefällt mir. Der Bewerber um den Senatorenposten, der wirklich sagt, was er denkt.«

Sie lachten, aber nach einem Augenblick erstarb das Lachen. Tate sah sie an. »Das ist immer noch mein Lieblingskleid. Du siehst phantastisch aus.«


»Danke.« Sie trug das schwarze Kleid, das er schon einmal bewundert hatte.

»Ich, äh, habe mich heute nachmittag danebenbenommen.«

»Ja, ein paar Tiefschläge waren dabei.«

»Ich weiß«, sagte er und atmete laut aus. »Das war Absicht, zum Teil weil...«

Es klopfte. »Halb acht«, rief Eddy durch die Tür.

Tate verzog das Gesicht, und Avery nahm wütend ihre Handtasche und ging zur Tür. Ihre Sinne waren wie elektrisiert, ihre Nerven aufs äußerste gespannt. Sie hatte Lust, laut zu schreien.

Das hätte sie auch beinahe getan, als sie unter den ersten Leuten in Southfork den Mann mit den grauen Haaren entdeckte, der ihr schon vor ein paar Tagen auf dem Flugplatz aufgefallen war.

Das durch die Fernsehserie >Dallas< berühmt gewordene Ranchhaus war hell erleuchtet. Da dies ein besonderer Abend war, konnten die Partygäste auch ins Innere gehen. Das Dinner wurde in einer nahegelegenen ehemaligen Scheune gegeben, die öfter für große Parties vermietet wurde. Die ausgiebige Berichterstattung über Tates Verletzung hatte eine Unmenge von Leuten angelockt.

Eddy sah Avery vielsagend an. »Es war in allen Nachrichten.«

Avery schob ihren Arm durch den von Tate, um zu zeigen, daß er ihr wichtiger war als alle Nachrichten. Eddys Grinsen wurde noch breiter.

Avery gefiel er jeden Tag weniger. Sein abscheuliches Verhältnis zu Fancy war schon Grund genug, an seinem Saubermann-Image zu zweifeln. Tate jedoch vertraute ihm. Darum hatte sie nicht erwähnt, daß sie Fancy aus Eddys Zimmer hatte kommen sehen. Sie spürte, daß Tates Einstellung ihr gegenüber nachgiebiger wurde, und wollte das nicht gefährden, indem sie schlecht über seinen besten Freund sprach.

Am Rande der Menge tauchte plötzlich wieder der große Grauhaarige auf und verschwand ebenso schnell. Sie mußte sich getäuscht haben. Der Mann am Flughafen hatte Cowboy-Kleidung getragen. Dieser hier trug einen Smoking. Wahrscheinlich sahen sie sich nur zufällig ähnlich.


Während sie versuchte, sich auf die vielen Menschen zu konzentrieren, die ihnen vorgestellt wurden, beobachtete sie weiter unauffällig die Menge. Auch beim Essen hielt sie immer wieder nach ihm Ausschau.

»Keinen Hunger?« Tate beugte sich vor und deutete auf ihren fast unberührten Teller.

»Ich bin zu unruhig.«

Genaugenommen war es ihr fast schlecht vor Sorge, und sie überlegte, ob sie Tate nicht doch warnen und ihm darlegen sollte, in welcher Gefahr er sich befand. Das Pflaster an seiner Stirn erschien ihr provozierend. Beim nächsten Mal würde es vielleicht keine leere Bierflasche mehr sein, sondern womöglich eine Kugel. Und sie war vielleicht tödlich.

»Tate«, fragte sie zögernd. »Hast du einen großen, grauhaarigen Mann gesehen?«

Er lachte kurz. »Ungefähr fünfzig.«

»Einen speziellen. Er kam mir bekannt vor.«

»Vielleicht gehört er zu einem Teil deiner Erinnerung, zu dem du noch keine Zugang hast. Sag mal, geht’s dir gut?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln und flüsterte ihm ins Ohr. »Die Frau des Kandidaten müßte mal verschwinden. Ist das erlaubt?«

»Unbedingt. Man bedenke die Folgen, wenn sie es nicht tut.« Er erhob sich und half ihr beim Aufstehen. Sie entschuldigte sich. Am Rand des Podiums führte ein Ober sie die wackligen Stufen hinunter. Auf dem Weg zum Ausgang suchte sie so unauffällig wie möglich die Menge nach dem Grauhaarigen ab. Sie war fast sicher, daß es derselbe gewesen war. Andererseits gab es Tausende von Texanern mit grauen Haaren.

Dann wäre ihr plötzlich beinahe das Herz stehengeblieben, als jemand von hinten an sie herantrat und drohend flüsterte: »Hallo, Avery.«





KAPITEL 30

Um Mitternacht wirkte das Fast-Food-Restaurant in der Innenstadt von Dallas wie ein Goldfischglas. Der Kassierer nahm eine Bestellung von einem dunkelhäutigen Einzelgänger entgegen. Ein Tippelbruder schlief in einer der Nischen seinen Rausch aus.

Avery näherte sich vorsichtig und atemlos dem Restaurant, weil sie die drei Blocks vom Hotel zu Fuß gegangen war. Ihre Abendkleidung unterschied sie deutlich von allen anderen in der Nähe. Es war Wahnsinn, um diese Tageszeit als Frau allein durch die Stadt zu gehen.

Verschiedene Männer sahen gierig hinter ihr her, als sie über die Straße ging, und eine Frau mit orangefarbenem Haar betrachtete sie giftig von oben bis unten.

Avery entdeckte ihn in einer Nische direkt am Fenster. Er trank einen Milkshake. Sie ging bis zu der Stelle und klopfte an die Scheibe. Van Lovejoy sah auf und grinste. Er wies auf die andere Bank in der Nische. Avery schüttelte entschieden den Kopf und deutete neben sich auf den Bürgersteig.

Er ließ sich Zeit. Ihr Blick folgte ihm ungeduldig durch das Restaurant zur Tür und um die Ecke. Sie kochte vor Wut, als er sie endlich erreicht hatte.

»Was, zum Teufel, hast du vor, Van? Mußten wir uns unbedingt hier und um diese Zeit treffen?«

»Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich in dein Zimmer gekommen wäre — das Zimmer, das du mit dem Mann einer anderen Frau teilst?« In der darauffolgenden Stille steckte er sich einen Joint an. Nach zwei Zügen bot er ihn Avery an. Sie schlug seine Hand zur Seite.

»Du kannst dir nicht vorstellen, in welche Gefahr du mich gebracht hast, indem du mich einfach angesprochen hast.«

Er lehnte sich an die Scheibe. »Ich bin ganz Ohr.«

»Van«, sie massierte sich verzweifelt die Schläfen. »Es ist nicht einfach, das alles zu erklären — besonders hier. Ich habe mich aus dem Hotel geschlichen. Wenn Tate merkt, daß ich weg bin...«

»Weiß er, daß du nicht seine Frau bist?«


»Nein! Und er darf es auch nicht erfahren.«

»Warum?«

»Das kann ich dir jetzt nicht erzählen, dazu brauche ich Zeit. Van, du darfst nicht darüber sprechen — mit niemandem — das wäre lebensgefährlich.«

»Ja, Rutledge wäre wahrscheinlich sauer genug, um dich umzubringen.«

»Ich rede von der Gefahr, in der Tate ist. Es steht eine Menge auf dem Spiel. Das wirst du einsehen, wenn du alles erfährst. Aber jetzt muß ich zurück.«

»Irre Sache, Avery. Wann hast du beschlossen, das zu machen?«

»Im Krankenhaus. Man hielt mich für Carole Rutledge. Sie hatten mein Gesicht schon verändert, bevor ich ihnen sagen konnte, wer ich wirklich bin. Frag Irish, er wird dir alles erklären.«

»Was, der Typ weiß es?« krächzte er.

»Erst seit kurzem. Irgend jemandem mußte ich mich anvertrauen.«

»Deswegen hat er mich auf diese Reise geschickt. Nicht wegen Rutledge, sondern deinetwegen.«

»Schätzungsweise. Ich wußte nicht, daß er dich damit beauftragt. Ich war platt, als ich dich in Houston sah. Es war schon schlimm genug, als du damals vor der Tür standest. Hast du mich da schon erkannt?«

»Als du aus der Klinik entlassen wurdest, ist mir schon aufgefallen, daß sich Mrs. Rutledge genauso wie du bewegt — es war unheimlich. Nachdem ich auf der Ranch gefilmt habe, war ich fast sicher. Und heute abend habe ich beschlossen, dir mitzuteilen, daß ich dein kleines Geheimnis kenne.«

»Mein Gott.« Erschreckt sah Avery hinter Van einen Wachmann auftauchen.

 



»Also gut, was ist los?« fragte Tate ärgerlich seinen Bruder. Jack hatte ihn an der Tür zum Hotel abgefangen und gesagt, er müsse ihn allein sprechen. Aber er hatte keine Lust auf eine längere Besprechung mit seinem Bruder. Die einzige Person, mit der er privat
reden wollte, war seine Frau, die sich seit ihrer Ankunft in Southfork so seltsam benommen hatte. Beim Essen hatte sie von einem grauhaarigen Mann gesprochen, den sie offensichtlich von früher kannte und der bei dem Bankett erschienen war. Und der mußte sie wohl auf dem Weg zur Toilette abgefangen haben, denn sie war kreidebleich, als sie zurückkam. Den Rest des Abends war sie schreckhaft und unkonzentriert gewesen, und wenn sie schon einmal lächelte, dann war es nur gezwungen. Er hatte noch nicht genauer nachfragen können und wollte das jetzt tun — sofort.

Aber um seinen Bruder nicht gegen sich aufzubringen, entschloß er sich, erst Jack anzuhören, und versprach seiner Frau, nur fünf Minuten wegzubleiben.

Sie wollte inzwischen an der Rezeption Briefpapier holen, das sie für Mandy mitnehmen wolle. Sie verschwand eilig, und er ging mit Jack hinauf.

Jetzt sah Tate seinen Bruder erwartungsvoll an, als er einen Briefumschlag aus der Tasche zog und ihn ihm gab. Tate riß ihn auf und las die Nachricht darin. Dann sah er seinen Bruder an.

»Wer hat dir das gegeben?«

Jack goß sich einen Brandy ein. »Erinnerst du dich an die Frau in Blau, die heute mittag in der vordersten Reihe saß?«

Tate trank den Brandy, den sein Bruder ihm gab, in einem Zug aus und las die Nachricht noch einmal.

»Warum hat sie dir den Umschlag gegeben?«

»Wahrscheinlich weil sie es unkorrekt fand, ihn dir selbst zu übergeben.«

»Unkorrekt?« schnaubte Tate und sah noch einmal auf die sehr eindeutige Formulierung der Nachricht.

Jack fragte amüsiert: »Soll ich raten, was drinsteht?«

»Nein.«

»Du könntest doch einfach annehmen. Das hilft dir vielleicht.«

»Nein. Hast du noch nicht bemerkt, daß ich verheiratet bin? Aber darüber will ich mit dir jetzt nicht diskutieren.«

»Ich weiß nicht, was zwischen dir und Carole los ist. Aber ich weiß, was nicht los ist. Ihr habt schon vor dem Absturz nicht
mehr zusammen geschlafen. Und es gibt keinen Mann, der sich wirklich voll einsetzen kann, wenn sein bestes Stück unglücklich ist.«

»Sprichst du da aus Erfahrung?«

Jack senkte den Kopf und starrte in sein Glas. Tate strich sich mit den Fingern durchs Haar und zuckte zusammen, als er seine Wunde berührte. »Entschuldige, das war unnötig. Aber ich kann es eben nicht leiden, wenn sich jemand in mein Privatleben einmischt.«

»Bei deinem Job kannst du dir diese Einstellung nicht erlauben, kleiner Bruder.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Tate betrachtete das Muster im Teppich und lachte dann leise.

»Was ist?« Jack verstand nicht, was es da zu lachen geben konnte.

»Eddy hat mir auch vor kurzem angeboten, eine Frau für mich zu besorgen. Wo wart ihr zwei bloß, als ich jung und alleinstehend war?«

Jack lächelte schief. »Wahrscheinlich habe ich das verdient. Aber in letzter Zeit warst du immer so angespannt, daß ich dachte, eine willige Frau würde dir guttun.«

»Würde es wahrscheinlich auch. Aber nein, danke.« Tate ging zur Tür. »Gute Nacht, Jack.«

»Äh, Tate?« Er drehte sich nochmal um. »Da du nicht interessiert bist...« Tate folgte dem Blick seines Bruders auf den Zettel mit der Nachricht in seiner Hand. Jack zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Vielleicht ist sie mit dem zweitbesten auch zufrieden.«

Tate knüllte das Papier zusammen und warf es seinem Bruder zu, der es mit einer Hand auffing. »Viel Glück.«

Tate hatte schon seine Jacke und Krawatte ausgezogen, als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete. »Carole? Ich weiß, daß ich länger als fünf Minuten weg war, aber... Carole?«

Sie war nicht im Zimmer.

 



Als Avery den Polizisten sah, wandte sie den Kopf ab. »Mach um Himmels willen die Zigarette aus, Van.«


Van kniff lässig die brennende Spitze des Joints ab und schob den Rest in seine Brusttasche. Der Polizist schlichtete einen Streit an der Straßenecke, und Avery erklärte Van, daß es Zeit war, den Rückweg zum Hotel anzutreten. Van ging mit seinem schlaffen Gang neben ihr her.

»Van, du mußt mir versprechen, niemandem von meiner wahren Identität zu erzählen. Nächste Woche treffen wir uns an einem Abend bei Irish, und ich erzähle dir dann alles.«

»Was meinst du, was Dekker für diese Information bezahlen würde?«

Avery blieb plötzlich stehen und umklammerte Vans Arm. »Mein Gott, Van, das kannst du nicht machen!«

»Wenn du mir kein besseres Angebot machst, tu’ ich’s vielleicht.« Er schüttelte ihre Hand ab und ging in die andere Richtung davon. »Bis bald, Avery.«

Sie waren inzwischen gegenüber vom Hotel angekommen. Sie lief hinter ihm her und drehte ihn zu sich um. »Du weißt nicht, mit wie hohen Einsätzen hier gespielt wird, Van. Ich bitte dich, als meinen Freund.«

»Ich habe keine Freunde.«

»Bitte unternimm nichts, bevor ich dir nicht alles erklärt habe.«

»Ich denke darüber nach. Aber deine Erklärung muß schon verdammt gut sein, sonst bitte ich jemanden zur Kasse.«

Avery sah ihn mutlos nach. Van hatte jetzt sämtliche Karten in der Hand, und er wußte es auch.

Niedergeschlagen ging sie über die Straße zum Hotel hinüber. Kurz vor dem Bordstein hob sie den Kopf.

Tate stand am Eingang und betrachtete sie finster.





KAPITEL 31

Sein Gesichtsausdruck war mörderisch.

»Da ist sie ja, Mr. Rutledge. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, daß sie sicher jeden Augenblick zurückkommt«, sagte der Portier.


Um seinetwillen hielt Tate seine Stimme im Zaum. »Ich habe mir Sorgen gemacht, Carole.« Seine Finger legten sich mit der Kraft einer Python um ihren Oberarm. Schweigend fuhren sie im Aufzug hinauf. Er ließ sie vorausgehen ins Zimmer. Sie dachten nicht daran, das Licht anzumachen. Das schwache Nachtlicht aus dem Badezimmer hinter einer künstlichen Nautilusmuschel reichte völlig aus.

»Wo, zum Teufel, warst du?« fragte Tate unvermittelt.

»Einen Hamburger essen. Ich hatte Hunger, weil ich beim Bankett vor Aufregung nichts essen konnte. Und solange du bei Jack warst, dachte ich, ich könnte –«

»Wer war der Kerl?«

Also hatte er sie mit Van gesehen. Während sie noch darüber nachdachte, ob sie lügen sollte oder nicht, fragte er: »War er ein Dealer?«

Sie war erst sprachlos. »Was, ein Drogenhändler?«

»Ich weiß, daß du manchmal mit Fancy Pot rauchst. Ich hoffe, daß das wirklich alles war, aber die Frau eines Bewerbers um den Senatorenposten kauft nicht irgendwo auf der Straße Gras, Carole. Mein Gott, er hätte ein –«

»Das war Van Lovejoy!« rief sie ärgerlich. Der Name war ihm wohl unbekannt. Er sah sie verständnislos an. »Der Kameramann von KTEX. Er hat das Video für den Werbespot gemacht, weißt du nicht mehr?«

Sie stieß ihn zur Seite, ging zum Toilettentisch und warf ihren Schmuck Stück für Stück auf den Tisch.

»Was hast du mit ihm gemacht?«

Obwohl Tate im Halbdunkel finster und einschüchternd wirkte, ließ sie sich nichts anmerken. »Ich bin ihm unterwegs begegnet, und er meinte, ich könne nicht ohne Begleitung zurückgehen.«

»Nicht dumm, der Typ. Im Gegensatz zu dir. Wie kannst du nur um diese Zeit allein aus dem Hotel verschwinden?«

»Ich hatte Hunger und brauchte frische Luft.«

»Dann ruf den Zimmerservice und mach ein Fenster auf.«

»Dir kann es doch egal sein, ob ich hier war. Du warst bei Jack. Jack und Eddy. Dick und Doof. Pat und Patachon.«


Sie ließ den Kopf rhythmisch hin und herschwanken. »Entweder hat der eine was mit dir zu besprechen oder der andere. Einer von den beiden klopft immer im richtigen Moment.«

»Lenk nicht vom Thema ab. Wir reden jetzt von dir.«

»Und? Was soll mit mir sein?«

»Warum warst du heute abend so nervös?«

»War ich gar nicht.«

Sie versuchte noch einmal, ihm auszuweichen, aber er ließ es nicht zu. Er stand direkt vor ihr und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Irgendwas stimmt nicht, ich weiß es. Was hast du diesmal vor? Sag’s mir lieber, bevor ich es von jemand anderem erfahre. Du kannst mir wieder einmal nicht in die Augen sehen.«

»Weil ich mich ärgere, nicht weil ich etwas falsch gemacht habe.«

»So war es früher auch immer, Carole.«

»Nenn mich nicht —« Avery hielt gerade noch rechtzeitig inne.

»Was?«

»Nichts.« Sie haßte es, wenn er sie Carole nannte. »Eine Lügnerin.« Setzte sie dann hinzu. Trotzig warf sie den Kopf nach hinten. »Und zu deiner Information, bevor du es von jemand anderem hörst: Van Lovejoy hat einen Joint geraucht, und er hat ihn mir sogar angeboten. Ich habe abgelehnt. Also, halte ich deiner strengen Kontrolle stand, Herr Senator?«

Tate wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Geh nicht noch mal einfach allein weg.«

»Du kannst mich nicht so kurz halten.«

»Es ist mir egal, was du tust, verdammt«, knurrte er und umfaßte ihre Schultern fester. »Aber es ist einfach gefährlich, wenn du allein weggehst.«

»Allein?« erwiderte sie mit harter Stimme. »Wir sind nie allein.«

»Doch, jetzt zum Beispiel.«

Im gleichen Augenblick wurde ihnen klar, daß sie ganz nah voreinander standen. Beide schweratmend vor Wut. Avery spürte, daß ihre Nerven beinahe zischten, wie abgerissene Stromkabel, die sich über eine regennasse Straße schlängelten.

Seine Arme schlossen sich um sie und rissen sie an sich. Avery
wurde weich vor Verlangen. Dann trafen sie sich in einem verzehrenden Kuß. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und bog ihm verlockend ihren Körper entgegen. Seine Hände glitten über ihr Hinterteil und zogen sie rauh aufwärts und gegen sein Becken.

Sie atmeten laut. Ihre Abendkleidung raschelte. Ihre Lippen preßten sich aufeinander, ihre Zungen waren zu gierig, um noch feinfühlig zu sein.

Tate drängte sie langsam rückwärts bis zur Wand und preßte seinen Unterleib an sie. Seine Hände legten sich fest um ihren Kopf und hielten ihn, während er sie hungrig küßte.

Es war ein leidenschaftlicher, sinnlicher Kuß. Er hatte eine dunkle Seele und entzündete Funken in Avery, die so aufregend waren wie es die ersten Feuerflammen für den Urmenschen gewesen sein mußten.

Sie riß die Knöpfe an seinem Hemd auf. Einer nach dem anderen landete auf dem Teppich. Dann öffnete sie das Hemd weit und legte seine Brust frei. Ihr geöffneter Mund fand eine Brustwarze. Er murmelte ein paar leidenschaftliche Worte und griff hinter sie, um ihr Kleid zu öffnen.

Er hatte nicht genug Geduld für die Verschlüsse — der Stoff riß, und die Straßperlen rollten über den Boden. Keiner kümmerte sich um das Chaos. Er schob das Kleid über ihre Schultern und küßte innig die Wölbung ihres Busens, dann griff er nach dem Verschluß ihres trägerlosen BHs.

Avery spürte eine kurze Panik, als er ihn geöffnet hatte. Er mußte es doch bemerken! Aber seine Augen waren geschlossen. Seine Lippen waren seine Sinnesorgane, nicht seine Augen. Er küßte ihre Brüste, streichelte die Spitzen mit der Zunge, sog sie zwischen die Lippen.

Er brauchte sie. Sie wollte, daß er sie brauchte. Sie hatte ihm so viel zu geben.

Sie zog ihm die Hemdärmel über die Handgelenke, und er schüttelte die Arme, bis das Hemd auf dem Boden lag. Dann schob er seine Hände unter den Saum ihres Kleides. Sie glitten über ihre Schenkel aufwärts, faßten nach dem Gummiband ihres Slips und zogen ihn hinunter. Dann lag seine Handfläche auf ihr,
seine Finger waren in ihr und sie stöhnte flehend und voller Verlangen.

»Du bist meine Frau«, sagte er mit belegter Stimme. »Du verdienst etwas Besseres, als gegen die Wand gedrückt zu werden.«

Er ließ sie los und trat zurück. In wenigen Sekunden hatte er seine Schuhe und Socken ausgezogen, und seine Hose blieb auf dem Teppich liegen.

Avery wand sich aus ihrem Kleid, schüttelte die Schuhe ab und ging zum Bett. Sie nahm die Betthupferl vom Kopfkissen und glitt unter die Decke. Der Strumpfhalter mit den Spitzen öffnete sich mit einem Klicken. Sie hatte kaum die Strümpfe ausgezogen, als Tate nach ihr faßte.

Sie ließ sich gern an seine warme, haarige Brust ziehen. Ihre Lippen trafen sich noch einmal in einem tiefen wilden Kuß. Sein Glied war hart und glatt. Es drückte sich gegen ihren weichen Bauch und kuschelte sich in die dunklen Locken darunter.

Er umfaßte eine Brust, hob sie und rieb mit dem Daumen sanft über die Brustwarze, dann strich er mit der Zunge darüber. Avery leistete keinen Widerstand, als er ihr die Schenkel auseinanderdrückte. Die Spalte dazwischen war weich und empfindlich und schlüpfrig. Sie atmete kurz und heftig, als seine Finger mit ihr spielten.

Dann drehte er sie auf den Rücken und führte sein hartes Glied zu der feuchten, ovalen Öffnung. Ihr Körper empfing ihn zurückhaltend, denn er war sehr groß und hart und sie war klein und weich. Mann und Frau. So wie es sein sollte.

Sie war überwältigt, weil er sie vollständig und mit drängender Zärtlichkeit in Besitz nahm. Sie kam ihm entgegen, und er drang noch mehr ein und berührte ihr Innerstes.

Er bemühte sich, seinen Höhepunkt zurückzuhalten und den Genuß zu verlängern, aber er verlangte zuviel von seinem Körper, der so lange in der selbstauferlegten Abstinenz hatte leben müssen.

Er drang nur wenige Male in sie ein, dann kam er zum Höhepunkt.

Es war so still im Zimmer, daß sie das Ticken seiner Armbanduhr an seiner Hand neben ihrem Kopf hören konnte. Sie wagte es
nicht, ihn anzusehen oder zu berühren. Sie lag da und hörte zu, wie sein Atem wieder ruhiger wurde.

Es war vorüber.

Schließlich drehte er sich auf die Seite, schob sich das Kopfkissen unter den Kopf und zog die Beine an. Sie fühlte sich verletzt, wußte aber nicht, warum.

Ein paar Minuten vergingen. Als sie die Hand auf ihrer Taille spürte, dachte sie zuerst, daß die Sehnsucht nach Berührung ihre Phantasie anstachelte.

Seine Hand legte sich fester an ihre Taille und drehte sie zu sich um. Sie sah mit großen fragenden Augen in sein Gesicht.

»Ich war immer fair«, flüsterte er.

Er strich mit dem Handrücken über ihre Wange und ihre Lippen. Seine Bartstoppeln hatten ihre Haut aufgerauht. Bei seiner zarten Berührung schluckte Avery. Ihre Lippen öffneten sich, aber sie konnte nicht aussprechen, was sie gern gesagt hätte.

Tate senkte den Kopf und küßte sie weich. Seine Wangen strahlten Hitze aus. Erfüllt von Sehnsucht, hob sie die Hand und berührte sacht das Pflaster an seiner Stirn und strich durch sein wirres Haar. Dann zeichnete sie mit einem Finger die Vertiefung in seinem Kinn nach.

Mein Gott, sie liebte diesen Mann von ganzem Herzen.

Seine Lippen preßten sich wieder auf die ihren, und seine Zunge glitt in ihren Mund. Sanft und erotisch bewegte er sie vor und zurück — eine warme Erinnerung. Sie gab einen leisen Laut von sich. Er reagierte darauf, indem er sie noch näher an sich zog, so nah, daß sein weicher Penis in der feuchten Wärme zwischen ihren Schenkeln zu liegen kam.

Er küßte ihren Mund, ihren Hals, ihre Schultern und streichelte dabei ihre Brüste. Seine Finger reizten ihre Brustwarzen, bis sie hart wurden, dann saugte er zärtlich daran, bis sie sich ruhelos unter ihm bewegte. Er küßte ihren Bauch, den Bauchnabel, ihre wogenden Hüften, den empfindlichen Platz zwischen ihren Beckenknochen.

Avery, die völlig aufging in der Berührung seines Mundes, vergrub ihre Finger in seinem Haar und hielt sich daran fest.

Seine Finger tauchten in sie ein, und er entdeckte den kleinen,
geschwollenen Knopf zwischen ihren vollen Lippen. Er drückte darauf, strich ganz sacht darüber und rollte ihn vorsichtig zwischen den Fingerspitzen.

Mit einem Seufzen rief sie leise seinen Namen. Ihr Körper schien flüssiger zu werden. Kleine Schauer durchrannen sie, und sie zog die Knie an.

»Ich bin wieder hart.«

Seine Stimme klang, als wundere es ihn selbst. Er hatte nicht erwartet, daß er sie so bald schon wieder begehren würde, und vor allem nicht, daß es ihn so heftig nach ihr verlangen könnte.

Er drang sicherer in sie ein als vorher und nahm sich doch mehr Zeit. Als er ganz in sie eingetaucht war, legte er sein Gesicht an ihren Hals und sog sacht Ihre Haut zwischen seine Zähne. Averys Körper reagierte sofort. Ihre inneren Muskeln zogen sich zusammen und drückten ihn fest. Mit einem leisen Stöhnen begann er, seine Hüften vor und zurück zu bewegen.

Sie klammerte sich an ihn. Jede seiner rhythmischen Bewegungen brachten sie näher zu dem Licht, das am Ende eines dunklen Tunnels schimmerte. Ihre Lider flatterten. Sie brauste dahin, drängender und schneller.

Das Licht explodierte grell um sie herum und verzehrte sie.

Tate stieß ein langes, leises Stöhnen aus. Sein ganzer Körper spannte sich an. Dann kam er und kam und kam, brennend und wild, bis er völlig leer war.

Er sagte nichts, als er seinen Körper von ihrem löste. Er wandte sich ab, drehte ihr den Rücken zu und zog sich das Laken über seine Schultern.

Avery betrachtete die gegenüberliegende Wand und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Körperlich war es die phantastischste Erfahrung gewesen, die sie je gehabt hatte — weit mehr als alles, was sie je erlebt hatte. Und diesmal liebte sie den Mann, mit dem sie geschlafen hatte — das war der Unterschied zu den wenigen anderen Affären in ihrem Leben.

Aber für Tate war es von Anfang bis Ende eine biologische Entspannungsübung gewesen, in Gang gesetzt durch seinen Ärger, nicht durch Liebe oder wenigstens Zuneigung hervorgerufen. Er hatte ihr einen Orgasmus verschafft, aber das war eine
Verpflichtung gewesen, die er mit Bedacht erfüllt hatte, sonst nichts.

Sein Vorspiel war technisch hervorragend, aber unpersönlich gewesen. Sie hatte ihre Erfüllung nicht genossen, obwohl sie sich danach sehnte, seinen nackten Körper zu erforschen, ihre Augen und Hände und ihren Mund mit jedem kleinen Teil vertraut zu machen. Niemand hatte verliebte Worte geflüstert. Er hatte nicht einmal ihren Namen gesagt.

Er kannte ihn ja nicht einmal.





KAPITEL 32

»Tate, ich muß mit dir sprechen, allein.«

Avery stürmte ins Zimmer und unterbrach die Besprechung im großen Salon der Ranch.

»Was ist los?« fragte Tate mißmutig. »Kann Zee dir nicht helfen? Es wäre mir lieber, wenn wir erst einmal hier fertig werden könnten.«

»Wenn es nicht wirklich wichtig wäre, hätte ich euch sicher nicht unterbrochen.« Avery war wütend. Schon seit sie vor ein paar Tagen nach Hause gekommen waren, ging Tate ihr aus dem Weg. Enttäuscht stellte Avery fest, daß sie sich nicht nähergekommen waren, nachdem sie sich geliebt hatten. Es entfernte sie eher noch weiter voneinander, und er hatte nur noch einmal davon gesprochen, als er feststellte, daß sie kein Verhütungsmittel gebraucht hatten.

Avery antwortete giftig: »Keine Sorge, ich habe kein Aids.«

Er sah sie kritisch an. »Ich weiß, das hätten sie sonst in der Klinik festgestellt.«

»Hast du deswegen gewagt, mich zu berühren — weil ich keine ansteckende Krankheit habe?«

»Ich wollte nur wissen«, knurrte er, »ob du schwanger werden könntest.«

Avery schüttelte düster den Kopf. »Du bist in jeder Beziehung sicher.«

Mehr war nicht darüber gesprochen worden, daß sie sich geliebt
hatten, obwohl dieser Ausdruck — zumindest für Tate — der Angelegenheit wenig entsprach. Jeder warme, weibliche Körper wäre ihm recht gewesen. Jetzt war er erst einmal zufrieden und würde sie eine Weile nicht brauchen.

Sie haßte es, zum Wegwerfartikel geworden zu sein. Einmal gebraucht — nun, genaugenommen zweimal — und weg damit. Vielleicht war Caroles Untreue doch irgendwie gerechtfertigt gewesen.

»Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich werd’s allein versuchen.«

Sie warf laut die Tür hinter sich zu und kurz darauf die von Fancys Schlafzimmer. Das Mädchen saß auf dem Bett und lakkierte sich die Fingernägel feuerrot. Sie hatte Kopfhörer auf, und die Musik war so laut, daß sogar Avery sie noch hören konnte. Fancy kaute im passenden Rhythmus Kaugummi.

Wahrscheinlich hatte sie die Erschütterung der zufallenden Tür gespürt, denn sie sah auf. Avery stand vor ihr, ein Kaugummipapier in der Hand.

Fancy nahm den Kopfhörer ab. »Was willst du hier?«

»Ich will meine Sachen abholen.«

Ohne weitere Warnung ging sie zum Wandschrank und machte ihn auf.

»Warte ’ne Sekunde!« Fancy warf den Kopfhörer aufs Bett und sprang auf.

»Das gehört mir«, sagte Avery und zerrte eine Bluse heraus, »und das, und das.« Dann ging sie zu Fancys Toilettentisch und öffnete ein Schmuckkästchen. Sie fand zwischen den anderen Dingen die Ohrringe, die ihr in Houston gefehlt hatten, ein Armband und ihre Uhr. Sie war nicht teuer gewesen, aber Tate hatte sie ihr gekauft — ihr, und nicht Carole. Heute morgen war ihr aufgefallen, daß sie fehlte, und deswegen war sie so heftig in die Besprechung hereingeplatzt. Da Tate sich geweigert hatte, mit ihr über Fancys Kleptomanie zu sprechen, half sie sich selbst.

»Du bist eine schlechte Diebin, Fancy.«

»Ich weiß gar nicht, wie die Sachen in mein Zimmer gekommen sind.«

»Und du bist eine noch schlechtere Lügnerin.«


»Mona hat wahrscheinlich...«

»Fancy!« rief Avery. »Du klaust schon seit Wochen Sachen aus meinem Zimmer. Willst du mich für dumm verkaufen? Du hast eindeutige Spuren hinterlassen.«

»Wirst du mich bei Onkel Tate verpetzen?« fragte sie mit einem Blick auf das Kaugummipapier.

»Sollich?«

Sie warf sich wieder aufs Bett. »Ach, tu doch, was du willst. Aber bitte nicht hier.«

Avery war schon auf dem Weg hinaus, als sie es sich anders überlegte und zum Bett ging. Sie drückte Fancy die Ohrringe in die Hand. »Die kannst du behalten. Ich hätte sie dir auch geliehen, wenn du mich darum gebeten hättest.«

Fancy warf die Ohrringe weit von sich. »Ich will keine milde Gabe von dir. Ich will überhaupt nichts von dir.«

Avery hielt dem Angriff stand. »Das glaube ich sogar. Du wolltest gar nicht meine Sachen, du wolltest erwischt werden.«

»Du warst zu lange in der Sonne, Tante Carole. Das ist nicht gut für deine Gesichtsplastik. Sie schmilzt vielleicht«, fauchte Fancy.

»Du brauchst mich nicht zu beleidigen, du hast meine Aufmerksamkeit doch schon durch dein Stehlen bekommen. Genau wie du die Aufmerksamkeit deiner Eltern bekommst, wenn du Dinge tust, die sie ablehnen.«

»Wie zum Beispiel Eddy bumsen?«

»Wie zum Beispiel Eddy bumsen, genau.«

Fancy war erstaunt, daß ihre Tante so ruhig den vulgären Satz wiederholte, erholte sich aber schnell wieder. »Ich wette, du hättest dir fast in die Hosen gemacht, als du mich aus seinem Zimmer hast kommen sehen, obwohl ich gar nicht in Houston sein sollte.«

»Er ist zu alt für dich, Fancy.«

»Das glauben wir nicht.« Fancy streifte das Nachthemd ab, und Avery sah mit einem elenden Gefühl in der Magengrube all die Striemen und blauen Flecken auf Fancys Körper.

»Ich habe noch nie einen Liebhaber wie Eddy gehabt«, sagte Fancy verträumt und zog ein Bikinihöschen an.


»Ach ja? Was ist er denn für ein Liebhaber?«

»Weißt du das denn nicht?« Avery sagte nichts. Sie hatte keine Ahnung, ob Carole mit dem besten Freund ihres Mannes geschlafen hatte oder nicht. »Er ist der beste.« Fancy hakte das Oberteil zu, nahm sich einen Lippenstift vom Toilettentisch und sah Avery im Spiegel an, während sie ihre Lippen schminkte. »Eifersüchtig?«

»Nein.«

»Onkel Tate schläft aber immer noch in dem anderen Zimmer.«

»Das geht dich nichts an.«

»Ist mir auch egal, solange du Eddy in Ruhe läßt.«

»Erzähl mir was von ihm.«

Fancy bürstete sich das Haar und sah dabei Avery an. »Ah, verstehe. Nicht eifersüchtig, nur neugierig.«

»Mag sein. Worüber redet ihr denn?«

»Redest du etwa mit den Typen, mit denen du bumst?« Fancy lachte laut. »Sag mal, du hast nicht vielleicht ein bißchen Gras, oder?«

»Nein.«

»Kann ich mir vorstellen, wenn ich daran denke, wie Onkel Tate durchgedreht ist, als er uns damals erwischt hat. Was hätte er wohl gedacht, wenn er uns dabei erwischt hätte, als wir uns den netten Cowboy damals geteilt haben?«

Avery wurde blaß und wandte sich ab. »Ich — ich tue solche Sachen nicht mehr, Fancy.«

»Ach ja? Wirklich?« Fancy wurde neugierig. »Weißt du, anfangs, als du aus der Klinik gekommen bist, habe ich ja gedacht, du spielst nur Theater. Aber langsam glaube ich wirklich, daß du dich nach diesem Flugzeugabsturz geändert hast. Was ist los? Hast du Angst, daß du in die Hölle kommst, wenn du stirbst?«

Avery wechselte das Thema. »Eddy hat dir doch bestimmt was über sich erzählt, wo er aufgewachsen ist und so –«

Fancy stemmte die Hände in die Hüften und musterte Avery mißtrauisch. »Du weißt genauso gut wie ich, wo er aufgewachsen ist und daß er keine Familie hatte, erinnerst du dich nicht? Nur eine Oma, die starb, als er noch auf der Uni war.«


»Was hat er gemacht, bevor er für Tate gearbeitet hat?«

»Hör zu, wir bumsen, wir halten keine Reden. Und er legt viel Wert auf sein Privatleben. Einmal habe ich abends seine Schubladen nach einem sauberen Hemd durchsucht, das ich anziehen könnte — er ist echt sauer geworden und hat gesagt, ich solle mich aus seinen Sachen heraushalten. Das mache ich auch, Punkt. Wir brauchen alle unsere Privatsphäre.«

»Hat er dir nie erzählt, was er nach Vietnam gemacht hat?«

»Ich habe ihn nur gefragt, ob er schon mal verheiratet war. Er sagte nein. Und er hätte viel Zeit damit verbracht, sich selbst zu finden. Ich fragte ihn: >Hattest du dich denn verloren?< Das sollte ein Witz sein, aber Eddy bekam diesen seltsamen Gesichtsausdruck und sagte so was wie: >Ja, ja, eine Weile war das so.<«

»Was denkst du, was er damit gemeint hat?«

»Ich schätze, er war nach dem Krieg ein bißchen verrückt«, erwiderte Fancy desinteressiert.

»Warum?«

»Wahrscheinlich, weil Onkel Tate ihm das Leben gerettet hat, nachdem ihr Flugzeug abgestürzt war. Er denkt wohl oft daran, wie er mit dem Fallschirm abgesprungen ist, verwundet wurde und Onkel Tate ihn im Dschungel herumgeschleppt hat, bis ein Hubschrauber sie aufnehmen konnte. Wenn du ihn nackt gesehen hast, muß dir die Narbe auf seinem Rücken aufgefallen sein. Ziemlich scheußlich, findest du nicht? Na ja, also, er muß vor Angst fast gestorben sein, daß sie von den Vietkong erwischt werden, schließlich bat er Onkel Tate darum, ihn sterben zu lassen, aber Onkel Tate dachte nicht daran.«

»Woher weißt du das alles, Fancy?«

»Du warst doch auch oft genug dabei, wenn Großvater davon erzählt hat.«

»Sicher, du scheinst nur so viele Einzelheiten zu kennen.«

»Auch nicht mehr als du. Hast du was dagegen, wenn ich jetzt schwimmen gehe?« Sie ging zur Tür. Avery folgte ihr. »Also, Fancy, das nächste Mal, wenn du dir etwas von meinen Sachen ausleihen willst, frag einfach.« Fancy verdrehte die Augen, aber Avery kümmerte sich nicht darum, sondern fügte noch hinzu: »Und nimm dich in acht.«


»Wovor?«

»Vor Eddy.«

 



»Sie hat gesagt, ich soll mich vor dir in acht nehmen.«

Das Motel lag an ihrem Heimweg, und so konnte sie sich mit Eddy auf dem Weg von der Arbeit noch treffen.

Heute hatten sie beide länger gearbeitet und saßen jetzt mit einem gebratenem Huhn auf dem zerwühlten Bett und unterhielten sich über Carole Rutledge.

»In acht nehmen vor mir?« fragte Eddy. »Warum?«

»Sie meinte, ich sollte mich nicht mit einem so viel älteren Mann einlassen«, sagte Fancy und nahm sich ein Stück Fleisch. »Aber ich denke, es gibt noch einen anderen Grund.«

Eddy zerbrach einen Hühnerflügel. »Nämlich welchen?«

»Sie ist verrückt vor Eifersucht. Sie will natürlich für Onkel Tate die gute Frau spielen. Falls er gewinnt, kann sie dann mit nach Washington. Und falls nicht, hätte sie mit dir noch ein Eisen im Feuer. Sie tut zwar so, als wäre es nicht wahr, aber ich weiß, daß Tante Carole scharf auf dich ist.«

Eddy starrte nachdenklich ins Leere. »Mir wär’s trotzdem lieber, sie wüßte nichts von uns beiden.«

»Aber es ging nun mal nicht anders, weil sie mich aus deinem Zimmer hat kommen sehen.«

»Hat Sie Tate davon erzählt?«

»Bezweifele ich. Aber ich sag’ dir noch was. Ich glaube, sie ist immer noch nicht ganz richtig im Kopf.«

»Was meinst du damit?«

»Sie stellte so dumme Fragen. Gestern zum Beispiel habe ich von einer Sache gesprochen, an die sie sich eigentlich noch gut erinnern müßte, selbst nach einer schweren Gehirnerschütterung.«

»Worum ging’s?«

»Nun ja«, begann Fancy gedehnt und zog sich das schon fast abgenagte Hühnerbein durch die Lippen, »die Leute von einer anderen Ranch haben bei Großvater ein paar Pferde gekauft. Als der Cowboy kam, um sie sich anzusehen, war niemand sonst da. Ich habe ihn selbst zum Stall gebracht. Er war wirklich süß.«

»Ich verstehe«, sagte Eddy. »Was hat Carole damit zu tun?«


»Sie hat uns erwischt, als wir es wie die Karnickel in einer der Boxen trieben. Ich dachte, jetzt ist alles aus, weil ich damals erst siebzehn war. Aber Carole und der Cowboy waren sofort scharf aufeinander, du weißt schon — die Funken haben gesprüht. Im nächsten Augenblick war sie so nackt wie wir und rollte sich mit uns im Heu. Mann, das war phantastisch. Aber als ich es gestern erwähnt habe, sah sie aus, als müßte sie kotzen. Willst du noch Huhn?«

Eddy umschloß Fancys Fußgelenk mit seinen kräftigen Fingern. »Du hast doch keins von meinen Geheimnissen ausgeplaudert, oder?«

Sie lachte und stupste ihn mit dem bloßen Fuß ins Hinterteil. »Ich kenne deine Geheimnisse doch gar nicht.«

»Also, worüber habt ihr dann geredet?«

»Ich habe ihr nur gesagt, daß du der beste bist, den ich je hatte.« Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuß. »Und das bist du wirklich. Dein Schwanz ist aus massivem Eisen. Und dann hast du was so Aufregendes, fast Gefährliches an dir.«

Er grinste. »Iß auf. Zeit, daß du nach Hause fährst.«

Ungehorsam legte Fancy ihm die Arme um den Nacken und küßte ihn sehnsüchtig. Mit den Lippen dicht an seinem Mund flüsterte sie: »Ich habe es nie vorher wie die Hunde gemacht.«

»Ich weiß.«

Sie zog heftig den Kopf zurück. »War ich nicht gut?«

»Doch, prima. Aber ich hab’ gesehen, daß du am Anfang überrascht warst.«

»Ich liebe Überraschungen.«

Eddy umfaßte ihren Hinterkopf und küßte sie heiß. Sie fielen in die säuerlich riechenden Kissen zurück. »Das nächste Mal, wenn deine Tante Carole komische Fragen über mich stellt«, sagte er schweratmend und zog sich einen Gummi über, »sag ihr, daß sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern soll.« Er rammte sich in sie.

»Ja, Eddy, ja«, keuchte Fancy und schlug mit dem Hühnerknochen, den sie noch in der Hand hielt, auf seinen Rücken.





KAPITEL 33

»Teufel auch«, sagte Van Lovejoy resigniert. »Ich wäre als Erpresser auch nicht besser als bei allen anderen Sachen, die ich anfange. Ich hätt’s in den Sand gesetzt.«

»Du hast gedroht, sie zu erpressen?« Irish starrte den Kameramann vorwurfsvoll an. »Davon hast du mir noch nichts erzählt.«

»Ist schon gut, Irish.« Avery legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm. Dann sagte sie mit einem kleinen Grinsen dazu: »Van war sauer, daß wir ihn nicht in unser Geheimnis eingeweiht haben.«

»Mach keine Witze darüber. Ich habe von diesem Geheimnis ständige Verdauungsbeschwerden.« Irish stand auf, um sich noch einen Whisky zu holen.

Van bat ihn, ihm auch einen mitzubringen, und wandte sich dann an Avery. »Irish hat recht. Du bist in einer beschissenen Lage und weißt es nicht mal. Warum machst du bloß so was Blödes?«

»Willst du’s ihm sagen, oder soll ich?« fragte sie Irish, der sich neben sie setzte.

»Dies ist deine Party.«

Während die beiden ihren Whisky schlürften, erzählte sie die unglaubliche Geschichte noch einmal.

»Und Rutledge hat davon keine Ahnung?« fragte Van schließlich ungläubig.

»Nein, wenigstens soweit ich weiß.«

»Und wer ist der Verräter im Lager? Hast du noch mal von ihm gehört?«

»Keine Ahnung, aber gestern habe ich wieder eine getippte Nachricht bekommen.« Auf dem Zettel, den sie in ihrer Wäschekommode gefunden hatte, stand: Du hast mit ihm geschlafen. Gute Arbeit. Er ist entwaffnet. Sie fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, daß ein Unbekannter davon wußte. Ob Tate mit seinem verräterischen Vertrauten darüber gesprochen hatte, daß sie miteinander geschlafen hatten? Vermutlich konnte sie froh sein, daß der Fremde es für einen Trick hielt und nicht wußte, das es
für sie ein Ausdruck ihrer Liebe zu Tate gewesen war. »Aber wer immer es auch sein mag«, fuhr sie jetzt fort, »hat nach wie vor dieselben mörderischen Absichten.« Sie bekam eine Gänsehaut. »Ich glaube nicht, daß er es selbst tun wird. Er bezahlt wahrscheinlich jemanden dafür. Hast du die Videobänder mitgebracht, um die ich gebeten habe?«

Van nickte und deutete auf die Videobänder, die auf einer Kommode lagen. Avery nahm eine, streckte sie in den Videorecorder und machte das Fernsehgerät an. »Danke, Van. Sind das alle Bänder, die du während unserer Fahrt aufgezeichnet hast?«

Van nickte. Auf dem Bildschirm erschien Tate, wie er aus dem Jet stieg, dahinter Avery mit Mandy.

»Wo sind seine Eltern?« fragte Van, der sich noch einen Drink geholt hatte.

»Sie sind mit dem Auto gefahren. Zee weigert sich strikt zu fliegen.«

»Seltsam für die Frau eines Luftwaffenoffiziers, oder?«

»Eigentlich nicht. Nelson hat in Korea Bomber geflogen, während sie mit dem kleinen Jack zu Hause bleiben mußte. Sie hatte sicher Angst, Witwe zu werden. Und Nelsons Kamerad — Tate ist nach ihm benannt — ist bei einem Absturz über dem Meer verschollen.«

»Woher weißt du das alles?«

»Ich war in Tates Büro, als ich wußte, daß er nicht da sein würde, und habe die Sekretärin unter dem Vorwand, ich wolle alle Fotos neu rahmen lassen, darüber ausgefragt... Stop! Anhalten!«

Als ihr klar wurde, daß sie die Fernbedienung selbst in der Hand hatte, stoppte sie das Band, ließ es ein Stück zurücklaufen und spielte es wieder ab. Leise sagte sie: »Er war also auch am Flughafen in Houston.«

»Wer?« fragten Van und Irish gleichzeitig.

»Da! Seht ihr den großen Mann mit den grauen Haaren?«

»Was ist mit ihm?« fragte Van.

Avery hielt das Band an und zeigte am Bildschirm auf den Mann. Er stand im Hintergrund am Rand der Menge.

»Ich habe ihn in Midland und später auch in Dallas bei dem
Bankett in Southfork gesehen. Könnt ihr euch vorstellen, daß das Zufall ist?«

»Vielleicht ist er ein eifriger Rutledge – Fan.«

»Dann wäre er doch nicht immer am Rand der Menge und würde nie näher kommen.«

»Du ziehst voreilige Schlüsse, Avery.«

»Du wirst mir doch nicht schon wieder unterstellen wollen, daß ich Schlüsse ziehe, bevor ich alle Fakten zusammen habe, und daß ich rein gefühlsmäßig handle, oder?« fragte Avery in einem so rüden Ton, wie sie noch nie mit Irish gesprochen hatte. »Also sehen wir uns alle Bänder an, dann werdet ihr sehen, daß ich recht habe.«

Als das letzte Video abgespielt war, folgte ein ausdrucksvolles Schweigen.

Avery stand auf und sah die beiden an. Sie verschwendete keine Zeit damit, ihnen vorzuhalten, wie recht sie gehabt hatte. Der Mann war auf fast jedem Video zu sehen gewesen.

»Kommt er einem von euch bekannt vor?«

Sie schüttelten die Köpfe.

»Er hat fast jedesmal am Rand der Menge gestanden und Tate eindringlich angestarrt.«

»Du hast ihn auch meistens angestarrt«, meinte Van knapp, »und du willst ihn nicht kaltmachen. Es gibt nun mal keine Bilder von ihm, auf denen er den Finger am Abzug hat. Und bei General Motors war er nicht dabei.«

Avery biß sich auf die Lippen. An jenen Tag hatte sie eine Menge lebhafter Erinnerungen: Tage in der Notaufnahme des Krankenhauses mit blutigem Hemd. Die Wunde war schnell geheilt — aber um wieviel schlimmer hätte es sein können, wenn der Grauhaarige...

»Wartet, gerade ist mir was eingefallen!« rief sie. »Auf dem offiziellen Zeitplan für diesen Tag war der Besuch bei GM gar nicht aufgelistet — den haben wir später eingeschoben!«

»Ich finde, die Sache wird langsam zu gefährlich. Sag Rutledge, wer du bist und was du vermutest, und sieh zu, daß du da wegkommst«, schlug Irish vor.

»Das kann ich nicht«, sagte sie mit belegter Stimme. »Tate
braucht mich, versteht ihr nicht? Und Mandy auch. Ich verlasse sie nicht, bevor sie nicht in Sicherheit sind.«

Sie umarmte ihre Freunde, bevor sie ging. »Es bedeutet mir viel, zu wissen, daß du in der Nähe bist«, sagte sie zu Van, denn Irish hatte ihr seine weitere Begleitung zugesagt. »Sieh dich genau um. Und sag mir sofort, wenn der Grauhaarige auftaucht.«

Irish seufzte. »Deinetwegen habe ich die schlimmsten Bauchschmerzen meines Lebens«, sagte er mürrisch, »und ich will dich nicht noch mal verlieren.«

Sie nahmen sich fest in die Arme. »Wirst du auch nicht.«

»Achte darauf, daß du dir den Rücken deckst«, empfahl Van.

»Tu’ ich, bestimmt.«

Sie war schon spät dran und fuhr schnell nach Hause, aber sie war nicht schnell genug.





KAPITEL 34

»Diese Vorkommnisse häufen sich«, sagte Tate ärgerlich zu Avery, als sie in Mandys Zimmer kam. »Ich gehe hier auf und ab und weiß nicht, wo du bist.«

Atemlos hastete sie durchs Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Mandy schlief, aber auf ihren Wangen waren Tränenspuren. »Das tut mir leid. Zee hat gesagt, daß sie wieder einen Alptraum hatte.«

Tate wirkte noch unruhiger als Zee, die sie im Flur erwartet hatte, als sie hereinkam. »Es war vor etwa einer Stunde — kurz nachdem sie eingeschlafen war.«

»Hat sie sich an irgendwas erinnert?« fragte sie hoffnungsvoll.

»Nein, ihre eigenen Schreie haben sie geweckt.«

Avery strich Mandy durchs Haar und murmelte: »Ich hätte hier sein müssen.«

»Das hättest du, verdammt noch mal. Sie hat nach dir gerufen. Wo, zum Teufel, warst du?«

»Ich hatte noch was zu erledigen.« Sein schroffer Ton machte sie wütend, aber sie wollte nicht mit ihm streiten. »Ich werde jetzt bei ihr bleiben.«


»Das geht nicht, die Männer von Wakely und Foster sind gekommen, die Berater, die wir für den Wahlkampf angestellt haben. Unser Treffen wurde durch Mandys Alptraum unterbrochen. Die Zeit dieser Männer ist teuer.«

Er drängte sie aus Mandys Zimmer und zur Tür in den Hof. Sie wehrte sich und blieb abrupt stehen. »Was macht dir mehr Sorgen, Tate — der Alptraum deiner Tochter oder daß diese Lackaffen warten mußten?«

»Reiz mich jetzt bitte nicht, Carole«, warnte er leise. »Ich war hier, um sie zu trösten, du nicht.«

Das stimmte, und sie wandte sich schuldbewußt ab. »Ich dachte, du wolltest keine Profis für den Wahlkampf. Oder haben Eddy und Jack dich beschwatzt?«

»Ich hab’s mir anders überlegt und eine Entscheidung getroffen.«

»Warte, Tate«, sagte sie und versuchte ihn zurückzuhalten. »Wenn du dich dabei nicht wohl fühlst, laß sie wieder gehen. Bis jetzt warst du die Hauptperson — so wie du bist. Wenn diese sogenannten Profis dich jetzt zu ändern versuchen, was dann? Laß dich bitte zu nichts drängen.«

Er schob ihre Hand weg. »Wenn man mich zu etwas drängen könnte, Carole, dann hätte ich mich schon vor langer Zeit von dir scheiden lassen.«

 



Am folgenden Morgen stieg sie aus der Wanne und wickelte sich lose in ein Badetuch. Als sie sich vor dem Spiegel die Haare frottierte, glaubte sie, durch die halboffene Tür im Schlafzimmer eine Bewegung gesehen zu haben. Sie stieß die Tür auf und fuhr hastig zurück. »Jack!«

»Entschuldige, Carole. Ich dachte, du hättest mich klopfen hören.«

Er log. Er hatte nicht geklopft. Sie war eher wütend als verängstigt und zog das Badetuch fester.

»Was willst du, Jack?«

»Äh, die Männer von Wakely und Foster haben das hier für dich dagelassen.« Er warf einen Ordner aufs Bett.

Sein unverwandter Blick bereitete ihr Unbehagen. Ob er ihren
Körper von Caroles unterscheiden konnte? Ob er wohl wußte, wie Caroles Körper aussah?

»Es wundert mich, daß du die beiden magst«, sagte sie, um ihn abzulenken.

»Warum?«

»Weil sie dir deine Arbeit wegnehmen. Ich kann diese Art von Bestimmung über mich nicht leiden. Sie führen sich auf, als könnten sie die Kontrolle ganz übernehmen. Und es sollte mich wundern, wenn Tate sich das lange Zeit gefallen läßt.«

Jack lachte. »So wie du über die beiden denkst, wird dir das hier sicher keine Freude machen.« Er zeigte auf den Ordner mit den Unterlagen.

Avery sah sich die ersten paar Seiten an. »Eine Liste von Anweisungen, was die Frau des Bewerbers um den Senatorenposten zu tun und zu lassen hat.« Sie klappte den Ordner zu und warf ihn zurück aufs Bett.

Jack lachte wieder. »Bin ich froh, daß ich nur der Bote bin. Eddy wird fuchsteufelswild, wenn du dich nicht genau an die Anweisungen hältst.«

»Eddy soll zum Teufel gehen. Du auch — und alle anderen, die aus Tate einen Babys küssenden, Hände schüttelnden Automaten machen wollen, der nie ein Wort sagt, das sich zu hören lohnt.«

»Du setzt dich ja ganz schön für ihn ein, was?«

»Genau.«

»Was glaubst du, wen du damit täuschen kannst?«

»Ich bin seine Frau. Und das nächste Mal klopfe lauter, wenn du zu mir willst.«

Er trat mit ärgerlicher Miene einen Schritt auf sie zu. »Du kannst Theater spielen, wann du willst, aber wenn wir alleine sind –«

»Mami, ich hab’ dir ein Bild gemalt.« Mandy stürmte plötzlich ins Zimmer.

Jack sah Avery finster an, dann ging er wortlos hinaus.

Averys Knie gaben nach, und sie sank auf die Bettkante, faßte sich aber gleich wieder und sagte: »Zeig mir, was du gemalt hast. Oh, wie schön!«


In den Wochen seit dem Besuch bei Dr. Webster hatte Mandy unglaubliche Fortschritte gemacht. Sie kam langsam aus dem Schneckenhaus hervor, in das sie sich verkrochen hatte. Ihr Körper war voller Energie. Wenn ihr Selbstbewußtsein auch immer noch zerbrechlich war, kam sie doch besser damit zurecht.

»Das sind Daddy und Shep. Und Mona hat gesagt, ich darf dich fragen, ob ich einen Kaugummi kriege.«

Avery gab ihr einen Kaugummi, schärfte ihr aber ein, ihn nicht hinunterzuschlucken. Sie umarmten sich. Dann ging Avery mit ihr zur Tür und schloß sie hinter ihr. Am liebsten hätte sie die Tür abgeschlossen, aber dann konnten auch die nicht hinein, für die sie sie lieber offenlassen wollte — Mandy und Tate.

 



Van öffnete eine Thunfischdose, nachdem es seinem Magen endlich gelungen war, sich seinem Gehirn verständlich zu machen. Eigentlich war er so beschäftigt, daß er seinen Hunger gar nicht bemerkt hatte. Mit einem einigermaßen sauberen Teelöffel aß er den öligen Fisch direkt aus der Dose. Dann ließ er den Löffel im Mund und ersetzte mit beiden Händen geschickt die abgelaufene Videokassette durch eine andere.

Er schluckte den Bissen herunter, nahm einen Zug von seiner Zigarette und trank einen Schluck Whisky. Dann legte er die Füße auf die Kante des Schreibtisches.

Aber auch in dieser Dokumentation über Kinderpornografie, einem Band aus seiner persönlichen Sammlung, das er vor ein paar Jahren erarbeitet hatte, fand er keinen Anhaltspunkt für das Gefühl, daß er jemanden aus Rutledges Umgebung schon einmal irgendwo gesehen hatte — und zwar nicht den Grauhaarigen, der Avery solche Sorgen machte. Van wußte nicht einmal, wonach er eigentlich suchte, aber irgendwo mußte er anfangen. Und er würde nicht aufhören, bevor er ›es‹ gefunden hatte, was immer es auch sein mochte.

 



»Wo ist Eddy?« fragte Nelson beim Abendessen.

»Er muß noch arbeiten, wir sollen nicht mit dem Essen auf ihn warten«, sagte Tate.

»Und wo ist Fancy, Dorothy Rae?«


»Sie... äh...« Sie wußte nicht, wo ihre Tochter war.

Tate kam ihr zu Hilfe. »Sie war noch in der Wahlkampfzentrale, als ich losgefahren bin.«

Jack lächelte seinen Eltern zu. »Sie arbeitet jetzt viel, findest du nicht, Mama?«

»Ja, mehr als ich erwartet hatte.«

Avery, die Jack gegenüber saß, schwieg. Sie bezweifelte, daß Fancy wirklich so viel arbeitete, aber außer ihr schien niemand zu merken, daß Fancy und Eddy so oft an den gleichen Tagen spät nach Hause kamen. Mandy bat Avery, ihr Brötchen mit Butter zu bestreichen. Als sie wieder aufsah, begegnete sie Jacks Blick. Er lächelte sie an, als hätten sie beide ein anstößiges Geheimnis. Avery konzentrierte sich schnell wieder auf ihren Teller.

Wenige Minuten später kam Fancy herein und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Sie spähte in die Schüssel und seufzte: »Mein Gott, Blumenkohl.«

»Kannst du dich nicht anständig benehmen? Vielleicht hast du ein Grußwort oder etwas ähnliches für uns übrig. Ich werde diese Art schlechter Manieren nicht länger dulden«, donnerte Nelson. Er sah vielsagend zu Jack und Dorothy Rae, die nach ihrem Weinglas griff.

»Setz dich ordentlich hin und iß.«

»Hier gibt’s ja nie was Vernünftiges zu essen.«

»Du solltest dich schämen, Francine.«

»Ich weiß, ich weiß, Großvater. Die hungernden Kinder in Afrika. Spar dir die Predigt, ja? Ich gehe in mein Zimmer.«

»Du bleibst, wo du bist. In dieser Familie essen alle zusammen zu Abend, verstanden?« bellte Nelson. Fancys Gesicht verfinsterte sich, aber sie blieb sitzen.

Dann setzte Nelson das Gespräch genau dort fort, wo es abgebrochen worden war, und erklärte den Frauen, die nicht dabeigewesen waren: »Das Team Wakely und Foster organisiert die nächste Wahlkampftour. Tate fährt eine Woche lang quer durch den ganzen Staat.«

Avery sah Tate an. »Ich habe es erst heute nachmittag erfahren und konnte noch nicht mit dir darüber sprechen. Du bekommst einen Zeitplan«, erklärte er ihr.


»Und mach dir keine Sorgen wegen Mandy«, warf Nelson ein. »Ihr Großvater kümmert sich um sie, nicht wahr, Mandy?«

Sie grinste ihn an und nickte eifrig. Avery hatte eigentlich nichts dagegen, sie alleinzulassen, aber sie hatte in der vergangenen Nacht schon den zweiten Alptraum in dieser Woche gehabt. Vielleicht war sie kurz vor dem Durchbruch, und Avery wollte bei ihr sein. Vielleicht konnte Mandy mitkommen, das mußte sie noch mit Tate besprechen.

Eddy stand plötzlich in der Tür. Fancys Miene erhellte sich sichtlich. Sie lächelte und sah ihn mit Bewunderung und Verlangen an.

»Tut mir leid, wenn ich euch beim Essen stören muß«, sagte er. Er schien zu knistern vor Wut. »Ralph und Dirk sind hier, aber ich habe sie gebeten, im Salon zu warten, bis ich mit euch gesprochen habe.«

Ralph und Dirk waren die beiden Männer von der Werbefirma. Avery ahnte, daß etwas Unangenehmes im Gange war.

»Also?« fragte Nelson ungeduldig. »Dann wollen wir die schlechten Nachrichten hinter uns bringen.«

»Es betrifft Carole.« Alle starrten sie an. »Eine Frau will über Caroles Abtreibung auspacken.«
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Bomberpiloten brauchen die Fähigkeit, in schwierigen Situationen nicht zusammenzubrechen. Nelson besaß diese Fähigkeit. Avery staunte, wie gut er diese wirklich schreckliche Nachricht verkraftete.

Sie fand seine auffallende Ruhe auch deshalb bemerkenswert, weil sie selbst das Gefühl hatte, in Teile zu zerbrechen. Sie war sprachlos und unfähig zu denken, nachdem Eddy seine Hiobsbotschaft verkündet hatte. Ihr Gehirn stellte einfach jede Tätigkeit ein, und sie trieb im Dunkeln dahin.

Nelson schob gefaßt seinen Stuhl zurück und meinte: »Ich denke, wir sollten diese Diskussion im Wohnzimmer fortsetzen.«


Eddy nickte, sah Tate mit einer Mischung aus Ärger und Mitleid an und ging hinaus.

Dorothy Rae griff nach dem Weinglas, aber Jack nahm es ihr ab. Er zog sie von ihrem Stuhl hoch und schob sie in Richtung Flur. Fancy ging hinter ihnen her. Jack wies sie an: »Halt du dich aus der Sache raus.«

»Kommt nicht in Frage. So was Spannendes ist schon lange nicht mehr vorgekommen«, sagte sie und kicherte.

»Das geht dich nichts an, Fancy.« Jack nahm eine Fünfzigdollarnote aus seiner Tasche und drückte sie ihr in die Hand. »Tu irgendwas anderes.«

Ihr Mund bewegte sich lautlos, dann verschwand sie.

Tates Gesicht war weiß vor Zorn, aber seine Bewegungen wirkten sehr beherrscht, als er seine Serviette faltete und neben den Teller legte. »Carole?«

Avery hob den Kopf. Sie hatte den Widerspruch schon auf den Lippen, aber die Wut in seinen Augen ließ sie schweigen.

Der Blick aus dem Wohnzimmer zum westlichen Himmel, an dem erst kürzlich die Sonne untergegangen war, konnte atemberaubend sein, und Avery genoß ihn oft. Aber heute überkam sie Niedergeschlagenheit und ein Gefühl der Einsamkeit, als sie den endlosen Horizont sah. Kein freundliches Gesicht begrüßte sie, als sie ins Zimmer trat, und die Männer von der Werbefirma wirkten besonders finster.

Dirk sah aus wie der Böse aus einem Gangsterfilm. Ralph dagegen versuchte immer Witze zu machen und ging damit allen auf die Nerven.

Die beiden Männer hatten nie ihre Nachnamen genannt, und Avery nahm an, daß sie dadurch eine freundliche Beziehung zwischen ihnen und ihren Kunden aufbauen wollten. Bei Avery funktionierte dieser Trick allerdings nicht.

Nelson übernahm die Gesprächsleitung. »Eddy, bitte erkläre uns genauer, was du eben angekündigt hast.«

Eddy machte keine Umwege und wandte sich Avery zu. »Hattest du eine Abtreibung?«

Ihre Lippen öffneten sich, aber sie konnte nichts sagen. Tate antwortete für sie: »Ja, hatte sie.«


Zee zuckte zusammen, als wäre sie von einem Pfeil getroffen. Die anderen starrten Avery ungläubig an.

»Wann war das?« wollte Nelson wissen.

»Kurz vor dem Absturz«, antwortete Tate.

»Na toll«, murmelte Eddy. »Sagt mal, habt ihr eine Vorstellung, was mit dem Rutledge-Wahlkampf passiert, wenn diese Sache herauskommt?«

Nelson meinte sachlich: »Natürlich. Aber wir dürfen nicht zu heftig reagieren. Das würde uns auch nichts nützen.« Nachdem sich die Gemüter etwas beruhigt hatten, fragte er: »Wie bist du auf... diese grausige Sache gestoßen, Eddy?«

»Die Sprechstundenhilfe der Praxis hat heute abend angerufen und wollte Tate sprechen. Da er schon weg war, habe ich den Anruf entgegengenommen. Sie sagte, Carole sei in der sechsten Schwangerschaftswoche in die Praxis gekommen und hätte eine Abtreibung vornehmen lassen wollen.«

Avery setzte sich auf die gepolsterte Sofalehne und fragte: »Müssen wir das vor den beiden hier diskutieren?« Sie nickte in Richtung auf die Werbeleute.

»Raus mit euch«, befahl Tate.

»Einen Moment«, widersprach Eddy. »Sie müssen wissen, was los ist.«

»Aber nicht, wenn es unser Privatleben betrifft.«

»Tate, wir müssen alles erfahren«, widersprach Dirk. »Bis hin zu dem Deo, das Sie verwenden. Wir wollen keine unangenehmen Überraschungen erleben, das hatten wir von Anfang an so besprochen.«

Tate sah aus, als würde er gleich explodieren. »Womit hat die Sprechstundenhilfe gedroht?«

»Sie will mit der Presse reden.«

»Unwiderruflich?«

»Es sei denn, wir bezahlen sie für ihr Schweigen.«

»Erpressung«, sagte Ralph. »Nicht sehr originell.«

»Aber effektiv«, meinte Eddy knapp. »Meine Aufmerksamkeit hat sie. Du hättest alles damit ruinieren können, weißt du das?« fuhr er Avery an.

Avery, die jetzt in ihrer eigenen Lüge gefangen saß, mußte die
Verachtung ertragen. Es war ihr egal, was die anderen meinten, aber sie fühlte sich sterbenselend, wenn sie daran dachte, wie betrogen Tate sich fühlen mußte.

Eddy ging zum Schrank mit der Bar und goß sich einen Whisky ein. »Ich höre. Vorschläge bitte.«

»Was ist mit dem Arzt?« fragte Dirk.

»Die Arzthelferin arbeitet nicht mehr für die Praxis.«

»Ach ja?« Ralph hörte auf, mit den Münzen in seiner Tasche zu spielen. »Wie kommt’s?«

»Keine Ahnung.«

»Das müßt ihr herausfinden.« Avery stand auf. Sie sah nur eine Möglichkeit, in Tates Augen wieder besser dazustehen und ihm zu helfen. »Vielleicht hat der Mann sie wegen Unfähigkeit hinausgeworfen.«

»Der Mann? Der Arzt ist eine Frau. Mein Gott, erinnerst du dich nicht mal mehr daran?«

»Willst du meine Hilfe oder nicht?« schoß sie zurück. »Wenn die Schwester rausgeworfen worden ist, wäre sie kein sehr glaubwürdiger Informant, oder?«

»Was hast du vor?« fragte Eddy. »Willst du die Sache durchstehen und leugnen, oder was?«

»Ja«, bestätigte sie trotzig.

Es wurde mucksmäuschenstill im Zimmer. Zee brach schließlich das Schweigen. »Und wenn sie deine Karteikarte hat?«

»Die kann man fälschen. Und dann würde nach wie vor mein Wort gegen ihres stehen.«

»Wir können die Sache doch nicht einfach ableugnen«, sagte Tate.

»Warum denn nicht, zum Teufel?« fragte Dirk.

Ralph lachte. »Lügen gehört dazu, Tate. Wenn Sie gewinnen wollen, müssen Sie nur überzeugender lügen als Rory Dekker, das ist alles.«

»Wenn ich Senator werde, muß ich mich nach wie vor jeden Morgen im Spiegel ansehen«, meinte Tate finster.

»Wir werden gar nicht lügen müssen.« Avery stellte sich vor Tate und legte ihre Hände auf seine Arme. »Wenn wir sagen, daß sie blufft, muß sie sich zurückziehen. Sicher wird keine der hiesigen
Fernsehstationen sich für ihre Geschichte interessieren, besonders, wenn sie entlassen worden ist.« Wenn sie zu KTEX ging — und das war am wahrscheinlichsten, denn die bezahlten am besten -, würde Irish die Sache unter den Tisch kehren. Falls sie sich an einen anderen wandte...

»Aber die Skandalblätter würden die Story ohne weiteres drucken, auch ohne jeden Beweis.«

»Das mag sein«, sagte sie, »aber denen glaubt doch keiner. Wenn wir eine solche Skandalgeschichte weit von uns weisen, würden alle es für eine Lüge halten.«

»Was ist mit Dekkers Leuten? Die verbreiten die Geschichte in ganz Texas.«

»Und wenn schon?« fragte Avery. »Es ist eine häßliche Geschichte. Niemand hält es für möglich, daß ich so was tue.«

»Warum hast du es denn getan?«

Avery drehte sich Zee zu. Sie wirkte betroffen und litt offensichtlich um ihres Sohnes willen. Avery wünschte, sie könnte eine plausible Erklärung abgeben. »Tut mir leid, Zee«, sagte sie nur, »aber das geht nur Tate und mich etwas an. Damals schien es die richtige Lösung zu sein.«

Zee schauderte vor Widerwillen.

Eddy war der Gefühlsaspekt der Sache ganz egal. »Mein Gott, was macht wohl Dekker aus dieser Sache! Die Abtreibungsgegner sind sowieso schon auf seiner Seite. Mir graut, wenn ich mir die Folgen vorstelle. Er wird Carole als Mörderin hinstellen.«

»Wenn er es nicht hieb- und stichfest beweisen kann, würde es aussehen, als versuche er uns anzuschwärzen, und die Wähler würden eher in unsere Richtung tendieren.«

Dirk und Ralph sahen sich an und zuckten gleichzeitig mit den Schultern. »Sie hat nicht unrecht mit dem, was sie sagt«, meinte Dirk. »Wenn Sie noch mal von dieser Arzthelferin hören, sagen Sie ihr, daß sie blufft. Wahrscheinlich hat sie nichts Brauchbares in der Hand und wird schnell aufgeben.«

»Das ist wohl das beste.« Nelson stand auf und streckte seine Hand nach Zee aus. »Kümmert ihr euch um den Rest von dieser häßlichen Angelegenheit. Ich will nie wieder etwas davon hören.«


Dorothy Rae machte sich auf den Weg zu dem Schrank mit den scharfen Getränken.

Offensichtlich hatte bis heute abend niemand von Caroles Schwangerschaft gewußt. Die Sache war für alle, selbst für Avery, ein Schock gewesen, da sie darauf gesetzt hatte, daß es nie jemand herausfinden würde.

Jetzt fragte Jack finster: »Hast du sonst noch ein paar Leichen im Keller?«

Tate drehte sich zu ihm um und sagte in schneidendem Ton: »Halt den Mund, Jack.«

»Er soll den Mund halten!« kreischte Rae und stellte klirrend den Wodka zurück in den Schrank. »Er kann schließlich nichts dafür, daß deine Frau eine Schlampe ist.«

»Dorothy Rae!«

»Ist sie doch, oder, Jack? Sie hat ihr Baby getötet, und meins... meins...« Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie drehte den anderen den Rücken zu.

Jack atmete tief aus, senkte den Kopf und murmelte: »Entschuldige, Tate.« Dann ging er zu seiner weinenden Frau, legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie aus dem Zimmer. Avery fand die Geste rührend, auch wenn sie Jack nicht leiden konnte. Dorothy Rae empfand das auch so, denn sie sah voll Liebe und Dankbarkeit zu ihrem Mann auf.

Dirk und Ralph, die sich während dieses Teils des Familiendramas miteinander unterhalten hatten, sahen auf. »Sie sollten bei der nächsten Reise hierbleiben, Carole«, meinte Dirk.

»Dafür bin ich auch«, stimmte Eddy zu.

»Das hängt von Tate ab«, sagte sie.

Sein Gesichtsausdruck war kalt. »Du bleibst hier.«

Sie fühlte die heißen Tränen, aber um nichts in der Welt hätte sie den Männern in diesem Zimmer ihren Kummer gezeigt. »Entschuldigt mich.«

Stolz ging sie hinaus. Tate holte sie im Flur ein und drehte sie zu sich um. »Deine betrügerische Art kennt keine Grenzen, stimmt’s, Carole?«

»Ich weiß, daß das schlecht aussieht, aber —«

»Schlecht!« Mit bitterer Miene schüttelte er den Kopf.
»Warum hast du nicht dazu gestanden? Warum hast du gesagt, es hätte nie ein Kind gegeben?«

»Weil ich gesehen habe, wie sehr es dich verletzt.«

»Unsinn. Du hast gemerkt, daß es dir Schwierigkeiten macht, sonst nichts. Du wußtest schon im voraus genau, wie du reagieren mußt — von wegen gefälschte Karteikarte und Bluff. Was hast du sonst noch für Trümpfe im Ärmel?«

»Ich habe das mit der gefälschten Karteikarte zu deinem Schutz vorgeschlagen, Tate, nicht zu meinem.«

»Klar doch«, sagte er zynisch. »Wenn du etwas für mich hättest tun wollen, hättest du das Kind nicht abgetrieben. Oder du wärest erst gar nicht schwanger geworden. Hast du dir eingebildet, ein Kind wäre deine Fahrkarte nach Washington?«

Er ließ sie plötzlich los. »Geh mir aus dem Weg. Ich kann deinen Anblick nicht ertragen.«

Als er im Wohnzimmer verschwand, sank Avery gegen die Wand und preßte die Hand auf den Mund, damit man ihr Schluchzen nicht hörte. Wieder hatte sie versucht, für Caroles Sünden geradezustehen, und Tate damit nur noch mehr gegen sich aufgebracht.

Am nächsten Morgen war Avery total kaputt. Ihre Augen waren geschwollen vom Weinen, als sie ins Badezimmer stolperte.

Sie hatte kaum die Tür aufgemacht, da sah sie mit Grauen die Nachricht, die mit ihrem Lippenstift auf den Spiegel geschrieben war:

Dumme Schlampe. Du hättest fast alles ruiniert.

Sie blieb wie angewurzelt stehen, dann wischte sie hastig die Schrift weg, zog sich an und lief in den Stall.

Schon nach ein paar Minuten ritt sie in vollem Galopp über die Wiesen, um möglichst schnell von dem Haus wegzukommen, in dem ein solcher Verrat möglich war. Trotz der ersten warmen Sonnenstrahlen bekam sie eine Gänsehaut, als sie sich vorstellte, daß jemand durch ihr Schlafzimmer geschlichen war, während sie schlief.

Vielleicht hatten Irish und Van recht. Es war Wahnsinn, mit dem Theater weiterzumachen und ihr Leben aufs Spiel zu setzen, weil eine skrupellose Frau ihren Mann und seine Familie betrogen
hatte. Keine Story der Welt war das wert, oder? Aber nein, sie würde sich von ihrer Angst nicht unterkriegen lassen. Sie liebte Tate und Mandy, und ihretwegen mußte sie bleiben. Die Wahl fand in ein paar Wochen statt, das Ende war abzusehen.

Tates Feind war, wie aus der Nachricht klar wurde, durch ihr Verhalten nervös geworden. Und nervöse Leute machten Fehler. Sie mußte jetzt besonders genau auf verräterische Bewegungen und Handlungen achten müssen.

Kein Mensch war im Stall, als sie das Pferd in seine Box zurückbrachte. Sie sattelte den Wallach ab, gab ihm einen Eimer Futter und rieb ihn trocken.

»Ich habe dich gesucht.«

Erschrocken ließ sie den Striegel fallen und drehte sich um. »Tate!« Sie preßte eine Hand auf ihr wild schlagendes Herz. »Du hast mich erschreckt.«

Er stand an der Tür der Box. Shep saß gehorsam neben ihm.

»Mandy will, daß du ihr Toast zum Frühstück machst. Ich habe ihr versprochen, daß ich dich suche.« Er betrachtete ihre Jeans und das lose darüberhängende Baumwollhemd. »Was ist mit deinen schicken Hosen passiert, diesen...« Er machte eine ausladende Geste neben seinen Schenkeln.

»Die Jodhpurhosen? In denen komme ich mir irgendwie komisch vor.«

»Aha.« Er drehte sich um und wollte gehen.

»Täte?« Als er sich wieder umdrehte, fuhr sie sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß, daß alle wütend auf mich sind, aber für mich zählt nur deine Meinung. Haßt du mich jetzt?«

Shep legte sich auf den Boden und sah kummervoll zu ihr auf.

»Ich gehe besser wieder zu Mandy«, sagte er. »Kommst du auch?«

»Ja, sofort.«

Aber sie rührten sich beide nicht vom Fleck. Sie standen nur da und starrten sich an. Bis auf ein gelegentliches Hufstampfen war es still im Stall. Staubkörnchen tanzten im Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel. Die Luft war gesättigt mit angenehmen Gerüchen nach Heu, Pferden und Leder. Und Lust.


Avery schienen plötzlich die Kleider zu eng zu sein. Sie sehnte sich danach, zu Tate zu gehen und ihn in die Arme zu nehmen. Sie wollte den Kopf an seine Brust legen und spüren, wie sein Herz schlug. Noch einmal wollte sie seine Leidenschaft und das Verlangen erleben, selbst wenn er nichts für sie empfand.

Diese Mischung aus Lust und Verzweiflung war unerträglich. Sie streckte die Hand aus und streichelte das samtige Maul des Wallachs. Er wandte sich von seinem Hafer ab und stupste liebevoll ihre Schulter.

»Ich versteh’ das nicht.«

Ihr Blick wandte sich wieder zu Tate. »Was?«

»Er hat sonst immer Feuer gespuckt, wenn du auch nur in seine Nähe gekommen bist. Und du wolltest ihn sogar an die Klebstoffabrik verkaufen. Und jetzt schmust ihr miteinander. Was ist passiert?«

Sie sah Tate gerade in die grauen Augen und sagte leise: »Er hat gelernt, mir zu vertrauen.«

Er verstand die Anspielung, da gab es keinen Zweifel. Er hielt ihrem Blick lange stand, dann befahl er: »Komm, Shep.« Über die Schulter rief er Avery noch zu: »Mandy wartet auf dich.«
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»Sei lieb, solange Papi weg ist«, sagte Tate zu Mandy und drückte sie fest. »Ich bring’ dir auch was Schönes mit.«

Und zu Avery gewandt: »Ruf mich an, wenn sich was Neues bei ihr ergibt. Unbedingt.«

»Ich verspreche es.«

Jack hupte draußen. Eddy saß schon im Auto und telefonierte mit dem kürzlich installierten Autotelefon.

»Wegen der anderen Sache«, sagte er noch leise, »Eddy hat sie aufgefordert, hieb- und stichfeste Beweise über deine Abtreibung vorzulegen. Das hat ihr wohl klargemacht, was passieren würde, wenn sie zur Presse damit ginge. Bei seinen Nachforschungen hat sich auch ergeben, daß sie tatsächlich gefeuert worden ist und der Ärztin damit noch mehr schaden wollte als uns. Eddy hat ihr
mit allen möglichen Dingen gedroht. Im Augenblick ist sie erst einmal eingeschüchtert.«

»Gott sei Dank. Es wäre schlimm gewesen, wenn das deinen Wahlkampf behindert hätte«, sagte Avery, aber ihre Sorgen galten etwas ganz anderem. Tate würde allein unterwegs sein, und sie konnte den Grauhaarigen nicht im Auge behalten. Vielleicht hätte sie ihn wenigstens erwähnen sollen...

»Ich muß gehen.« Er küßte Mandy noch einmal. »Auf Wiedersehen, Carole.« Sie bekam weder einen Kuß noch einen liebevollen Blick.

»Mami, Mami?« Mandy hatte sie wohl schon mehrmals angesprochen, bevor sie es hörte.

»Mami, warum weinst du?«

Avery wischte sich die Tränen von den Wangen und zwang sich zu lächeln. »Ich bin nur traurig, weil Daddy wegfährt. Aber du bleibst ja solange bei mir, oder?«

Mandy nickte, und sie gingen ins Haus. Wenn sie schon nichts für Tate tun konnte, würde sie sich wenigstens um seine Tochter kümmern.

 



Jede Stunde dieser Woche verging qualvoll langsam. Avery suchte jeden Abend während der Nachrichtensendungen nach dem Grauhaarigen in der Menge. Sie hatte Irish aus einer öffentlichen Telefonzelle angerufen, um ihm zu erklären, warum sie nicht mit Tate gefahren war. Er versprach ihr, daß Van besonders gut aufpassen und sie anrufen würde, wenn er den Grauhaarigen entdeckte. Aber offensichtlich hatte er ihn nicht gesehen, denn er meldete sich nicht. Dafür nahm er für jede Nachrichtensendung die Menschenmenge auf, als wolle er ihr damit beweisen, daß der Grauhaarige nicht aufgetaucht war. Aber Avery hatte trotzdem Angst um Tate. Nachts träumte sie von einem blutigen Attentat, und tagsüber wanderte sie, wenn sie nicht mit Mandy spielte, ruhelos durchs Haus.

Nelson fiel ihr Verhalten auf, und er fragte sie, ob Tate ihr fehlte.

»Ja, sehr sogar. Wahrscheinlich findest du das merkwürdig. Zee wohl auch. Sie sieht mich kaum an.«


Er sah ihr so hart und gerade in die Augen, daß sie seinem Blick kaum standhalten konnte, und sagte: »Das mit dieser Abtreibung war wirklich ekelhaft.«

»Ich wollte nicht, daß es irgend jemand erfährt.«

»Außer Tate.«

»Er mußte es schließlich wissen, oder?«

»Ja, wirklich? War es denn sein Kind?«

Sie zögerte einen Augenblick. »Ja.«

»Und trotzdem fragst du dich, warum wir jetzt etwas zurückhaltend dir gegenüber sind? Du hast unser Enkelkind getötet. Das ist unverzeihlich, Carole. Und Zee — du weißt, was sie für eine aufopfernde Mutter ist — kann sich nicht vorstellen, warum du das getan hast.«

Avery schaute in das Fotoalbum, das sie sich angesehen hatte, bevor Nelson hereingekommen war.

»Es war sicher schwer für Zee, als du nach Korea mußtest.«

»Ja, das war es. Jack war damals noch ein Baby.«

»Und Tate ist gleich nach dem Krieg geboren worden?«

»Ja, direkt danach.«

»Und später warst du als Testpilot in Neumexiko?« Avery versuchte, möglichst noch etwas über jene Zeiten zu erfahren, von denen sie nur so wenig wußte.

»Da hat mich die Luftwaffe hingeschickt. Total verlassene Gegend. Zee fand es schrecklich. Sie haßte auch meine Arbeit. Testpiloten lebten sehr gefährlich.«

»Wie dein Freund Bryan Tate?«

Nelsons Züge wurden weicher, als erinnere er sich an gute Zeiten. Dann schüttelte er traurig den Kopf. »Es war so, als hätten wir ein Familienmitglied verloren. Ich habe danach die Arbeit aufgegeben, weil ich nicht mehr richtig bei der Sache war — das kann tödlich sein. Vielleicht ist so etwas auch mit Bryan passiert. Nach dem Tod meines Vaters übernahm ich die Ranch.«

»Aber das Fliegen fehlt dir, oder?«

»Ja, verflucht noch mal, sehr sogar. Trotz meines Alters erinnere ich mich noch gut an das Gefühl beim Fliegen und die Kameradschaft zwischen den Fliegern. Das kann eine Frau nicht verstehen.«


»Kameraden, so wie Bryan?«

Er nickte. »Er war ein guter Pilot. Der beste. Aber er wurde unvorsichtig und hat mit seinem Leben dafür bezahlt.« Sein Blick richtete sich wieder auf Avery. »Jeder muß für seine Fehler bezahlen, Carole. Für kurze Zeit kommt man vielleicht davon, aber irgendwann holen sie einen alle ein.«

Sie wandte unbehaglich den Blick ab. »Das denkst du auch über mich und die Abtreibung?«

»Ja. Du mußtest schon mit Scham und Schande bezahlen. Wir wollen nur hoffen, daß es Tate nicht auch noch den Wahlerfolg kostet.«

»Ja, das hoffe ich auch.«

Er sah sie prüfend an. »Weißt du, Carole, uns ist allen aufgefallen, daß du dich nach dem Unfall sehr verändert hast.«

Averys Herz schlug schneller. Hatten sie darüber gesprochen?

»Ja. Und zum Besseren, hoffe ich«, sagte sie.

»Mag sein, aber Zee glaubt, daß das alles nur Theater ist, weil du willst, daß Tate dich mit nach Washington nimmt. Du bist eine schöne und kluge junge Frau — zu klug, um sich mit mir anzulegen.« Er sah ernst aus, dann folgte ein breites Lächeln. »Aber wenn du wirklich versuchst, deine vergangenen Fehler wiedergutzumachen, kannst du auf mich zählen. Es ist unbedingt notwendig, daß Tates Familie voll hinter ihm steht, besonders seine Frau.«

»Ich stehe hundertprozentig hinter Täte.«

»Das sollte man auch erwarten.« Er stand auf und drehte sich an der Tür noch einmal um. »Benimm dich wie die Frau eines Senators, dann wirst du mit mir keine Schwierigkeiten haben.«

Auch Zees Haltung lockerte sich an diesem Abend ein wenig. Sie fragte sie sogar, ob ihr der Ausritt gefallen hatte. »Und es erstaunt mich, daß du Ghostly reitest. Ihr konntet euch doch nicht ausstehen.«

»Ich denke, ich hatte Angst vor ihm. Aber wir haben gelernt, einander zu vertrauen.«

Mona kam herein und rief Nelson ans Telefon. Nach ein paar Minuten kam er wieder und sah sehr erfreut aus.

»Meine Damen«, sprach er alle am Tisch Sitzenden an. »Packt
die Koffer. Wir fahren morgen nach Fort Worth. Tates Beliebtheit sinkt nach den neusten Umfragen, und seine Berater meinen, seine Familie sollte öfter zu sehen sein.«

»Aber wenn seine Beliebtheit nachläßt, ist das doch nicht gerade ein Grund zur Freude«, meinte Zee.

»Ich freue mich einfach, daß wir alle bald wieder zusammen sind«, erklärte Nelson seine gute Laune.

»Sie haben sich auch anders entschieden, was meine Anwesenheit betrifft?« fragte Avery zweifelnd.

»Offensichtlich.«

»Ich werde für Mandy und mich packen.« Alle unangenehmen Gedanken waren verflogen, weil sie wußte, daß sie bald wieder bei Tate sein würde. »Um wieviel Uhr geht’s los?«

Dorothy Rae geriet in Panik. Ihr Gesicht hatte die Farbe von kalter Hafergrütze, und sie rang die Hände.

»Muß ich auch mit?« fragte sie mit bebender Stimme.

»Das haben sie mir gesagt.« Nelson warf einen ernsten Blick auf sie und Fancy, die im Gegensatz zu ihrer Mutter höchst erfreut zu sein schien. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß ich von allen ein tadelloses Benehmen erwarte. Wir nähern uns der Endphase des Wahlkampfs. Alle Rutledges stehen im Licht der Öffentlichkeit wie unter einem Vergrößerungsglas. Also, verhaltet euch entsprechend.«
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Die reisemüde Gruppe erreichte Fort Worth wegen des Regenwetters später als geplant, und Tate, Eddy und Jack waren schon zu der Wahlkampfveranstaltung aufgebrochen, die an diesem Abend stattfand.

Alle waren schlechter Stimmung, ganz besonders Mandy, die durch nichts zu besänftigen war, nicht einmal durch das Abendessen, das der Zimmerservice des Hotels prompt brachte.

»Mandy, iß etwas«, drängte Zee.

»Nein«, erwiderte sie. »Ihr habt gesagt, daß ich zu Papi darf. Ich will zu Papi.«


»Er kommt später hierher«, erklärte Avery zum x-ten Mal.

»Komm, iß jetzt«, versuchte Zee sie zu locken. »Das ist doch deine Lieblingspizza.«

»Ich mag aber nicht.«

»Es ist schon bald sieben und Zeit zum Gehen, sonst kommen wir zu spät.«

»Ich bleibe bei ihr«, schlug Dorothy Rae hoffnungsvoll vor.

»Du wärst bestimmt ’ne große Hilfe«, versetzte Fancy. »Ich bin dafür, daß die kleine Göre einfach hungert, wenn sie nicht essen will.«

»Bitte, Fancy«, mahnte Zee. »Ein schlechtgelauntes Kind reicht uns völlig. Ich bin sowieso zu erschöpft von der Fahrt. Ich werde hierbleiben.«

»Das wäre wirklich nett von dir, Zee«, sagte Avery. »Ich glaube, dem Publikum können wir sie heute nicht präsentieren. Nelson, du gehst am besten mit Dorothy Rae und Fancy vor. Ich komme gleich nach.«

Nelson wollte protestieren. »Dirk und Ralph sagen...«

»Ist mir völlig egal, was die beiden denken«, unterbrach ihn Avery. »Ich bringe Mandy erst ins Bett und nehme dann ein Taxi. Ich komme, sobald ich kann.«

Mandy weigerte sich weiterhin zu essen. Auch baden wollte sie nicht. »Ich will meine Überraschung.«

»Mandy, hör jetzt auf und iß«, sagte Avery streng.

»Nein! Ich will jetzt meine Überraschung, Papi hat versprochen, daß ich etwas Schönes kriege.«

Mandy stieß das Tablett an, so daß es auf den Boden krachte. Avery stand auf. »Jetzt ist aber Schluß.« Sie zog Mandy von ihrem Stuhl, drehte sie um und gab ihr einen Klaps auf das Hinterteil. »So geht das nicht, mein Fräulein.«

Zuerst war Mandy zu verblüfft, um zu reagieren. Sie sah Avery aus großen, runden Augen an. Ihre Unterlippe zitterte, und Tränen rollten über ihre Wange. Sie öffnete den Mund und begann in einer Lautstärke zu brüllen, die Tote hätte aufwecken können.

Zee streckte die Hand aus, aber Avery schob sie weg und nahm Mandy in die Arme. Sie klammerte sich fest an sie. Avery rieb ihr
beruhigend den Rücken. »Schämst du dich nicht, weil ich dir sogar eins auf den Popo hauen mußte? Dein Papi glaubt doch, daß du ein liebes Mädchen bist.«

»Ich bin doch auch lieb.«

»Nein, heute abend nicht. Du bist nicht lieb, und das weißt du auch.«

Nach ein paar Minuten hob Mandy das verweinte Gesicht. »Darf ich jetzt das Eis haben?«

»Nein, darfst du nicht.« Avery strich ihr die verklebten Haare aus dem Gesicht. »Diesmal hast du keine Belohnung verdient, findest du nicht auch?« Mandy schüttelte den Kopf. »Wenn du jetzt brav bist, weckt dich dein Papi heute abend, wenn er kommt, und gibt dir deine Überraschung, einverstanden?«

»Ich will aber ein Eis.«

»Tut mir leid.« Avery schüttelte den Kopf. »Für schlechtes Benehmen gibt es keine Belohnung. Verstehst du, warum ich das sage?«

Mandy nickte bedauernd. Avery hob sie von ihrem Schoß. »Also, und jetzt wird gebadet, und dann ab ins Bett. Je schneller du schläfst, desto schneller wird dein Papi bei dir sein.«

Schon zwanzig Minuten später lag sie im Bett, so müde, daß sie kaum noch die Augen offenhalten konnte, als Avery sie zudeckte. Avery war auch erschöpft und hatte keine Lust, mit Zee zu streiten. Zee konnte ihren Ärger über Averys Erziehungsmaßnahmen nicht verbergen.

»Ich werde Tate sagen, daß du sie geschlagen hast.«

»In Ordnung. Man sollte es ihm auch sagen.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Es war Tate. »Kommst du jetzt, oder was ist los?« fragte er ohne jede Vorwarnung.

»Ja, ich komme. Ich hatte Schwierigkeiten mit Mandy, aber jetzt ist sie im Bett. Ich nehme ein Taxi und komme...«

»Ich bin unten an der Rezeption. Beeil dich.«

Sie brauchte fünf Minuten, mehr gestand sie sich nicht zu. Das Ergebnis war nicht überwältigend, aber doch gut genug. Tate musterte sie aufmerksam, als sie aus dem Aufzug kam.

Ihr Kostüm wirkte elegant und flott zugleich. Die saphirblaue
Seide betonte ihre zarte Haut. Die Locken in ihren Haaren waren dem feuchten Wetter zum Opfer gefallen, also hatte sie sich für ein Paar mutige goldene Ohrringe entschlossen.

»Was, zum Teufel, war denn los?« fragte Tate, während er sie zur Tür drängte. »Dad hat gesagt, Mandy sei schwierig.«

»Schwierig? Sie war die reinste Pest.«

»Warum?«

»Weil sie drei Jahre alt ist und den ganzen Tag in einem Auto sitzen mußte, darum. Ich konnte ihre schlechte Laune ja verstehen, aber auch mein Verständnis hat seine Grenzen. Ich greife Zee, die sich über mich beschweren will, nur ungern vor, aber ich habe ihr einen Klaps auf den Po gegeben.«

Sie hatten das unter dem Vordach geparkte Auto erreicht, und Tate hielt ihr die Tür auf. »Und dann?«

»Es hat funktioniert. Sie hat gehorcht.«

Er betrachtete einen Augenblick lang den resoluten Ausdruck in ihrem Gesicht und befahl dann heftig: »Steig ein.«

Als sie auf die Straße kamen, begannen die Scheibenwischer einen fast aussichtslosen Kampf gegen den strömenden Regen. Tate fuhr Richtung Norden durch die Stadt.

»Warum bist du gekommen, um mich abzuholen?«

»Ich habe sowieso nur hinter der Bühne rumgestanden.«

»Und was meinen Dirk und Ralph dazu?«

»Nichts. Sie wissen es nicht. Wenn sie merken, daß ich weg bin, ist es schon zu spät, was dagegen zu unternehmen. Ich bin es sowieso leid, daß sie dauernd meine Reden ändern.«

Er fuhr sehr schnell, aber sie machte ihn nicht darauf aufmerksam. Er war nicht in der Stimmung, Kritik zu ertragen. »Warum mußten wir eigentlich alle herkommen?« fragte sie und hoffte, den Grund für seine miese Laune zu erfahren.

»Hast du die letzten Umfrageergebnisse mitbekommen? Dann solltest du wissen, daß eine neue Strategie notwendig war. Meine Ratgeber sagen, daß wir andere Methoden anwenden müssen. Eigentlich wollten wir auf dieser Reise Stimmen gewinnen, aber wir haben welche verloren.«

»Nelson hat etwas von Einzelgängerimage gesagt.«

Er fluchte leise. »Ja, sie behaupten, daß ich so erscheine.«


»Sie?«

»Na klar, wer außer Dirk und Ralph käme auf so eine Idee. Wenn ich eine starke Familie hinter mir habe, sagen sie, wirke ich gemäßigter. Scheiße, ich weiß es nicht. Sie reden und reden, und ich höre ihnen schon gar nicht mehr zu.«

Sie fuhren auf den Parkplatz des riesigen Gebäudes, in dem sich sogar eine Rodeohalle befand. Heute abend waren mehrere Country- und Westernstars zugunsten von Tates Wahlkampf aufgetreten.

Tate fuhr am Eingang vor. Ein Cowboy mit gelbem Regenmantel und triefendem Filzhut machte ihnen klar, daß das aus feuerwehrtechnischen Gründen verboten sei. Tate wollte ihm widersprechen, aber er verwies sie auf einen anderen Parkplatz gegenüber. »Der ist vielleicht auch schon voll« meinte er, »aber hier können Sie auf keinen Fall stehen bleiben.«

»Ich bin Tate Rutledge.«

»Buck Burdine, freut mich. Trotzdem können sie hier nicht parken.«

Offensichtlich interessierte sich Buck nicht für Politik. Tate sah Avery an, die diplomatisch auf die Hände in ihrem Schoß starrte und sich auf die Lippe biß, um nicht zu lachen. Schließlich gab Tate nach.

Ein paar Minuten später parkte er in einer Nebenstraße ein paar Blocks weiter. Er stellte den Motor ab und sah Avery an. Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu, und beide brachen in Gelächter aus. Sie lachten und lachten.

»Himmel noch mal«, stöhnte er, »ich bin müde. Und das Lachen tut mir gut. Ich schätze, ich muß mich bei Buck Burdine dafür bedanken.«

Es regnete wie aus Eimern auf die Autofenster. Die Straßen waren menschenleer, aber die rosa und blaue Leuchtreklame der Geschäfte erleuchteten flackernd das Innere des Autos.

»Ist es sehr schlimm, Tate?«

»Ja, schrecklich. Ich habe das Gefühl, daß ich jeden Tag an Boden verliere.« Er schlug mit der Faust aufs Steuerrad.

Avery konzentrierte sich ganz auf ihn. Sie wußte, daß er jemanden brauchte, der nur zuhörte und ihm nicht dazwischenredete.
Daß er müde war, erkannte sie deutlich an den Fältchen um seinen Mund und an den Augen.

»Ich hatte nie Zweifel daran, daß ich dafür bestimmt bin, diesen Staat im Senat zu vertreten. Aber in letzter Zeit denke ich manchmal, daß ich vielleicht nur denen zugehört habe, die das sagen, was ich hören will. Meinst du, ich leide an Größenwahn?«

Avery, die bisher geschwiegen hatte, erwiderte lässig: »Zweifellos.« Sie lächelte, als sie sein Erstaunen bemerkte, und setzte hinzu: »Das tun alle Politiker. Man braucht schon ein enormes Selbstvertrauen, um für so viele Menschen die Verantwortung übernehmen zu wollen, Tate. Aber andere führen zu können ist ein seltenes Talent wie Musikalität oder eine mathematische Begabung.«

»Aber niemand wirft einem Rechengenie vor, daß er die anderen ausbeutet.«

»Deine Integrität verbietet dir, irgend jemanden auszubeuten, Tate. Und du gibst nicht nur Wahlkampfslogans von dir. Du glaubst, was du sagst. Du bist nicht wie Rory Dekker, der nur heiße Luft von sich gibt und keine Substanz hat. Das werden die Wähler schon noch merken.«

»Glaubst du immer noch, daß ich gewinne?«

»Unbedingt.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich.«

Es wurde plötzlich sehr eng und still im Auto, während der Regen gegen die Fenster und aufs Dach trommelte. Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihren Brustansatz.

Avery schloß die Augen. Sie schwankte ein kleines bißchen in seine Richtung, als würde sie von einem unsichtbaren Band gezogen. Als sie die Augen wieder öffnete, war er viel näher gekommen und betrachtete eindringlich ihr Gesicht.

Seine Hand glitt über ihren Hals aufwärts und legte sich um ihren Nacken. Seine Lippen berührten die ihren. Sie küßten sich hemmungslos, während ihre Hände sich bemühten, voranzukommen. Die seinen glitten über ihre Brust und die edle Kostümjacke, dann wieder aufwärts, um ihre Brüste durch den feinen Stoff hindurch zu kneten.


Avery strich über sein Haar, seine Wangen, seinen Nacken und seine Schultern, dann zog sie ihn an sich.

Er öffnete die Knöpfe ihrer Bluse und kämpfte mit dem Haken an ihrem Rock. Als er die Bluse öffnete, rutschte das goldene Medaillon, das jetzt Fotos von ihm und Mandy enthielt, in das Tal zwischen ihren Brüsten. Die Neonlichter verwandelten ihre Haut in einen nächtlichen Regenbogen. Der strömende Regen warf fließende Schatten über Averys Brüste, die aus ihrem BH zu schwellen schienen.

Er beugte den Kopf und küßte die volle Wölbung, dann die dunkle Mitte. Seine Zunge schnellte hungrig und lustvoll über ihre Haut.

»Tate«, stöhnte sie, während die Hitze, von den Brüsten ausgehend, ihren ganzen Körper durchströmte. »Tate, ich habe solche Lust auf dich.«

Ungeschickt befreite er sich von seiner Hose und schob ihre Hand hinunter. Ihre Finger umschlossen die feste Länge seines Penis. Als sie die seidige Spitze mit dem Daumen streichelte, begrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und flüsterte zwischen tiefen Atemzügen erotische Worte und Versprechungen.

Seine Hände glitten unter ihren schmalen Rock. Sie half ihm, ihr die Unterhose auszuziehen. Ihre Lippen trafen sich in einem wilden, leidenschaftlichen Kuß, während sie nach einer geeigneten Stellung auf den engen Vordersitzen suchten.

»Verdammt!« fluchte er mit heiserer Stimme.

Plötzlich setzte er sich auf und zog Avery auf seinen Schoß. Zwischen beiden Händen hielt er ihr noch von dem Rock bedecktes Hinterteil und hob sie über seinen aufgerichteten Penis. Avery nahm ihn in sich auf. Sie stießen verzückte Schreie aus, die schon nach wenigen Sekunden zu genußvollem Stöhnen wurden.

Ihre Lippen suchten und fanden einander, ihre Zungen waren wild und schnell. Er knetete ihr festes Gesäß, streichelte ihre Schenkel über den Strümpfen und zwischen den Spitzenbändern des Strumpfhalters. Sie hob die Hüften und sank wieder auf ihn, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte. Sie ritt ihn.

»Mein Gott, bist du gut.«

Nach diesen rauh gemurmelten Worten schmiegte er den Kopf
an eine ihrer Brüste, bis er sie aus der Umhüllung des BHs befreit hatte. Er leckte die erhobene Brustwarze ab und nahm sie dann ganz in den Mund. Eine seiner Hände glitt zwischen ihre feuchtwarmen Schenkel und spielte mit ihrem weichen Haar, dann schob er sie zu ihrer Spalte hinunter und strich über die kleine Knospe. Averys Atem wurde abgehackt und laut. Sie beugte ihren Kopf über seine Schulter. Dann spannte sich ihr Inneres um seine Härte, ihr Körper drückte sich gegen seinen reibenden Finger, und sie kam zu einem sehr langen, sehr feuchten Höhepunkt — gleichzeitig mit Tate.

Sie blieben ganze fünf Minuten reglos und erschöpft so sitzen. Schließlich schob sich Avery von seinem Schoß und fischte ihre Unterhose vom Fußboden auf. Wortlos gab ihr Tate ein Taschentuch.

Beschämt nahm sie es an sich.

»Bist du in Ordnung? Habe ich dir weh getan?«

»Nein, warum?«

»Du... du fühlst dich so eng an.«

Ihre Augen wichen nach dem langen, vielsagenden Blick aus.

Als sie sich erst angezogen und ihre zerknitterte Kleidung glattgestrichen hatte, klappte sie die Sonnenblende herunter und betrachtete sich verzweifelt in dem kleinen Spiegel darin.

Ihre Frisur war völlig zerzaust. Ein Ohrring fehlte. Der einstmals sorgfältig aufgetragene Lippenstift war über das ganze untere Drittel ihres Gesichts verschmiert. »Ich bin ein Wrack.«

Tate streckte seinen Körper, so gut es ging, und stopfte das Hemd in den Hosenbund. Er fummelte an seinem Reißverschluß herum und fluchte zweimal, bis er ihn zubekam.

»Tu dein Bestes«, sagte er und gab ihr den Ohrring, auf dem er gesessen hatte.

»Ich werd’s versuchen.« Mit der Notfallausrüstung in ihrer Handtasche reparierte sie ihr Make-up und brachte ihre Frisur wieder in Ordnung. »Ich denke, den Zustand meiner Haare können wir aufs Wetter schieben.«

»Und die roten Flecken um deinen Mund, die meine Bartstoppeln hinterlassen haben?« Tate berührte ihren Mundwinkel. »Brennen sie?«


Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern und lächelte schüchtern. Er erwiderte das Lächeln, stieg aus und kam zu ihr herüber.

Als sie schließlich hinter der Bühne des Veranstaltungssaales angekommen waren, wo Eddy nervös auf und ab ging und Ralph mit dem Kleingeld in seiner Tasche klimperte, sahen sie wirklich zerzaust und vom Regen feucht, aber außergewöhnlich vergnügt aus.

»Wo, zum Teufel, habt ihr gesteckt?« Eddy konnte vor Ärger kaum noch reden.

Tate antwortete mit bemerkenswerter Beherrschung: »Ich habe Carole abgeholt.«

»Das hat Zee uns schon gesagt, als wir im Hotel angerufen haben. Aber warum habt ihr so lange gebraucht?«

»Kein Parkplatz«, erwiderte Tate knapp. Ihm gefiel das Kreuzverhör nicht. »Wo sind Jack und die anderen?«

»Draußen. Sie versuchen die Meute abzulenken. Könnt ihr das hören?« Eddy deutete in Richtung Zuschauerraum, wo man die Leute im Chor stampfen und rufen hörte: »Wir wollen Tate, wir wollen Tate!«

»Um so mehr werden sie sich jetzt freuen, mich zu sehen«, stellte Tate ruhig fest.

»Hier ist deine Rede.« Eddy versuchte ihm mehrere Blätter Papier in die Hand zu drücken, aber er lehnte ab.

Statt dessen tippte er sich mit dem Finger an den Kopf und sagte: »Hier ist meine Rede.«

»Tun Sie das nie wieder, Tate«, warnte Ralph herrisch. »Wenigstens einer von uns muß wissen, wo Sie sind.«

Dirk schwieg. Sein dunkles Gesicht war wutverzerrt. Aber sein Zorn richtete sich gegen Avery. Er hatte seinen Blick nicht mehr von ihr abgewandt, seit sie angekommen waren, aber sie hielt ihm eisern stand. Jetzt sagte er zornig: »Von nun an, Mrs. Rutledge, lassen Sie sich in seiner Freizeit von ihm bumsen, falls es sie wieder danach verlangt.«

Tate stieß einen wilden Laut aus und stürzte sich auf den anderen Mann. Er stieß ihn gegen die Wand und preßte seinen Arm gegen Dirks Kehle. Sein Knie schnellte hoch und traf zwischen Dirks Beine. Dirk ächzte vor Überraschung und Schmerz.


»Tate, bist du völlig durchgedreht?« brüllte Eddy.

Er versuchte vergeblich, Tates Arm wegzuziehen. Tates Nase war kaum zwei Zentimeter von Dirks Nase entfernt. Sein Gesicht verriet seine mörderischen Gedanken, Dirks Gesicht lief langsam blau an.

»Tate, bitte«, flehte Avery verzweifelt und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kümmere dich doch gar nicht um ihn. Es macht mir nichts aus, was er sagt.«

»Wenn Sie jemals«, sagte Tate leise und drohend, »jemals wieder meine Frau beleidigen, werde ich Sie umbringen, ist das klar?« Er drückte sein Knie in Dirks Hoden, und Dirk nickte, so gut er konnte.

Langsam senkte Tate den Arm. Dirk krümmte sich, preßte die Hand auf die Eier, hustete und ächzte. Ralph kam ihm hastig zu Hilfe. Tate strich sich das Haar zurück, wandte sich Eddy zu und sagte kühl: »Gehen wir.« Dann streckte er seine Hand nach Avery aus.

Sie nahm sie und begleitete ihn auf die Bühne.
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Mandy bestand darauf, statt ihres Nachthemdes noch das T-Shirt anzuziehen, das Tate ihr geschenkt hatte, obwohl es schon lange nach Mitternacht war. Sie betrachtete noch voller Bewunderung die silbernen Buchstaben auf ihrer Brust und sah glücklich zu ihm auf. Dann gähnte sie, griff nach ihrem Teddy und sank auf ihr Kissen.

»Sie weiß schon genau, wie sich eine richtige Frau benimmt.«

»Was genau soll diese Bemerkung bedeuten?« hakte Avery nach, als sie auf dem Weg in ihr Schlafzimmer waren.

»Sie hat das Geschenk genommen, aber weder eine Umarmung noch einen Kuß für den Spender übrig.«

»Vielleicht sollte ich die Wählerinnen davor warnen, daß du in deinem Innern doch nur ein Chauvinist bist?« fragte Avery und stemmte die Hände in die Hüften.

»Nein, bitte nicht, ich brauche jede Stimme.«


»Ich finde, daß es heute abend wirklich gut gelaufen ist. Von Anfang an.« Ihre Anspielung ließ ihn aufsehen. »Vielen Dank, daß du meine Ehre verteidigt hast, Tate.«

»Du brauchst mir dafür nicht zu danken.«

Sie sahen sich lange an, bevor Avery sich abwandte, um sich auszuziehen. Sie schlüpfte ins Badezimmer, duschte schnell, zog ein Nachthemd an und überließ Tate das Badezimmer. Während sie im Bett lag, dachte sie daran, daß er in Hotels immer nach dem Duschen das Handtuch einfach auf dem Boden liegen ließ, statt es wieder aufzuhängen.

Als er aus dem Bad kam, wollte sie ihn mit einer Bemerkung über diese schlechte Angewohnheit aufziehen. Aber es kam nicht dazu.

Er war nackt. Seine Hand lag auf dem Lichtschalter, aber er sah sie an. Sie setzte sich mit einer stummen Frage in den Augen im Bett auf.

»Bisher«, sagte er mit belegter Stimme, »ist es mir immer gelungen, dich einfach aus meinen Gedanken zu verbannen. Aber ich schaffe das nicht mehr. Ich weiß nicht, warum. Ich weiß nicht, wie du das machst, aber ich kann einfach nicht mehr so tun, als wärest du nicht da. Ich werde dir die Abtreibung und deine Lügen nie verzeihen. Aber Dinge wie das, was heute abend im Auto geschehen ist, machen es mir leichter, zu vergessen.

Seit jener einen Nacht in Dallas bin ich wie ein Süchtiger, der eine neue Droge entdeckt hat. Ich begehre dich, und das ständig. Dagegen anzukämpfen macht mich verrückt, und ich kann es nicht mehr ertragen. In den letzten Wochen haben das alle in meiner Nähe gespürt. Also werde ich, solange du meine Frau bist, meine ehelichen Rechte wahrnehmen.« Er schwieg einen Augenblick. »Willst du dazu irgend etwas sagen?«

»Ja.«

»Und zwar?«

»Mach das Licht aus.«

Die Anspannung verschwand aus seinem prachtvollen Körper. Ein Grinsen deutete sich in seinen Mundwinkeln an. Er löschte das Licht, kam ins Bett und zog sie in seine Arme.

Ihr Nachthemd schien sich unter seinen Händen in nichts aufzulösen.
Noch bevor Avery so recht darauf vorbereitet war, lag sie unter ihm, und er strich mit den Fingerspitzen über ihre Haut. Gelegentlich verließen seine Lippen ihren Mund, um von ihrem Hals, ihren Brüsten, ihrer Schulter, ihrem Bauch zu kosten.

Verlangen durchströmte sie, eine ständig an- und abschwellende Empfindung, bis sogar ihre Gliedmaßen zu pulsieren schienen. Ihr Körper wurde empfindlich und spürte jede Feinheit des seinen — von den Haarsträhnen auf seiner Stirn, die sacht über ihre Haut streiften, wenn er sich über sie beugte, um sie zu küssen, bis zu der Kraft seiner schlanken Schenkel.

Als er sich über sie hob, verlängerte sie die drängende Erwartung, indem sie ihn mit den Händen von sich fernhielt und ihr Gesicht an den Haaren auf seiner Brust rieb. Ihre Lippen hauchten Küsse über seine Brustwarzen. Sein rauhes Stöhnen war ihre Belohnung dafür.

Hungrig fanden ihre Lippen wieder zueinander. Seine Küsse waren heiß und süß und tief...

 



Als sie nach dem Frühstück mit Mandy in ihre Suite zurückkamen, war dort die Hölle los. »Was, zum Teufel, geht hier vor?« wollte Tate wissen und setzte Mandy von seiner Schulter auf den Boden.

»Wir müssen uns unterhalten«, meinte Eddy und biß in einen Keks, ohne die Zeitung aus der Hand zu legen.

»Fühlt euch ganz wie zu Hause«, sagte Tate sarkastisch, denn ganz offensichtlich war das schon geschehen. Tabletts mit Saft, Kaffee und Gebäck standen herum. Fancy saß im Schneidersitz auf dem Bett und las in einer Zeitschrift. Dorothy Rae starrte mit leerem Blick aus dem Fenster und trank etwas, das wie eine Bloody Mary aussah. Jack war am Telefon und hielt sich das andere Ohr mit einem Finger zu. Ralph verfolgte eine Show im Fernsehen, und Dirk sah die Kleidung in Tates Schrank durch, als wäre er beim Schlußverkauf.

Schließlich hatte Jack am Telefon einen Termin für ein Interview am Nachmittag gemacht und eine Fernsehstation dazu überredet, Tates Ansprache vor den Arbeitern der Firma General Motors zu filmen.


Es klopfte, und Zee und Nelson kamen mit einem Fremden herein.

»Wer ist das?« fragte Tate und deutete auf den Mann, der an der Tür stehenblieb.

»Der Friseur, nach dem wir geschickt haben.« Dirk zog den verwirrten Mann ins Zimmer. »Setzen Sie sich, damit er anfangen kann. Er kann arbeiten, während wir reden. Etwas Konservatives«, wies er den Friseur an, der Tate einen Umhang umlegte und ihn zu kämmen begann.

»Hier«, sagte Ralph. »Werfen Sie einen Blick darauf.«

»Was ist das?«

»Ihre Reden für heute.«

»Ich habe meine Reden schon geschrieben.« Niemand hörte ihm zu oder kümmerte sich um ihn.

Das Telefon klingelte. Alle schwatzten durcheinander. Der Friseur arbeitete. Ralph sagte: »Verstehen Sie, Tate, selbst wenn Sie verlieren, wollen Sie doch nicht, daß es aussieht, als hätten Sie aufgegeben.«

»Ich werde nicht verlieren.« Er blinzelte Avery zu.

»Nein, natürlich nicht«, stammelte Ralph und lachte unsicher. »Ich meine nur –«

»Sie schneiden nicht genug ab«, erklärte Dirk säuerlich dem Friseur. »Ich sagte konservativ.«

Tate schob die Hände des Friseurs beiseite. »Was ist das hier?« Er deutete auf einen Absatz in der Rede, die jemand für ihn geschrieben hatte. Wieder kümmerte sich keiner um ihn.

»He, hört euch das an«, sagte Eddy und las aus einer Zeitung vor. »Dekker nennt dich einen Unruhestifter, Tate.«

Die Diskussion wandte sich nun dem Thema zu, wer Tate in welcher Kleidung begleiten sollte. Dirk wandte sich schließlich auch an Fancy. »Saubere Amerikaner, klar, junge Dame? Kein scharfer Minirock.«

»Wichser.«

»Francine Rutledge!« donnerte Nelson. »Nicht noch einmal diese Sprache, sonst fährst du umgehend nach Hause.«

»Entschuldigung«, murmelte sie. »Aber wer ist dieses Arschloch, daß er mir sagen darf, was ich anzuziehen habe?«


»Erinnere ihn an das Hemd«, warf Ralph ein.

»Ach ja, Tate, ein blaues Hemd, Weiß macht sich im Fernsehen nicht so gut.«

Tate wandte sich plötzlich um und nahm dem Friseur die Schere aus der Hand. »Ich will mein Haar nicht schneiden lassen. Mir gefällt es so.«

In einem Ton, mit dem er auch Mandy hätte zurechtweisen können, sagte Dirk: »Es ist zu lang, Tate.«

Tate sprang auf. »Wer sagt das? Die Wähler? Die Arbeiter bei GM? Die Zuschauer von Kanal vier? Oder nur Sie?«

Avery hätte ihm am liebsten applaudiert. Im Gegensatz zu den anderen hatte sie sich nicht an dem Chaos beteiligt, sondern Tate schweigend beobachtet. Und je mehr er von den Papieren gelesen hatte, die Ralph ihm gegeben hatte, desto finsterer war sein Blick geworden. Jetzt riß er sich den Umhang vom Hals, griff in seine Tasche, drückte dem Friseur einen Fünfzigdollarschein in die Hand und schob ihn aus dem Zimmer.

Als er sich wieder umdrehte, war sein Blick so düster wie die Wolken, die am Himmel hingen. »Das nächste Mal, Dirk, werde ich Ihnen Bescheid sagen, wenn ich glaube, daß ich einen neuen Haarschnitt brauche. Aber offengestanden ist das ohnehin nicht Ihre Angelegenheit. Ich würde es auch zu schätzen wissen, wenn Sie Ihre Nase nicht in meinen Schrank stecken und mich fragen würden, wenn Sie meine privaten Räume mit Beschlag belegen.«

»Wir haben sonst nirgendwo Platz«, verteidigte Eddy sich.

»Verflucht noch mal, Eddy, dieses Hotel hat Hunderte von Zimmern«, fuhr er seinen Freund an, der es gewagt hatte, sich einzumischen. »Aber da ihr nun schon einmal alle hier seid«, sagte er und hob die Papiere auf, die er auf den Toilettentisch geworfen hatte, »würde ich gern wissen, was das hier sein soll.«

Ralph beugte sich vor und las ein paar Zeilen. »Das ist Ihre neue Position zur Bildungsfrage.«

»Quatsch ist es. Totaler Unsinn. Und sonst gar nichts. Verwässertes Zeug, nichtssagend.«

Zee stand auf. »Ich lasse Mandy nebenan Fernsehen schauen. Fancy, vielleicht wäre es besser, wenn du auch mitkommst.« Sie ging mit Mandy an der Hand zur Tür.


»Nicht für tausend Dollar«, sagte Fancy von der Mitte des Bettes aus und schob sich einen Kaugummi in den Mund. Als sich die Tür hinter Zee und Mandy geschlossen hatte, trat Ralph vor und versuchte eine beruhigende Erklärung abzugeben. »Wir hatten das Gefühl, daß Ihre Einstellung zu einigen der Wahlkampfthemen etwas gemäßigt werden müßte, Tate.«

»Ohne mich vorher zu fragen?« erkundigte sich Tate scharf und sah auf den viel kleineren Mann herunter. »Es sind meine Ansichten«, sagte er und klopfte sich an die Brust. »Meine.«

»Aber die Zahlen in den Umfragen sinken«, erwiderte der Mann sachlich.

»Das war nicht so, bevor ich Sie als Berater angestellt hatte. Erst seitdem sind sie gesunken.«

»Weil Sie unseren Ratschlägen nicht folgen.«

»O nein«, widersprach Tate und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, weil ich sie zu sehr befolgt habe.«

Eddy stand auf. »Was willst du damit sagen, Tate?«

»Nichts, verdammt noch mal. Ich stelle ganz klar fest, daß ich niemanden brauche, der meine Hemden und Anzüge aussucht oder mir einen Friseur besorgt. Ich will niemanden, der meine Ansichten mäßigt. Die Leute, die für mich stimmen wollen, weil ich bisher meine Meinung vertreten habe, würden glauben, daß ich verrückt geworden bin. Oder noch schlimmer, daß ich sie verraten habe.«

»Du übertreibst«, warf Jack ein.

Tate sah seinen Bruder scharf an. »Deine Haare schneiden sie ja auch nicht. Und du solltest wirklich besser wissen, wie wichtig es für mich ist, ich selbst zu sein. Glaubt ihr im Ernst, daß es für die Männer bei GM von Bedeutung ist, welche Farbe mein Hemd hat? Nein, zum Teufel noch mal! Sie wollen wissen, ob sie in den nächsten paar Jahren Arbeit haben oder nicht. Ich bin ich, und wenn ihr mich verändert, werden sie mich nicht wiedererkennen.«

»Wir wollen Sie doch nicht verändern«, sagte Dirk gedehnt. »Wir wollen Sie nur verbessern.« Er klopfte Tate auf die Schulter.

Tate schüttelte seine Hand ab. »Meine Herren, ich möchte
bitte mit meiner Familie allein sprechen.« Dirk warf Eddi einen vielsagenden Blick zu, dann gingen die beiden Berater hinaus.

»Carole, würdest du mir bitte eine Tasse Kaffee bringen?«

»Natürlich.« Sie stand auf, und Tate ließ sich in einen Sessel fallen. Sie brachte ihm den Kaffee und setzte sich auf die gepolsterte Lehne seines Sessels. Tate nahm den Kaffee in die eine Hand und legte die andere beiläufig auf ihr Knie.

Dann sagte er, zu Eddy gewandt: »Ich habe es auf deine Art versucht, Eddy, und die beiden gegen meine eigentliche Überzeugung engagiert. Aber ich kann sie nicht leiden. Sie begreifen nicht, worum es mir geht.«

»Also, was schlägst du vor? Sollen wir sie in ihre Schranken verweisen und ihnen genau sagen, was wir von ihnen erwarten?«

Tate sah alle im Zimmer an und sagte dann: »Das reicht nicht. Sie sollen verschwinden.«

»Du willst sie feuern?« kreischte Jack. »Das können wir nicht tun. Eine Firma wie Wakely und Foster kann man nicht einfach abschütteln. Sie würden nie wieder für uns arbeiten.«

»Das betrachte ich nicht als großen Verlust.«

»Tate, bitte denk noch mal gründlich darüber nach«, bat Eddy.

»Das habe ich bereits getan. Ich kann sie nicht ausstehen, und es ist mir zuwider, wenn man mir Vorschriften macht. Und, zum Teufel noch mal, am schlimmsten ist es, wenn man mich zwingt, Dinge zu sagen, die ich nicht ehrlich meine.«

»Aber du hast doch selbst entschieden, daß...«

»Ja, das habe ich«, unterbrach Tate seinen Bruder. »Aber ich hab’ meine Meinung geändert.«

»Einfach so?« fragte Eddy. »Ein paar Wochen vor der Wahl willst du in vollem Galopp die Pferde wechseln?«

»Nein, verdammt noch mal, das haben die versucht. Wenn ich mich von denen in eine Form bringen lasse, die niemand mehr wiedererkennt, wäre ich auch nicht besser als Dekker. Glitschiger als Kuhscheiße. Doppelgesichtig.« Eine Wand des eisigen Widerstandes von Eddy und Jack stand ihm gegenüber.

Tate sah seinen Vater an. »Soll ich schweigen und einfach ihren Rat befolgen?«


»Wenn du das Gefühl hast, daß du dadurch unglaubwürdig wirst, dann nicht.«

»Genau so ist es. Ich würde lieber die Wahl verlieren, als gewinnen und wissen, daß ich in jeder Beziehung Kompromisse eingehen mußte. Tut mir leid, wenn keiner von euch mir zustimmt. Was ist mit dir, Carole?«

Sie hatte sich bisher aus allem herausgehalten und gewartet, daß Tate sie nach ihrer Meinung fragte. Sie hob den Kopf und sah ihn mit ihrem neu entstandenen Gefühl von Nähe und dem wortlosen Blick der Verständigung zwischen Liebenden an. »Ich bin mit allem einverstanden, was du entscheidest, Tate. Ich werde bis zum Schluß hinter dir stehen.«

»Ach ja? Seit wann?« versetzte Jack zornig. »Da du gerade von Kompromissen sprichst. Ich würde sagen, daß du wieder mit ihr schläfst, ist der größte Kompromiß, den du je eingegangen bist, kleiner Bruder.«

»Das reicht, Jack«, bellte Nelson.

»Dad, du weißt genauso gut wie ich, daß –«

»Genug! Wenn du deine eigene Frau im Griff hast, kannst du Tate kritisieren.«

Jack funkelte erst seinen Vater, dann seinen Bruder finster an, zog die Schultern hoch und stürmte hinaus.

Eddy zuckte mit den Schultern und meinte: »Ich denke, ich werde unseren ehemaligen Beratern die neuesten Ergebnisse mitteilen.« Er ging, und Fancy lief ihm nach.

Als Zee mit Mandy hereinkam, herrschte immer noch eine spannungsgeladene Atmosphäre im Raum. »Ich habe eine Menge Geschrei gehört«, sagte Zee.

»Wir haben ein paar Dinge geklärt«, erwiderte Nelson.

»Ich hoffe, meine Entscheidung ist für dich akzeptabel, Dad«, meinte Tate.

»Wie du schon sagtest — es ist deine Entscheidung. Ich hoffe, du wirst damit leben können.«

»Ich mußte es so machen, damit ich wieder ruhig schlafen kann.«

»Dann hör auf, dich für etwas zu entschuldigen, was schon beschlossen ist.«


»Ich mache mit Mandy einen Spaziergang«, sagte Zee und unterbrach die ungemütliche Diskussion. »Es wird wohl nicht mehr regnen.«

»Ich komme mit«, rief Nelson und nahm das Kind auf den Arm. »Mir tut die Bewegung auch gut.«

»Danke für deine Unterstützung«, sagte Tate zu Avery, als sie schließlich allein waren. »Das war nicht immer so.«

»Woran Jack mich eben recht unsanft erinnert hat. Ich glaube, er haßt mich.«

Darauf schien Tate nichts sagen zu wollen. Vielleicht wußte er genausogut wie Avery, daß Jack Carole zwar nicht mochte, sie aber begehrte.

»Warum hast du dich auf meine Seite gestellt? Hattest du das Gefühl, daß es deine Pflicht ist?«

»Nein«, sagte sie ärgerlich. »Ich glaube, daß du recht hast. Ich konnte es auch nicht leiden, daß sie sich in alles eingemischt haben.«

Sie hatte die beiden Männer von Wakely und Foster auch im Verdacht, in das geplante Attentat verwickelt zu sein, und war schon deshalb froh, wenn sie von der Bildfläche verschwanden.

Die plötzliche Stille im Zimmer wirkte drückend.

»Nett, daß deine Eltern mit Mandy spazierengehen.«

»Ja, das wird ihr Spaß machen.«

»Und du kannst dir deine Reden noch mal ansehen.«

»Hmm. Das wird nicht nötig sein.«

»Gut.«

Er betrachtete einen Augenblick seine Stiefelspitzen, sah auf und fragte: »Meinst du, daß es wieder regnet?«

»Ich, äh...«, sie warf einen flüchtigen Blick zum Fenster. »Ich glaub’s eigentlich nicht. Aber –«

Er griff nach ihr, zog sie an sich und küßte ihren Hals.

»Tate?«

»Hmm?«

»Ich dachte, du würdest nach gestern abend nicht –«

»Dann hast du falsch gedacht.«





KAPITEL 39

»Buh!«

Fancy sprang Eddy aus ihrem Versteck hinter seiner Zimmertür an, als er das Zimmer betrat. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Wie bist du hier hereingekommen?«

»Ich habe ein Zimmermädchen bestochen.«

»Womit?«

»Mit Onkel Tates Sportsuspensorium.«

»Du bist ekelhaft.«

»Das magst du doch, oder?«

»Ich habe jetzt keine Zeit, Fancy.« Er setzte sich auf die Bettkante, nahm das Telefon und wählte eine Nummer, die auf dem Zettel in seiner Hand stand. »Mr. Malone, bitte.«

Fancy stand hinter ihm und biß ihn ins Ohrläppchen. Eddy zog den Kopf weg. »Eddy Paschal, guten Tag, Mr. Malone.«

Fancy küßte seinen Hals und knabberte an seiner Haut. Er legte die Hand über den Hörer. »Laß das, Fancy, ich hab’ zu tun.«

Während er weitersprach, zog sie eine Schnute, ging zum Spiegel und beugte sich vor, um ihr Haar aufzubauschen. Als sie sich aufrichtete, ertappte sie Eddy dabei, wie er ihren Hintern betrachtete. Sie sah ihn mit einem verführerischen Blick an und hob langsam den kurzen Rock. Dann strich sie sich über die Schenkel aufwärts, bis ihre Daumen sich auf dem roten Satindreieck über ihrer Scham begegneten. Sie strich zweimal darüber, schälte sich aus dem Höschen und ließ es vor seiner Nase baumeln.

»Ich werde mit Mr. Rutledge sprechen und Sie sobald wie möglich wieder anrufen. Vielen Dank für die Einladung.«

Er hängte ein. Zu Fancys Ärger ging er an ihr vorbei ins Badezimmer, kämmte sich und wusch sich die Hände.

»Was ist los?« fragte sie.

»Ich hab’s eilig, sonst nichts.«

»Du hast schlechte Laune, weil Onkel Tate diese Arschlöcher rausgeschmissen hat, stimmt’s? Laß deine Laune nicht an mir aus.«


»Tue ich nicht.«

»War doch eine tolle Show heute morgen. Ich mag Onkel Tate, wenn er sauer ist—irgendwie scharf. Ich finde es heiß, wenn ein Mann kurz davor ist, die Beherrschung zu verlieren.«

»Ich hab’ jetzt keine Zeit, Fancy. Laß mich in Ruhe.«

Er überprüfte die Papiere in seiner Aktentasche. Fancy ließ sich aufs Bett fallen und beobachtete ihn. Er sah unheimlich gut aus, wenn er so konzentriert mit etwas beschäftigt war. Sie schob sich ans Kopfende des Bettes, zog sich den Pulli über den Kopf und saß dann nur noch mit Minirock und roten Cowboystiefeln da, als sie seinen Namen rief. Er drehte sich um. Langsam zog sie die Zunge über die Unterlippe und flüsterte. »Schon mal ein Cowgirl gehabt?«

»Ja, wenn du’s genau wissen willst«, sagte er direkt. »Gestern abend. In den Arsch. Oder erinnerst du dich nicht mehr daran?«

Fancys weit ausgebreitete Beine schnappten zu wie eine Bärenfalle. Sie rollte an den Rand des Bettes und zog sich wütend den Pulli wieder über. Als sie ihm gegenüberstand, glänzten Tränen in ihren Augen. »Das war nicht sehr nett.«

Eddy schloß langsam seine Aktentasche und nahm sein Jacket. »Nett ist ein seltsames Wort aus deinem Mund.«

»Warum bist du so gemein zu mir?«

»Bin ich gar nicht. Ich muß jetzt gehen. Wir sehen uns heute nachmittag bei der Wahlveranstaltung.« Er klopfte sich auf die Jackentasche, um sicherzugehen, daß er seinen Zimmerschlüssel dabei hatte, dann griff er nach dem Türknopf.

»Und sehen wir uns dann noch später?« Sie lächelte verführerisch und preßte die Hand auf seinen Hosenschlitz. »Du weißt schon, was ich meine.«

»Ja, weiß ich.« Er entzog sich ihrer Hand und öffnete die Tür. »Versuche inzwischen, brav zu sein.«

Als sich die Tür hinter ihm schloß, fluchte Fancy. Sie hatte sich ein nettes Essen zu zweit vorgestellt, und danach eine Stunde mit Eddy im Bett.

Wütend schaltete sie den Fernseher an.

Sie liebte Eddy leidenschaftlich, gestand sich jedoch ein, daß ein Teil seiner Faszination für sie darin lag, daß er sich nie wirklich
gehen ließ, sondern immer die Beherrschung behielt, fast so, als wäre er ein unbeteiligter Beobachter.

Sie fand seine eiserne Kontrolliertheit erregend. Aber manchmal wünschte sie sich, Eddy würde sie einmal so ansehen, wie der Schauspieler im Fernsehen gerade in die Augen der jungen Hauptdarstellerin sah. Sein Blick drückte uneingeschränkte Liebe aus, während seine Lippen an ihren Fingerspitzen knabberten.

Eddy Paschals Herz zu gewinnen, wäre wirklich ein Volltreffer. Sie fände es herrlich, wenn ihr Eddy zu Füßen läge.

 



Dorothy Rae griff an, als sie im Wagen saßen und auf die Männer warteten. Plötzlich fauchte sie wie eine Katze.

»Das hat dir gefallen, nicht wahr, Carole?«

Mandy schlief auf Averys Schoß. Sie war bei der Wahlveranstaltung unruhig geworden, und Avery war schon früher mit ihr zum Auto gegangen.

»Wie bitte?« fragte sie verwirrt. »Was soll mir gefallen haben?«

»Daß Jack heute morgen der Dumme war.«

War sie betrunken? Avery betrachtete sie genauer. Im Gegenteil, sie schien unbedingt einen Drink zu brauchen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und in den Händen drehte sie nervös ein feuchtes Papiertaschentuch.

»Und wenn das so war, was hat das mit mir zu tun?«

»Du hast dich auf Tates Seite gestellt.«

»Tate ist mein Mann.«

»Und Jack ist mein Mann!«

Mandy hob kurz den Kopf, schlief aber sofort wieder ein. Dorothy Rae senkte die Stimme. »Das hat dich auch nicht davon abgehalten, ihn mir wegnehmen zu wollen.«

»Das wollte ich nicht.«

»Vielleicht in letzter Zeit nicht mehr, aber vor dem Absturz hast du’s versucht.«

Avery schwieg.

»Das ekelhafte daran ist, daß du ihn eigentlich gar nicht wolltest. Sobald er Interesse zeigte, hast du ihn fallengelassen. Daß
sein Selbstwertgefühl darunter litt, war dir egal. Du wolltest nur Tate eins auswischen, indem du mit seinem Bruder geflirtet hast.«

Avery konnte gegen diese Vorwürfe nichts einwenden, denn wahrscheinlich waren sie gerechtfertigt. Carole hätte nicht die geringsten Skrupel bei einer derartigen Affäre gehabt. Es hatte ihr sicher viel Spaß gemacht, Unfrieden in der Familie zu stiften. Vielleicht gehörte das alles zu Caroles Plan, Tate zu vernichten.

»Ich habe keine Absichten auf Jack, Dorothy Rae.«

»Weil er nicht im Rampenlicht steht.« Ihre Hand krallte sich in Averys Arm. »Das tut er nie. Du wußtest das. Warum hast du ihn nicht in Ruhe gelassen?«

Avery entzog der anderen ihren Arm. »Hast du denn versucht, ihn zurückzugewinnen?«

Dorothy Rae war auf einen Gegenangriff nicht vorbereitet. »Was?«

»Hast du je versucht, Jacks Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, oder hast du dich nur jeden Tag betrunken und alles ohne Widerstand hingenommen?«

Dorothy Raes rotgeränderte Augen füllten sich mit Tränen. »Warum sagst du so etwas? Das war nicht nett.«

»Alle waren schon zu lange nett zu dir. Sie stellen sich taub und tun so, als wärst du gar nicht krank.«

»Ich bin nicht –«

»Doch. Alkoholismus ist eine Krankheit, Dorothy Rae.«

»Ich bin keine Alkoholikerin!« protestierte sie weinerlich und sagte, was ihre Mutter vor Jahren auch immer gesagt hatte: »Ich trinke nur hin und wieder ein Glas –«

»Nein, du trinkst, um betrunken zu werden und zu bleiben. Du schwelgst in Selbstmitleid und wunderst dich, wenn dein Mann Lust auf andere Frauen bekommt. Sieh dich doch an. Du bist eine Katastrophe. Ist es ein Wunder, wenn Jack das Interesse an dir verloren hat?«

Dorothy Rae faßte nach dem Türgriff. »Das muß ich mir nicht anhören.«

»O doch.« Avery drehte den Spieß um und packte sie am Arm. »Es ist an der Zeit, daß jemand mal etwas strenger mit dir umgeht
und dir ein paar Dinge klarmacht. Niemand hat dir deinen Mann weggenommen, du hast ihn zurückgewiesen.«

»Das ist nicht wahr! Er hat geschworen, daß ich nicht der Grund war, warum er fortgegangen ist.«

»Fortgegangen ?«

»Erinnerst du dich nicht mehr? Das war kurz nachdem du und Tate geheiratet habt. Sechs Monate war er weg damals. Und das waren die längsten sechs Monate meines Lebens. Ich wußte nicht, wo er war, was er machte und ob er je zurückkommen würde.«

»Aber er ist zurückgekommen.«

»Und behauptete, er hätte eine Weile allein sein und dem Druck entrinnen müssen.«

»Welchem Druck?«

Dorothy Rae hob hilflos die Hand. »Oh, Nelsons Erwartungen in das Anwaltsbüro, Tates Wahlkampf, mein Trinken, Fancy.«

»Fancy braucht eine Mutter, Dorothy Rae. Sie hat Angst, daß sie niemand liebt.« Avery holte tief Luft. »Und manchmal sieht es aus, als hätte sie recht.«

»Ich versuche alles«, jammerte Doroty Rae. »Aber sie ist unmöglich. Ich habe ihr immer alles gegeben, was sie wollte.«

»Du hast ihr genug Spielzeug geschenkt, damit sie dich nicht vom Trinken abhält. Du trauerst um die beiden Kinder, die du verloren hast, und vergißt das Kind, das du zur Welt gebracht hast.« Über diese Angelegenheit hatte Avery von Fancy Genaueres erfahren. Jetzt beugte sich Avery zu Dorothy Rae vor. »Fancy ist auf dem besten Weg, in ihr Verderben zu rennen. Sie braucht ihre Eltern und eine feste Hand. Und wenn ihr nicht bald etwas unternehmt, wird sie so weitermachen und noch mehr schlimme Dinge anstellen, nur damit sie eure Aufmerksamkeit bekommt. Und eines Tages wird sie zu weit gehen und dabei zu Schaden kommen.«

»Ach was«, sagte Dorothy Rae in einem Versuch, sich zu verteidigen. »Fancy ist nur ein trotziger Teenager.«

»Ach ja? Wußtest du, daß sie vor einiger Zeit nachts von einem Typen verprügelt wurde, den sie in irgendeiner Bar aufgelesen
hatte?« Dorothy Rae wurde blaß, aber Avery fuhr unbeirrt fort: »Ich bin kein Psychologe, aber ich glaube, daß Fancy echte Probleme hat.

Sie findet sich nicht der Liebe wert, weil sie nie von jemandem geliebt wurde. Und da ist noch etwas.« Avery entschloß sich, alle Vorsicht außer acht zu lassen. Schließlich ging es um das Wohlbefinden der jungen Frau. »Sie schläft mit Eddy Paschal.«

»Ich glaube dir nicht«, rief Dorothy Rae und schüttelte den Kopf. »Er könnte ihr Vater sein.«

»Ich habe sie in Houston früh morgens aus seinem Zimmer kommen sehen. Man sah ihr an, was sie die ganze Nacht getrieben hat. Und die Affäre ist immer noch im Gange.«

Dorothy Rae schwieg ein paar Sekunden, dann verengten sich ihre Augen. »Du mußt reden!«

»Du verstehst mich nicht«, sagte Avery. »Ich kritisiere nicht Fancys Moral. Ich mache mir Sorgen um sie. Kannst du dir vorstellen, daß ein Mann wie Eddy mehr von ihr wollen könnte als nur das eine? Nein. Aber ich finde vor allem bedenklich, daß Fancy glaubt, sie würde ihn lieben. Wenn er sie fallenläßt, würde seine Ablehnung ihre schlechte Meinung von sich selbst nur noch steigern.«

Dorothy Rae lachte verächtlich. »Meine Tochter hat eine unheimlich hohe Meinung von sich.«

»Und deswegen sammelt sie fremde Männer auf und läßt sich von ihnen in die Mangel nehmen? Läßt sie sich deswegen von einem Mann nach dem anderen behandeln, wie es ihm gerade Spaß macht? Bemüht sie sich deswegen um einen Mann, den sie nie ganz bekommen kann?« Avery schüttelte den Kopf. »Fancy kann sich selbst nicht leiden. Sie bestraft sich dafür, daß sie nicht liebenswert ist.«

Dorothy Rae zupfte an dem zerfetzten Papiertaschentuch. »Ich habe sie nie im Griff gehabt.«

»Weil du dich selbst nicht im Griff hast.«

»Du bist grausam, Carole.«

Avery hätte die Frau gern in den Arm genommen und getröstet, aber sie antwortete, wie Carole es vielleicht getan hätte. »Ich will mich nur nicht mehr für den schlechten Zustand eurer Ehe
verantwortlich machen lassen. Sei Jack eine Frau, und keine solche Heulsuse.«

»Was würde das schon nützen? Jack haßt mich, weil er glaubt, ich hätte ihn mit einem Trick in die Ehe gelockt. Aber ich habe wirklich gedacht, ich wäre schwanger.«

»Wenn Jack dich hassen würde, wäre er nicht all die Jahre bei dir geblieben und damals nicht wiedergekommen.«

»Wenn Nelson es ihm gesagt hätte, schon.«

Aha. Jack tat immer, was sein Vater sagte. Die Pflicht verband ihn mit seiner Frau, nicht die Liebe. Er war das Arbeitspferd, Tate der Vollblüter. Das Ungleichgewicht konnte abgrundtiefe Feindschaft heraufbeschwören. Vielleicht hatte Jack sich einen Weg ausgedacht, es seinem Bruder und den Eltern, die Tate bevorzugten, heimzuzahlen.

Avery sah Dorothy Rae jetzt in einem anderen Licht. Vielleicht würde sie selbst in einer solchen Situation auch trinken. Dorothy Rae liebte Jack offensichtlich sehr.

Gerade als Dorothy Rae sich wieder beruhigt hatte, ging die Tür auf und Fancy setzte sich auf den Klappsitz ihnen gegenüber. »Scheißwind. Meine Haare sind im Arsch.«

Dorothy Rae sah zögernd zu Avery hinüber und wandte sich dann an ihre Tochter. »Du sollst nicht solche Worte verwenden.«

»Warum?«

»Weil sie nicht zu einer Dame passen, darum.«

»Eine Dame? Also gut, Mama«, sie blinzelte frech. »Mach du dir nur ruhig weiter Illusionen. Und trink was, wenn du schon dabei bist.«

»Heute abend zu der Veranstaltung solltest du etwas Passenderes anziehen«, sagte Dorothy Rae und betrachtete die wohlgeformten bloßen Schenkel ihrer Tochter unter dem Minirock.

Fancy streckte die Arme auf der Lehne hinter sich aus. »Ach ja? Ich besitze aber nichts Passendes. Gott sei Dank.«

»Wenn wir im Hotel sind, werde ich mir die Sachen ansehen, die du mitgebracht hast...«

»Den Teufel wirst du tun!« rief Fancy. »Ich werde genau das anziehen, wozu ich Lust habe. Außerdem habe ich doch schon
gesagt, wozu ich Lust habe. Außerdem habe ich doch schon gesagt...«

»Wie wäre es, wenn ihr heute nachmittag in die Stadt geht und etwas Schönes kauft?« Die beiden sahen Avery, die den Vorschlag gemacht hatte, erstaunt an. »Du findest bestimmt ein Kleid, das hübsch und trotzdem nicht langweilig ist. Ich kann leider nicht mit, aber während Tate das Fernsehinterview gibt, könntet ihr mit dem Taxi losfahren. Vielleicht bringt ihr mir ja auch ein paar Sachen mit«, fügte sie hinzu, weil sie das deutliche Zögern der beiden spürte.

»Wer hat gesagt, daß ich gehe?« wollte Fancy wissen.

»Warum eigentlich nicht?« fragte Dorothy Rae unsicher. »Wir haben schon seit Ewigkeiten nichts mehr zusammen unternommen. Vielleicht kaufe ich mir auch ein neues Kleid, wenn du mir beim Aussuchen hilfst.«

Fancy zögerte einen Augenblick und sah aus, als wollte sie ablehnen. Doch dann erklärte sie sich einverstanden. Sie sah aus dem Fenster, wo Eddy die Gruppe gerade zu den wartenden Autos zurückbrachte. »Es gibt sowieso nichts Besseres zu tun.«





KAPITEL 40

»Hallo, Mr. Lovejoy.«

Van war vornübergebeugt und beschäftigte sich mit seiner Kamera. Er hob den Kopf und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. »Oh, hallo, Av... äh, Mrs. Rutledge.«

»Nett, Sie wiederzusehen.«

»Ebenfalls.« Er hob die Kamera auf seine Schulter. »Mir scheint, Ihre Familie ist wieder vereint.«

»Ja, Mr. Rutledge wollte uns bei sich haben.« Sie hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, mit Van zu sprechen, obwohl sie ihm mehrmals kurz begegnet war. Der Nachmittag nach dem Gespräch mit Dorothy Rae war rasend schnell vergangen.

Eigentlich war das Bankett vorüber, aber auf dem Podium standen noch eine Menge Leute, die Tate persönlich kennenlernen wollten. Er tat ihr leid, da er einen anstrengenden Tag hinter
sich hatte, trotzdem freute sie sich, die Gelegenheit zu einem Gespräch mit Van zu haben.

»Ich habe gehört, daß Mr. Rutledge seine Werbeleute gefeuert hat.«

»Erstaunlich, wie schnell sich so was herumspricht.«

»Das war auch keinen Augenblick zu früh. Man kam an ihn ja gar nicht mehr ran—es war, als würde man mit einem Stahlpanzer am Schwanz bumsen statt mit einem normalen Gummi.«

Avery hoffte, daß niemand in der Nähe den Vergleich gehört hatte. Einer Mitarbeiterin gegenüber konnte er so etwas sagen, aber nicht der Frau des Bewerbers um den Senatorenposten. Sie wechselte schnell das Thema. »Die Werbefilme, die Sie auf der Ranch aufgenommen haben, laufen jetzt—wirklich gute Aufnahmen, muß ich sagen.«

Er lächelte, so daß man seine schiefen Zähne sah. »Danke, Mrs. Rutledge.«

»Haben Sie schon jemanden Bekanntes gesehen?« fragte sie und betrachtete beiläufig die Menge.

»Heute abend noch nicht.« Seine Betonung lag auf dem zweiten Wort. »Aber heute nachmittag zweimal.«

»Ach ja?« fragte sie heiser. »War das das erste Mal bei dieser Tour?«

»Ja«, sagte er und nickte. »Der Reporter winkt mir, daß ich kommen soll. Entschuldigen Sie, Mrs. Rutledge.« Er drehte sich um und wollte gehen, sah sie dann aber noch einmal an. »Ach, Mrs. Rutledge, haben Sie übrigens schon einmal daran gedacht, daß jemand gekommen sein könnte, um Sie zu sehen, und nicht, äh, Ihren Mann? Das ist nur so ein Gedanke, aber vielleicht...« Vans Augen drückten eine Warnung aus. Augenblicke später war er in der brodelnden Menge verschwunden.

Avery blieb stehen und dachte über diese beunruhigende Möglichkeit nach. Dabei bemerkte sie nicht, daß jemand sie von der anderen Seite des Raums aus beobachtete und sich fragte, was sie wohl so lange mit dem zerzausten Kameramann zu besprechen gehabt hatte.


 



»Jack?«

»Hmm?«

»Ist dir meine neue Frisur aufgefallen?«

Dorothy Rae betrachtete seit langem zum ersten Mal ihr Spiegelbild mit Freude. Als Jugendliche war das eine ihrer Hauptbeschäftigungen gewesen. Jedoch schon seit Jahren hatte es an ihrem Äußeren nicht viel Bewundernswertes gegeben.

Jack, der auf dem Hotelbett lag und die Zeitung las, antwortete mechanisch: »Sieht nett aus.«

»Als ich heute mit Fancy beim Einkaufen war, sind wir an einem Schönheitssalon vorbeigekommen. Ich beschloß kurzerhand, mich überholen zu lassen. Fancy meinte, wenn meine Haare eine Spur heller wären, würde ich um Jahre jünger aussehen. Was meinst du dazu?«

»Mit Fancys Ratschlägen wäre ich vorsichtig.«

Dorothy Raes frisch erwachtes Selbstvertrauen schwand ein wenig, aber sie widerstand dem Bedürfnis, zur Bar zu gehen und sich einen Drink zu holen. »Ich... ich habe aufgehört zu trinken, Jack«, stieß sie hervor.

Er senkte die Zeitung und sah sie an diesem Abend zum ersten Mal richtig an. Die neue Frisur war schmeichelhaft für ihr Gesicht.

»Seit wann?«

»Seit heute morgen.«

Jack faltete die Zeitung zusammen und schaltete die Lampe über dem Kopfende aus und sagte: »Gute Nacht, Dorothy Rae.«

Sie ging zum Bett und machte das Licht wieder an. Er sah sie überrascht an. »Ich meine es diesmal ernst, Jack.«

»Du hast es jedesmal ernst gemeint.«

»Diesmal ist es anders. Ich werde in eine von diesen Kliniken gehen, von denen du gesprochen hast – nach der Wahl natürlich. Jetzt würde es Tate schaden, wenn ein Mitglied seiner Familie in eine Klinik für Alkoholiker kommt.«

»Du bist keine Alkoholikerin.«

Sie lächelte traurig. »Doch, Jack. Und ich hätte mir das schon lange eingestehen müssen.« Sie hob ihr fein geschnittenes Gesicht. »Ich will keine nutzlose Säuferin mehr sein.«


Er wirkte nicht sehr optimistisch, aber zumindest hatte sie seine Aufmerksamkeit gewonnen, und das war schon mal was. Meistens hörte er ihr gar nicht zu, weil sie nichts Interessantes zu sagen hatte.

Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante. »Wir müssen Fancy etwas kürzer halten.«

»Viel Glück«, meinte er sarkastisch.

»Mir ist natürlich klar, daß wir sie nicht mehr anbinden können.«

»Bei ihr ist Hopfen und Malz verloren.«

»Hoffentlich nicht. Ich möchte ihr zeigen, daß ich sie gern habe.« Sie lächelte ein wenig. »Wir haben uns ganz gut verstanden heute nachmittag. Sie hat mich beraten, als ich mir ein neues Kleid kaufte. Hast du das gesehen, das sie getragen hat? Es war immer noch modisch, aber für ihre Begriffe eher konservativ. Selbst Zee hat eine Bemerkung gemacht. Fancy braucht eine feste Hand. Sonst erkennt sie nicht, daß wir sie lieben.« Sie sah ihn zögernd an. »Und ich möchte dir auch helfen.«

»Wobei?«

»Dich von deinen Enttäuschungen zu erholen.«

»Was für Enttäuschungen?«

»Ich meine Carole. Du brauchst nichts dazu zu sagen«, fügte sie schnell hinzu. »Ich bin jetzt wirklich nüchtern und weiß, daß ich es mir nicht eingebildet habe. Ob du mit ihr geschlafen hast oder nicht, ist nicht wichtig. Ich mache dir keine Vorwürfe. Es gab Zeiten, da habe ich meinen nächsten Drink genauso oder sogar mehr geliebt als dich. Ich weiß, daß du Carole begehrst. Sie hat dich ausgenutzt und dich verletzt. Ich will dir helfen, sie zu überwinden.«

Sie faßte Mut und berührte sein Gesicht. »Mir ist es egal, ob die anderen merken, daß du ein wunderbarer Mann bist. Für mich bist du es. Für mich warst immer du der Held.«

»Was hast du vor, Dorothy Rae?«

»Ich möchte, daß wir uns wieder lieben.«

Er sah sie länger an, als er das seit Jahren getan hatte. »Ich bezweifle, daß das möglich ist.«

Sein beiläufiger Tonfall machte ihr angst. Trotzdem lächelte
sie schwach. »Laß uns zusammen daran arbeiten. Gute Nacht, Jack.« Dann löschte sie das Licht und legte sich neben ihn. Er reagierte nicht, als sie ihre Arme um ihn legte, aber er wandte sich auch nicht ab wie sonst.

 



Seit Carole aus der Klinik zurückgekehrt war, gab es nur noch Schlaflosigkeit. Und die Nacht war auch zur besten Zeit geworden zum Nachdenken. Aber an der Logik haperte es immer noch. Denn so unwahrscheinlich es auch klingen mochte, die einzige logische Lösung für alle Probleme war unsinnig.

Carole war nicht Carole.

Das Wie, Warum und Wozu war wichtig, aber nicht so wichtig wie die Tatsache, daß Carole Navarro Rutledge durch jemand anderen ersetzt worden war. Amnesie war eine andere mögliche Erklärung für die völlige Änderung ihrer Persönlichkeit. Das würde erklären, warum sie sich wieder in ihren Mann verliebt hatte, aber die anderen Dinge nicht. Gegenwärtig sah es einfach so aus, als wäre sie eine völlig andere Frau.

Carole war nicht Carole.

Wer war sie dann?

Die Frage war wichtig, denn es stand so viel auf dem Spiel. Der in Jahren erarbeitete Plan mußte bald in die Tat umgesetzt werden — aber wenn eine Betrügerin ihn durchkreuzte ... Es war zu spät zum Umkehren, und das war auch gar nicht erwünscht. Die süße Rache erforderte manchmal bittere Opfer.

Und diese Carole, diese Betrügerin, mußte genau beobachtet werden. Sie wirkte unschuldig, aber man konnte gar nicht vorsichtig genug sein. Warum nur hatte sie Caroles Identität angenommen?

Sobald sie wieder zu Hause waren, mußten auf diese Fragen Antworten gefunden werden. Vielleicht sollte man ihr noch einmal einen Köder hinwerfen, um zu sehen, wie sie reagierte und wem sie sich zuwandte. Ja, eine weitere Nachricht war notwendig. Man durfte sie keinen Verdacht schöpfen lassen, daß sie entdeckt war. Der Partner bei dem Unternehmen würde darin sicher übereinstimmen. Von jetzt an mußte Carole lückenlos observiert werden. Sie mußten wissen, wer sie war.


Sie mußten damit anfangen, herauszufinden, wer wirklich beim Absturz des Fluges 398 gestorben war — und wer lebte.

 



Tate und Jack trafen sich im Frühstücksraum. Angesichts der Miene seines Bruders fragte Tate: »Bist du immer noch sauer, weil ich Dirk und Ralph rausgeworfen habe?«

»Es ist dein Wahlkampf«, meinte Jack schulterzuckend.

»Es ist unser Wahlkampf.«

Der Ober kam mit dem Frühstück. Als er fort war, beugte sich Tate über den Tisch. »Ich wollte damit deine Entscheidung nicht in Frage stellen, Jack.«

»Aber so hat’s für mich und die anderen ausgesehen.«

»Ihre Art hat einfach nicht zu mir gepaßt. Ich höre auf dich und Eddy und Dad, aber –«

»Aber du hast dich Caroles Meinung angeschlossen.«

Tate war erstaunt über Jacks Heftigkeit. »Was hat sie damit zu tun? Mein Name steht auf den Wahlzetteln. Ich bin dafür verantwortlich, wie mein Wahlkampf läuft. Und wenn ich gewählt werde, muß ich auch für alles geradestehen. Tate Rutledge«, betonte er, »niemand sonst.«

»Das verstehe ich.«

»Dann arbeite mit mir, nicht gegen mich.« Tate schob seinen Teller beiseite und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich hätte es allein nie schaffen können. Meinst du, ich weiß nicht, wie sehr du dich einsetzt? Ich bin dir sehr dankbar, daß du mir so viele Dinge abnimmst. Mehr, als du wahrscheinlich weißt, ist mir klar, daß ich auf dem weißen Pferd sitze, während du unten stehst und den Mist zusammenfegst.«

»Ich habe nie den Platz auf dem weißen Pferd angestrebt, Tate. Ich will nur, daß ich Anerkennung dafür bekomme, daß ich den Mist verdammt gut zusammenfege.«

»Mehr als verdammt gut. Tut mir leid, daß wir uns gestern nicht einig waren, aber manchmal muß ich meinem Instinkt folgen. Keiner kann sagen, ich wäre geeignet für ein öffentliches Amt, wenn ich mich durch ein wenig Druck von außen gleich umstimmen lassen würde, oder?«

»Wohl kaum.«


Tate lächelte nachdenklich. »Also, wenn man es als Ganzes betrachtet, ist es doch so, daß ich mit nacktem Arsch vor der Öffentlichkeit stehe, Jack.«

»Du solltest nur nicht erwarten, daß ich ihn küsse, wenn ich denke, daß du unrecht hast.«

Die beiden Brüder lachten. Jack wurde als erster wieder ernst. Als der Ober abräumte, bestellte er noch zwei Tassen Kaffee und sagte: »Täte, wenn wir schon dabei sind, aufzuräumen...«

»Hmm?«

»Es macht den Eindruck, als würde es zwischen dir und Carole wieder besser stehen.«

Tate sah seinen Bruder kurz an und wandte sich ab. »Etwas.«

»Das ist... nun, das ist gut, wenn ihr dabei glücklich seid.«

»Ich hab’ so das Gefühl, es kommt noch was, oder?«

Jack räusperte sich unbehaglich. »Da ist eine Sache... du wirst mich für verrückt halten.«

»Versuch’s einfach.«

»Irgendwas ist mit ihr nicht in Ordnung. Ich weiß nicht. Mensch, du schläfst doch mit ihr, wenn du es nicht bemerkt hast, muß ich’s mir einbilden.« Er wartete auf eine Reaktion, die nicht kam. »Hast du sie gestern abend mit dem Fernsehtyp reden sehen?«

»Welchem?«

»Der den Fernsehspot auf der Ranch gedreht hat.«

»Er heißt Van Lovejoy und berichtet für KTEX von meinem Wahlkampf.«

»Ja, ich weiß.« Jack lachte trocken. »Sie ist gestern abend direkt auf ihn zugegangen. Er ist irgendwie gar nicht ihr Typ.« Tate wandte den Kopf ab. »Ich meine... äh...« stammelte Jack. »Er ist nicht... verdammt, du weißt, was ich meine.«

»Ja, ich weiß«, sagte Tate ruhig.

»Also, ich geh’ besser wieder hoch und mache Dorothy Rae und Fancy Beine. Eddy will, daß alle um halb elf fertig sind und unten in der Halle stehen.«

Tate starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Warum hatte Carole wieder mit dem Fernsehmann gesprochen? Ihre Unterhaltung damals hatte auch irgendwie verstohlen gewirkt, aber sie
hatte eine Ausrede parat gehabt. Er hatte gespürt, daß sie log, aber dann war da dieser Kuß, und er hatte vergessen, womit der Streit begonnen hatte. Gerade klappte alles zwischen ihnen so gut. Warum kam diese dunkle Wolke jetzt wieder am Horizont auf?

Sie hatten noch nie so gut und so befriedigend Sex miteinander gehabt. Es war heißer Sex, aber das war er immer gewesen. Er war schmutzig, aber das war er auch immer gewesen. Nur jetzt war es, als ob er schmutzigen Sex mit einer Dame hatte, und das machte ihn sogar noch besser. Sie hatte es nicht mehr so eilig beim Vorspiel. Sie benutzte keine obszönen Ausdrücke mehr, und sie kreischte nicht mehr so wie früher, wenn sie so tat, als würde sie kommen, sondern stieß rauhe, kleine Atemstöße aus, die er viel aufregender fand. Und er könnte schwören, daß ihre Orgasmen echt waren. An der Art, wie sie sich liebten, war etwas Neues – fast, als wäre es verboten, daß sie miteinander schliefen. Jedesmal hatte er das Gefühl, es wäre das erste Mal. Er entdeckte immer etwas an ihr, was er vorher noch nicht gekannt hatte.

Sie war nie prüde gewesen und immer ohne Kleider herumgelaufen. Doch in letzter Zeit gebrauchte sie eher kunstvoll ihre Wäsche anstatt ihrer Nacktheit, um ihn zu reizen. Gestern Morgen, als sie sich auf dem Sofa geliebt hatten, hatte sie sogar darauf bestanden, daß er zuerst die Vorhänge zumachte. Er nahm an, daß ihre Empfindlichkeit durch die kaum noch erkennbaren Narben auf Armen und Händen begründet war.

Ihre mädchenhafte Scheu erregte ihn. Sie verführte, indem sie sich zurückhielt. Er hatte immer noch nicht bei Licht gesehen, was er im Dunkeln mit Lippen und Händen berührte. Verdammt, und die Geheimnistuerei erregte sein Verlangen sogar noch mehr.

Gestern hatte er ständig nur an sie gedacht, sogar bei seinen Wahlkampfreden. Wann immer ihre Blicke sich trafen, schienen sie an dasselbe zu denken – an die Zeit, die sie allein verbringen würden.

Er hatte die eigenartige Angewohnheit entwickelt, ständig nach ihr Ausschau zu halten und sie zu berühren, wenn sie in seiner Nähe war. Spielte sie immer noch ein Spiel mit ihm? War ihre
Schamhaftigkeit ein Trick? Warum hatte sie ein solches Interesse an dem Kameramann?

Eigentlich wollte Tate am liebsten sofort Antworten darauf. Aber wenn er dafür den Frieden, die Harmonie und den Sex aufgeben mußte, würde er lieber ewig warten.





KAPITEL 41

Zee stand vor den gerahmten Fotografien an der Wand des Büros und betrachtete sie nachdenklich. Sie drehte sich um, als Avery hereinkam. »Hallo, Zee, habe ich dich erschreckt?«

Zee blinzelte schnell die Tränen aus den Augen. »Hallo, Carole. Du hast mich überrascht. Ich hatte Tate erwartet.« Sie wollten zusammen essen gehen, nur sie zwei.

»Ich fürchte, ich bringe eine schlechte Nachricht. Tate ist kurzfristig nach Houston geflogen. Dort gibt es seit ein paar Tagen einen Streik, und er möchte die Chance ergreifen, den Arbeitern klarzumachen, welche Reformvorschläge er durchsetzen will, damit sich die Bedingungen in den Fabriken verbessern.

Sie sind mit einem Privatjet unterwegs und wahrscheinlich schon in ein paar Stunden zurück.«

»Tate fliegt genauso gern wie sein Vater«, meinte sie mit einem sehnsüchtigen Lächeln. »Es wird ihm Spaß machen.«

»Würdest du vielleicht auch mit mir essen gehen?«

Zee betrachtete ihre Schwiegertochter. Seit ihrer Genesung kleidete sie sich stilvoller und legte nicht mehr soviel Wert darauf, aufreizend auszusehen. Das hatte Zee immer abstoßend gefunden. Aber auch wenn sich das gebessert hatte, war die Frau für sie immer noch genauso wenig akzeptabel wie früher.

»Ich verzichte.«

»Warum?«

»Du wußtest noch nie, wann der richtige Moment zum Aufhören ist, Carole.« Zee nahm ihre Handtasche.

»Warum willst du nicht mit mir essen gehen?« Avery baute sich vor der Tür auf und versperrte Zee den Weg.

»Ich wollte mit Tate reden. Ich verstehe, daß er nach Houston
mußte, bin aber trotzdem enttäuscht. Wir haben in letzter Zeit so wenig Zeit füreinander, er und ich.«

»Und das ist das eigentliche Problem, stimmt’s? Du kannst nicht ertragen, daß Tate mehr Zeit mit mir verbringt. Du bist eifersüchtig, weil unsere Beziehung jeden Tag stärker wird.«

Zees zarter Körper spannte sich. Wenn Carole Wert auf einen Streit legte, sollte sie ihn haben. »Das würdest du gern glauben, nicht wahr, Carole? Dabei weißt du, daß ich von Anfang an dagegen war, daß mein Sohn dich heiratet.«

»Ja, ich weiß, daß du mich ablehnst. Du verbirgst deine Gefühle nicht sehr gut, Zee.«

Zee lächelte traurig. »Du wärst erstaunt, wenn du wüßtest, wie gut ich verberge, was ich wirklich denke und fühle. Aber trotzdem bin ich nicht glücklich darüber, daß du versuchst, Tate mehr an dich zu binden.«

»Warum nicht? Ich weiß doch, daß dir an Tates Glück viel liegt.«

»Genau. Und solange du da bist, wird er nie glücklich werden. Ich weiß, daß deine ganze liebevolle Art nur Theater ist – falsch, genauso wie du.«

Zee bemerkte zufrieden, daß Carole unter ihrem sorgfältigen Make-up blaß wurde. Ihre Stimme war schwach. »Falsch? Was meinst du mit falsch?«

»Kurz nachdem ihr geheiratet habt und ich das Gefühl hatte, daß es Probleme gibt, habe ich einen Privatdetektiv engagiert. Das war die demütigendste Erfahrung, die ich je gemacht habe, aber ich habe es für meinen Sohn getan. Der Privatdetektiv war ein widerlicher Kerl, aber er hat gute Arbeit geleistet. Wie du vermutlich schon erraten hast, hat er mir eine hervorragende Akte über die Zeit vor deiner Arbeit als Anwaltsassistentin geliefert.« Zee spürte, wie ihre Wut auf diese Frau wuchs, die sich wie ein feindlicher Agent in die Rutledge-Familie eingeschlichen und Tate dazu gebracht hatte, sich in sie zu verlieben.

»Den ekelhaften Inhalt dieser Akte brauche ich ja wohl kaum auszuführen, oder? Vielleicht fehlt einiges, aber deine Zeit als Oben-ohne-Tänzerin ist aufgeführt – unter anderem. Deine verschiedenen Künstlernamen waren wenig phantasievoll. Der
Detektiv hat aufgehört, bevor er den Namen gefunden hatte, den du bei deiner Geburt bekommen hast. Der ist sowieso unwichtig.«

Carole sah aus, als würde sie sich jeden Augenblick übergeben. »Weiß... weiß sonst noch jemand von dieser Akte? Weiß Tate davon?«

»Niemand«, erwiderte Zee, »obwohl ich schon öfter versucht war, sie ihm zu zeigen — zum letzten Mal, als mir klar wurde, daß er sich wieder in dich verliebt hat.«

Carole holte tief Atem. »Hat er das?«

»Ich glaube schon, bedauerlicherweise. Wahrscheinlich gegen sein eigenes besseres Wissen. Er verliebte sich in die neue Carole, die nach dem Flugzeugabsturz zum Vorschein gekommen ist. Vielleicht solltest du als nächstes den Namen Phönix annehmen, weil du dich aus der Asche erhoben hast.«

Zee legte den Kopf auf die Seite und betrachtete ihre Widersacherin kurz. »Du bist eine kluge Frau. Dein Aufstieg von der Nachtbartänzerin der untersten Kategorie zur Dame, die charmant genug ist, um Frau eines Senators zu sein, war bemerkenswert. Es muß dich ungeheuer viel Arbeit gekostet haben. Aber deine neueste Verwandlung ist noch unglaublicher als die vorigen, denn du scheinst selbst daran zu glauben. Ich würde es auch fast glauben, wenn ich mich nicht noch so gut daran erinnern könnte, wie du früher warst.«

»Woher willst du wissen, ob ich mich nicht aus Liebe zu Tate verändert habe? Ich versuche, das zu sein, was er braucht und will.«

Zee warf ihr einen Blick zu und schob sie zur Seite. »Ich weiß ohne jeden Zweifel, daß du nicht das bist, was du zu sein vorgibst.«

»Wann willst du es den anderen sagen?«

»Nie.« Carole zuckte vor Erstaunen zusammen. »Solange Tate nicht unter deinen Machenschaften leidet, werde ich ihm seine Illusionen nicht nehmen. Die Akte wird unser Geheimnis bleiben. Aber wenn du ihm wieder weh tust, Carole, werde ich dich vernichten und Tate meine Sammlung zeigen. Er wird keine Hure, auch nicht, wenn sie geläutert ist, seine Tochter erziehen lassen.«


Ein Ausdruck der puren Verzweiflung trat auf Caroles Gesicht. Sie legte. ihre Hand auf Zees Arm. »Du darfst es Tate nicht sagen. Es würde ihn umbringen.«

»Deswegen habe ich noch nichts unternommen. Aber im Zweifelsfall besser ein kurzer Skandal als ein lebenslanges Unglück.« Als sie hinausging, fügte sie noch hinzu: »Du brauchst dir übrigens nicht die Mühe zu machen, nach der Akte zu suchen. Es gibt eine Kopie davon in einem Safe, zu dem nur ich und im Falle meines Todes Tate Zugang hat.«

 



Avery saß ratlos neben Mandy in der Küche, die ihr Mittagessen aß und unaufhörlich plapperte — ein Zeichen, daß es ihr besser ging. Sie trank eine Tasse Tee, den Mona ihr gemacht hatte. Das Zuhören fiel ihr schwer, denn ihre Gedanken wanderten immer zu Zee und ihre vernichtenden Informationen über Carole.

Avery brachte Mandy zum Mittagsschlaf ins Bett und las ihr noch eine Geschichte vor. Als kleines Mädchen hatte ihr Vater ihr manchmal von schönen Prinzessinnen und starken Helden vorgelesen, die sie aus allen Notlagen retteten, und am Schluß siegte immer das Gute.

Aber das war eben der wesentliche Unterschied zwischen Märchen und Wirklichkeit, in der Väter monatelang verschwanden und das Böse zu oft die Oberhand behielt.

Als Mandy eingeschlafen war, schlich Avery aus dem Zimmer und zu dem Flügel des Hauses, den Nelson und Zee bewohnten. Sie dachte nicht weiter darüber nach, ob es richtig oder falsch war, was sie vorhatte. Unter anderen Umständen wäre ihr das als unerlaubtes Eindringen in die Privatsphäre einer anderen Person erschienen, aber jetzt blieb ihr keine andere Wahl. Zee hatte ohnehin schon angedeutet, daß sie damit rechnete, daß sie nach der Akte suchen würde.

Avery fand das Schlafzimmer und Zees Schreibtisch ohne Mühe. Er sah harmlos aus, aber warum sollte Zee nicht auch explosive Dokumente darin aufbewahren?

Avery nahm eine Nagelfeile vom Toilettentisch und öffnete damit die verschlossene Schublade des Schreibtisches. Sie versuchte nicht, unauffällig vorzugehen.


Darinnen lag Briefpapier mit Zees Initialen, zwei Bibeln, in dessen Ledereinbände die Namen von Jack und Tate geprägt waren, und ganz hinten der schmale Ordner. Avery öffnete den Metallverschluß und sah hinein.

Fünf Minuten später verließ sie aschfahl und zitternd den Raum. Ihr war flau im Magen. Sie lief in ihr Zimmer und schloß die Tür hinter sich ab. Dann lehnte sie sich daran und atmete tief durch. Tate. O Tate. Wenn er je den widerwärtigen Inhalt dieser Akte zu sehen bekam...

Sie fühlte sich schmutzig. Sie brauchte ein Bad. Sofort.

Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen, zog sich den Pulli über den Kopf und machte die Tür zum Wandschrank auf.

Sie schrie.

Schwankend wich sie von dem furchtbaren Anblick zurück. Sie preßte beide Hände auf den Mund. Ein Wahlplakat baumelte an einer roten Schnur wie eine Leiche am Galgen.

In knallroter Farbe hatte jemand ein Einschußloch auf Tates Stirn gemalt und Farbe über sein Gesicht tropfen lassen — ein gräßlicher Gegensatz zu seinem Lächeln. Und in breiten, roten Buchstaben stand quer über dem Foto: »Wahltag!«

Avery hastete ins Bad und erbrach sich.





KAPITEL 42

»Es war grausig.«

Sie saß da und hielt sich mühsam an einem Glas Brandy fest.

»Die ganze Angelegenheit ist häßlich«, stellte Irish fest. »Das dachte ich von Anfang an. Habe ich dich nicht gewarnt?«

»Also, du hast sie gewarnt. Laß es gut sein damit.«

»Hört doch auf, euch zu zanken«, rief Avery verzweifelt. »Und du Van, mach das blöde Ding aus, von dem Geruch wird mir schlecht.« Sie deutete auf den Joint, den Irish nicht beachtet und für eine normale Zigarette gehalten hatte.

Avery stand auf und schlang die Arme um ihren Körper. Es wurde ihr einfach nicht warm. »Das Plakat war schrecklich. Er will es wirklich tun, kein Zweifel mehr.«


»Wer denn, Avery?«

»Ich weiß es nicht, jeder von ihnen könnte es sein. Die ganze Familie geht ständig ein und aus.«

»Woher willst du wissen, daß dir nicht jemand hierher gefolgt ist?«

»Ich habe ständig in den Rückspiegel gesehen. Außerdem war niemand zu Hause, als ich losgefahren bin.«

»Die alte Dame ist irgendwie seltsam«, sagte Van schnodderig. »Ich habe haufenweise Aufnahmen von ihr. Sie lächelt immer, aber ich bezweifle, ob sie wirklich so glücklich ist.«

»Ich weiß, was du meinst. Sie ist sehr zurückgezogen und hat bis heute kaum etwas gesagt.«

»Erzähl uns was von Carole Navarro«, bat Irish.

»Carole, oder wie immer sie auch ursprünglich geheißen haben mag, hat in den seichtesten Nachtclubs getanzt und dabei die saftigsten Namen gehabt. Einmal wurde sie wegen öffentlichen Ärgernisses und einmal wegen Prostitution festgenommen, aber beide Male wurde die Anklage fallengelassen.«

»Und da bist du sicher?«

»Der Privatdetektiv war vielleicht ein schleimiger Typ, aber er war gründlich. Bevor ich hierher kam, war ich in ein paar Bars, in denen sie gearbeitet hat. Ich habe sogar mit ein paar Leuten gesprochen, die sie kannten. Sie hielten mich für Carole, und ich mußte mich als lange im Ausland gewesene Kusine ausgeben, um die Ähnlichkeit zu erklären.«

»Was hatten sie über sie zu sagen?«

»Sie hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen. Niemand wußte, was aus ihr geworden war. Ich erinnere mich an einen Bericht, den ich vor Jahren über das Leben von Prostituierten gemacht habe. Ich glaube, so war Carole. Sie hat sich äußerlich völlig umgestellt, aber das Prinzip ist geblieben. Die meisten dieser Frauen hassen Männer. Bei ihr wird das nicht anders gewesen sein.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Nein? Und wie hat sie Jack zugesetzt? Sie hat ihn so sehr gereizt, daß seine Ehe daran zerbrochen ist. Aber meiner Meinung nach ist weiter nichts passiert. Wenn das nicht boshaft ist!«


»Ob sie Angst hatte, daß sie jemand aus ihrem vorigen Leben erkennen und ihre Vergangenheit sie einholen würde?«

Avery hatte daran auch schon gedacht. »Verstehst du nicht, daß das der besondere Knüller gewesen wäre? Es würde Tate wirklich demütigen, wenn herauskäme, was seine Frau früher getrieben hat.«

»Er muß schon ein bißchen seltsam sein«, murmelte Van, »wenn er auf so ein Biest hereinfällt.«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie berechnend sie war«, verteidigte Avery Tate. »Sie wurde genau so, wie er sich eine Frau erträumte. Und jemand, der ihn gut kannte, hat ihr dabei geholfen.«

»Und zwar der, der ihn umbringen will.«

»Stimmt. Die Vorstellung, die trauernde Witwe eines solchen Mannes zu sein, war vielleicht Reiz genug für sie, auch wenn das eine Schwachstelle meiner Theorie ist.«

»Der gleiche Status, aber kein lästiger Mann«, meinte Irish.

»Vielleicht hat man ihr Geld angeboten. In jedem Fall war sie, nachdem die Ehe geschlossen war, dafür zuständig, Tate das Leben schwerzumachen — was sie mit Genuß ausgeführt hat.«

»Aber dann wären wir wieder bei der Frage, warum jemand versuchen sollte, ihn unglücklich zu machen.«

»Das einzige, was klar zu sein scheint«, meinte Avery, »ist, daß sie am Wahltag losschlagen und eine Schußwaffe verwenden wollen.«

Irish biß sich auf die Unterlippe. »Die Frage ist nur: Warum ist diese letzte Nachricht so drastisch im Vergleich zu den anderen? Vielleicht soll deine Standhaftigkeit geprüft werden.«

»Vielleicht ist er aber auch nur so dreist, weil sowieso schon alle Weichen gestellt sind«, gab Van zu bedenken.

»Wie zum Beispiel der Grauhaarige?« fragte Avery. Van zuckte mit den Schultern und sah sie so vielsagend an, daß Irish fragte: »Also gut, was wißt ihr, was ich nicht weiß?«

Avery antwortete zögernd: »Van glaubt, daß der Grauhaarige vielleicht mich und nicht Tate im Visier hat.«

Irish wurde unruhig. Er nahm ihre Hand. »Hör zu. Du mußt die Behörden informieren. Das Ganze mag am Anfang eine
gute Idee gewesen sein, aber jetzt hast du die Sache nicht mehr im Griff. Dein Leben ist in Gefahr. Und Rutledges auch. Und das des Kindes. Wir sollten das FBI einschalten.«

Avery schüttelte den Kopf. »Nein. Dann wüßten alle Bescheid. Schließlich würde es auffallen, wenn Tate plötzlich von einer Armee von Leibwächtern umrundet wäre. Dann käme alles raus.«

»Und das ist genau das Problem, stimmt’s? Du willst nicht, daß Rutledge alles erfährt! Weil du dann deinen gemütlichen Platz in seinem Bett aufgeben müßtest.«

»Nein, das stimmt nicht! Die Behörden können ihn nicht vor Angriffen vor der Familie schützen. Wir können Tate nicht warnen, ohne auch seinen Mörder zu warnen.«

Van stand auf und zog seine vergammelte Lederjacke an. »Ich habe noch Arbeit. Muß noch ein paar Bänder durchsehen.«

Avery streckte ihm die Hand entgegen. »Vielen Dank für alles. Und solltest du irgendwas sehen oder hören –«

»Ich werd’s dir sofort sagen.«

Sobald er draußen war, sagte Irish aus dem Mundwinkel: »Der mit seinem Haschkopf. Ich wünschte, wir hätten einen zuverlässigeren Verbündeten.«

»Schimpf nicht. Ich ärgere mich auch gelegentlich über ihn, aber er war sehr nützlich, ein Freund, und ich brauche Freunde.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Es wird Zeit. So lange kann eine normale Frau gar nicht einkaufen. Und Tate fragt mich immer, wo ich war, wenn ich zu spät komme.«

Irish schüttelte den Kopf und zog sie in seine Arme. »Du liebst ihn«, stellte er einfach fest. Sie nickte. »Mein Gott, warum muß immer alles so furchtbar kompliziert sein?«

Sie drückte die Augen fest zu, und heiße Tränen tropften auf sein Hemd. »Ich liebe ihn so sehr, daß es weh tut, Irish.«

»Ich kenne dieses Gefühl.«

Avery war zu sehr in ihrem Kummer versunken, um etwas dazu zu sagen. »Was soll ich tun? Ich kann ihn nicht beschützen, aber sagen kann ich es ihm auch nicht.«

»Ich habe wirklich Angst um dich«, sagte Irish und drückte sie noch fester.


»Nachdem ich dieses grausige Plakat gesehen habe, mache ich mir auch um meinetwillen Sorgen. Hoffentlich findet er nicht heraus, daß ich gar nicht seine Komplizin bin.«

Sie umarmte Irish an der Tür noch einmal und küßte seine rotgeäderte Wange, dann trat sie in die Dunkelheit hinaus.

Es war so dunkel, daß keiner von den beiden das Auto bemerkte, daß einen halben Häuserblock entfernt parkte.





KAPITEL 43

Der Blitzausflug nach Houston war für Tate sehr erfolgreich ausgegangen und hatte ihm drei Prozentpunkte mehr gegenüber Dekker eingebracht. Täglich schloß sich die Lücke weiter.

Dekker, der den Druck spürte, begann in seinen Reden ausfällig zu werden. Er bezeichnete Tate als gefährlichen Freidenker, der alle traditionellen Werte der Texaner über den Haufen zu werfen drohte. Doch selbst die Tatsache, daß der Präsident auf Wahlkampfveranstaltungen mit Dekker zusammen auftrat, weil er ebenfalls demnächst wiedergewählt werden wollte, änderte nichts an Tates wachsendem Erfolg. Im Gegenteil. Dekkers verzweifelte Bemühungen vermittelten den Wählern wohl eher ein unangenehmes Gefühl von Torschlußpanik.

Welche Methode auch immer Eddy angewandt haben mochte, die ehemalige Sprechstundenhilfe zum Schweigen zu bringen, die Informationen über Caroles Abtreibung waren weder an die Presse noch bis zu Dekker gedrungen, denn dies wäre der ideale Zeitpunkt gewesen, um solche Enthüllungen als Waffe einzusetzen. Die ganze Familie war erleichtert. An allen Fronten herrschte der größte Optimismus. Alle waren zufrieden.

Nur Fancy nicht.

Sie war seit mehr als einer Woche nicht mehr mit Eddy allein gewesen. Immer wenn er in ihre Richtung sah, schien er einfach durch sie hindurchzusehen. Und wenn sie ihren Stolz überwand und sich ihm näherte, gab er ihr irgendeine niedere Aufgabe zu erledigen. Sie fügte sich nur deshalb, weil sie so in Eddys Sichtweite bleiben konnte.


Er war ständig in Bewegung, erteilte Befehle und verlor schnell die Geduld, wenn sie nicht sofort befolgt wurden. Er schien nur noch von Automatennahrung zu leben. Er kam morgens als erster und ging als letzter.

Am Sonntag vor der Wahl zog die ganze Familie in das Palacio del Rio, ein Hotel mit zweiundzwanzig Stockwerken in der Innenstadt von San Antonio. Von dort aus wollten sie die Wahl, die zwei Tage später stattfand, beobachten.

Tates engere Familie wohnte im einundzwanzigsten Stockwerk in der Fürstensuite. Dort wurden Videorecorder für Wahlberichte und zusätzliche Telefonleitungen installiert. Sicherheitskräfte wurden an den Aufzügen postiert, um zu verhindern, daß jemand das Privatleben des Kandidaten störte.

Im Erdgeschoß wurde der Ballsaal blau-weiß-rot dekoriert und überlebensgroße Plakate von Tate aufgehängt. Ein riesiges Netz mit Tausenden von Luftballons hing an der Decke, das im richtigen Augenblick geöffnet werden sollte.

Eine Menge Leute schwirrten in der Suite herum, während Eddy mit Tate die Termine für die letzten Tage besprach. Als Mandy, die auf Tates Schoß saß, auch noch dazwischenredete, riß ihm die Geduld.

»Hörst du eigentlich zu, verdammt noch mal?«

Tate wiederholte die Orte, zu denen er geflogen werden sollte.

»Du hast Texarkana vergessen.«

»Tut mir leid. Ich bin sicher, daß du es nicht vergißt. Sind noch Bananen in dem Früchtekorb?«

»Mein Gott«, stöhnte Eddy, »übermorgen ist die Wahl, und du denkst an Bananen!«

Tate nahm ruhig die Banane von seiner Frau entgegen und schälte sie für Mandy. »Sei doch nicht so aufgeregt, Eddy. Du machst alle verrückt.«

»Amen«, kommentierte Fancy düster, die in einem Sessel zusammengerollt saß und fern sah.

»Gewinne du die Wahl, dann werde ich mich entspannen. Wo war ich? Ach ja, du kommst morgen abend gegen halb acht hier an. Ich bestelle euch einen Tisch in einem kleinen Restaurant. Dann ziehst du dich zurück.«


»Darf ich vorher noch aufs Klo und mir die Zähne putzen? Ich meine, zwischen Abendessen und Zurückziehen?«

Alle lachten, nur Eddy fand den Witz nicht komisch. »Am Dienstag fahren wir alle zusammen in dein Wahllokal in Kerrville, wählen und kommen wieder hierher.«

Tate nahm Mandy die Bananenschale weg und sagte: »Ich werde gewinnen.«

»Sei nicht zu selbstbewußt. Die Umfragen zeigen, daß du immer noch knapp hinter Dekker rangierst.«

»Trotzdem werde ich gewinnen. Denk doch nur, wo wir angefangen haben.«

An diesem Punkt wurde die Versammlung beendet.

Fancy wartete, bis alle weg waren, und folgte Eddy in sein Zimmer ein paar Türen weiter. Nachdem sie leise geklopft hatte, rief er: »Wer ist da?«

»Ich.«

Er öffnete die Tür, wartete aber nicht auf sie, sondern ging direkt zum Schrank und holte ein frisches Hemd heraus. Sie schloß die Tür und schob den Riegel vor.

»Du brauchst noch kein Hemd. Sie lehnte sich vielsagend an ihn und neckte eine seiner Brustwarzen mit der Zungenspitze.

»Ohne Hemd kann ich schlecht in die Wahlkampfzentrale gehen.«

»Aber heute ist doch Sonntag!«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Seit wann interessiert dich der Tag des Herrn?«

»Ich war heute morgen in der Kirche, genau wie du.«

»Und aus dem gleichen Grund: weil die Wähler im Fernsehen sehen sollen, wie fromm Tate und seine Familie sind.«

»Ich habe wirklich gebetet.«

»Ja, natürlich.«

»Ich habe gebetet, daß dein Schwanz verfault und abfällt«, sagte sie leidenschaftlich. Er lachte nur. Als er das Hemd anzog und in die Hose zu stecken begann, versuchte Fancy ihn davon abzuhalten. »Eddy«, jammerte sie, »ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten. Ich möchte bei dir sein und nicht immer nur arbeiten.«


»Aber von jetzt bis zur Wahl steht nichts anderes auf dem Stundenplan.«

Ihr Stolz konnte nicht mehr ertragen. »Du versuchst jetzt schon seit Wochen, mich abzuschütteln.«

»Ich versuche, dafür zu sorgen, daß dein Onkel in den Senat gewählt wird.«

»Ach, fick doch den blöden Senat!«

»Das würdest du bestimmt tun, bis sie alle geschwollene Eier haben. So, und jetzt muß ich leider gehen.«

Sie griff nach seiner Hand und zog sie unter ihren Rock. »Ich bin schon ganz feucht. Komm, wir wollen uns lieben.«

»Lieben?« Er zog seine Hand weg. »Du bist doch immer feucht, Fancy. Such dir einen anderen. Ich habe jetzt was Besseres zu tun.« Er ging ohne einen weiteren Blick.

Fancy starrte die geschlossene Tür an und schleuderte den erstbesten Gegenstand dagegen – einen gläsernen Aschenbecher. Aber er zerbrach nicht, sondern landete mit dumpfem Aufprall auf dem Teppichboden, was sie nur noch wütender machte. Noch niemals hatte ein Mann Fancy Rutledge abgewiesen, wenn sie scharf auf ihn war. Sie stürmte aus Eddys Zimmer in ihr eigenes, zog sich hastig einen engen Pulli und noch engere Jeans über und holte ihren Mustang aus der Hotelgarage.

Wegen dieser blöden Wahl würde sie ihr Leben noch lange nicht ändern.

 



»Hallo, ich bin’s, Irish. Irgendwas Neues heute abend?«

Van rieb sich die blutunterlaufenen Augen, während er den Telefonhörer ans Ohr klemmte. »Ein Haufen Mexikaner in einer Kirche. Die ganze Familie war dabei – alle wie aus dem Ei gepellt, bis auf das junge Mädchen.«

»Irgendwas Bemerkenswertes? Der Grauhaarige?«

Van überlegte, ob er es Irish sagen sollte, und entschied sich dafür. »Er war auch da.«

Irish fluchte. »Das gefällt mir nicht, Van. Vielleicht sollten wir doch das FBI informieren, ohne Avery etwas zu sagen.«

»Das würde sie dir nie verzeihen.«

»Aber sie würde es überleben.«


Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte Irish: »Morgen brauchst du nicht bei Rutledge zu bleiben. Es reicht, wenn du bei seiner Ankunft am Flughafen bist. Am Tag der Wahl mußt du dich den ganzen Tag in Averys Nähe aufhalten. Und wenn du irgendwas Verdächtiges siehst, egal was es ist, vergiß ihre Argumente und ruf die Polizei.«

»Ich bin ja nicht dumm, Irish. Morgen habe ich noch viel zu tun. Ich bin noch nicht fertig mit den Bändern.«

»Was suchst du eigentlich?«

»Das sage ich dir, sobald ich es gefunden habe.«

Irish verabschiedete sich, und Van machte sich sofort wieder an die Arbeit. Er wußte selbst nicht genau, wonach er eigentlich suchte. Er würde es erst wissen, wenn er es gefunden hatte. Vielleicht war alles auch nur Zeitverschwendung.

 



Irish verzog das Gesicht, nachdem er das Magenmittel getrunken hatte. Eigentlich hätte er langsam an den unangenehmen Nachgeschmack gewöhnt sein müssen, so viel wie er von dem Zeug trank. Avery wußte nichts davon. Niemand wußte es. Er wollte nicht, daß jemand von seiner Krankheit erfuhr, damit er nicht durch einen Jüngeren ersetzt wurde, bevor er sich mit vollem Gehalt zur Ruhe setzen konnte. Die Hunde im Management hatten das Geschäft nie von der dreckigen Seite gesehen, wie Irish es sein Leben lang getan hatte. Sie wollten nur zur richtigen Zeit die richtigen Sensationen in den Nachrichten haben, damit sie ihre Werbezeit gut verkaufen konnten. Ihm machte das nichts aus. Er wollte nur für seine Arbeit respektiert werden.

Und solange KTEX noch Spitzeneinschaltquoten hatte wegen der guten Nachrichtensendungen, war alles in Ordnung. Nur wenn die Zahlen sanken, würden sich die Leute in den Chefetagen vielleicht von einem alten Mann mit Magengeschwür zuerst trennen.

Also versteckte er seine Medikamente.

Er machte das Licht im Badezimmer aus und ging ins Schlafzimmer. Wie er es üblicherweise tat, setzte er sich auf die Bettkante und stellte den Wecker. Dann nahm er wie gewöhnlich den Rosenkranz aus der Schublade.


Selbst wenn man gedroht hätte, ihn zu foltern, hätte er nie zugegeben, daß er dies gewöhnlich tat. Er ging nie zur Beichte oder in die Messe. Aber er betete oft. Heute abend betete er voller Inbrunst für Tate Rutledge und seine kleine Tochter. Er bat um Averys Schutz und flehte Gott an, ihr Leben zu erhalten, was auch immer geschehen möge.

Zuletzt betete er, wie jede Nacht, für Rosemary Daniels’ unsterbliche Seele und erflehte Gottes Vergebung dafür, daß er die Frau seines besten Freundes liebte.
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An diesem Abend kam Fancy spät nach Hause — in Begleitung von zwei Polizisten, die sie in Tates Suite ablieferten. Sie sei zwar betrunken gefahren, und das auch noch zu schnell, aber um dem Bewerber um den Senatorenposten die schlechte Publicity zu ersparen, hätten sie sie statt ins Gefängnis direkt hierhergebracht.

Tate bedankte sich herzlich und schloß die Tür. Außer ihm waren nur noch Avery und Eddy wach. Aber jetzt lag eine bedrohliche Stille über dem Zimmer.

»Fancy, wo warst du?« fragte Avery leise.

Sie machte eine Pirouette. »Beim Tanzen, aber um das zu verstehen, seid ihr alle viel zu alt. Und zu korrekt. Und...«

»Du dummes kleines Flittchen.« Eddy versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Die Wucht des Schlages warf sie um.

»Fancy!« Avery kniete sich neben das verblüffte Mädchen. Blut sickerte aus einer Platzwunde an ihrer Lippe.

»Eddy, was, zum Teufel, ist los mit dir?« fragte Tate und ergriff ihn am Arm.

Eddy schüttelte Tate ab und beugte sich über Fancy. »Willst du alles ruinieren? Das hätte uns die Wahl kosten können.«

Tate packte ihn am Kragen und zerrte ihn zurück. »Eddy, was denkst du dir eigentlich?«

»Sie hat es herausgefordert, daß man ihr eine Abreibung erteilt.«

»Aber nicht von dir!« brüllte Tate. Er gab Eddy einen kräftigen
Stoß, so daß er rückwärts stolperte. Eddy fing sich wieder, schnaubte und stürzte sich auf Tate.

»Hört auf, alle beide!« Avery sprang auf und stellte sich zwischen sie. »Das ganze Hotel wird zusammenlaufen, und das gibt dann erst Schlagzeilen.«

Die Männer standen einander gegenüber wie zwei Bullen, die vor dem Angriff im Sand scharren. Avery half Fancy auf die Beine. Das Mädchen wimmerte leise.

Tate strich ihr kurz über die Wange und deutete dann mit einem warnenden Finger auf seinen Freund. »Faß nie mehr, hörst du, nie mehr, jemanden aus meiner Familie so an.«

»Entschuldige, Tate.« Eddy strich sich mit den Fingern über sein Haar. Seine Stimme klang leise, gefaßt und cool. Die eisige Fassade war wiederhergestellt.

»Das ist ein Bereich meines Lebens, in dem deine Meinung nicht gefragt ist«, fuhr Tate wütend fort.

»Ich habe mich doch schon entschuldigt. Was kann ich sonst tun?«

»Du kannst aufhören, mit ihr zu schlafen.«

Das kam für alle überraschend. Eddy und Fancy hatten keine Ahnung, daß Tate es wußte. Avery hatte ihm von ihrem Verdacht erzählt, aber das war noch bevor sie es sicher wußte. Eddy ging zur Tür.

»Ich glaube, wir brauchen alle ein wenig Zeit, um uns abzukühlen.« Dann war er weg.

Avery sah Tate voller Liebe und Hochachtung an, weil er seiner Nichte so schnell zu Hilfe gekommen war. Dann brachte sie Fancy in ihr Zimmer. Während Fancy duschte, deckte Avery das Bett auf und machte ihr einen improvisierten Eisbeutel.

Fancy stieg ins Bett und hielt die Tüte mit den Eiswürfeln an ihre Lippe. »Du bekommst langsam Übung darin, scheint mir. Vielen Dank.« Sie schloß die Augen, und wenige Sekunden später liefen Tränen über ihre blassen Wangen. Avery setzte sich auf die Bettkante und ergriff ihre Hand.

»Dieser Bastard. Ich hasse ihn.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Avery leise. »Ich denke, du hast geglaubt, daß du ihn liebst.«


»Ich habe geglaubt?«

»Du hast dich in die Idee verliebt, verliebt in ihn zu sein. Was weißt du schon über Eddy? Du hast mir selbst gesagt, daß es nur wenig ist. Ich glaube, du wolltest in ihn verliebt sein, weil du tief im Innern wußtest, daß diese Affäre keine Chance hat.«

»Was bist du, Amateurpsychologin?«

Fancy konnte wirklich jedermanns Geduld strapazieren, aber Avery erwiderte ruhig: »Ich versuche, deine Freundin zu sein.«

»Du willst ihn mir ausreden, weil du ihn für dich haben möchtest.«

»Glaubst du das wirklich?«

Fancy sah sie eine ganze Weile an und sagte dann mit noch mehr Tränen in den Augen: »Nein. Jeder kann sehen, daß du Onkel Tate liebst.« Sie zog die Nase hoch. »Und er ist auch ganz verrückt nach dir.« Sie biß sich auf die Lippe und jammerte: »Mensch, warum kann mich nicht einmal jemand so lieben? Warum behandeln mich alle wie ein Stück Dreck?« All ihre Selbstzweifel kamen plötzlich zum Vorschein, als hätte man eine Schleuse geöffnet. »Eddy hat mich doch nur benutzt, stimmt’s? Und ich hatte gehofft, er würde mich selbst und nicht nur das, was ich im Bett zu tun bereit war, mögen. Ich hätte es wissen müssen.«

Avery nahm sie in die Arme. Fancy wehrte sich kurz, dann gab sie nach und weinte sich an Averys Schulter aus. Schließlich ließ sie sich sogar dazu überreden, daß Avery Dorothy Rae anrief. Sie war sofort da. »Was ist, Carole?«

»Komm rein.«

In dem Augenblick, als sie Fancys Gesicht sah, blieb sie wie angewurzelt stehen und preßte eine Hand an ihre Brust. »Meine Kleine! Was ist mit dir passiert?«

Fancys Unterlippe zitterte. Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Sie streckte die Arme aus und sagte leise und unsicher: »Mami?«

 



»Als ich ging, lagen sie sich weinend in den Armen«, erzählte Avery Tate ein paar Minuten später. »Vielleicht hätte gar nichts Besseres passieren können.«


»Ich glaube, ich habe Eddy noch nie so erlebt.« Er hatte sich schon das Hemd ausgezogen und ging, immer noch in Kampfstimmung, im Zimmer herum.

»Er ist entschlossen, dafür zu sorgen, daß du gewählt wirst. Wenn er das gefährdet sieht, wird er wütend.«

»Und schlägt sogar eine Frau?« fragte Tate ungläubig.

»Wie lange weißt du schon, daß er mit Fancy schläft?«

»Ein paar Wochen. Die Anzeichen waren deutlich.«

»Hast du deswegen irgendwas zu ihm gesagt?«

»Was hätte ich sagen sollen? Er ist erwachsen und sie auch. Und es ist völlig klar, daß er sie nicht verführt oder ihr die Jungfräulichkeit geraubt hat.«

»Aber trotz all ihrer sexuellen Erfahrung ist Fancy doch sehr verletzlich. Er hat ihr weh getan.«

»Versteh mich nicht falsch, ich verteidige ihn nicht...«

»Horch!«

Sie liefen gleichzeitig los und in Mandys Zimmer.

Sie warf Arme und Beine in die Luft und schlug um sich. Ihr kleines Gesicht war verzerrt und schweißgebadet. Sie weinte, ihre Lippen bewegten sich.

»Mami! Mami!« schrie sie immer wieder. Instinktiv streckte Avery die Hände nach ihr aus. Tate legte eine Hand auf ihre Schulter. »Nicht. Vielleicht ist es das.«

»O nein, Tate, bitte.«

Er schüttelte beharrlich den Kopf. »Wir müssen warten.«

Beide setzten sich auf Mandys Bett und erlebten mit, durch welche Hölle das Kind in seinem Unterbewußtsein ging.

»Nein, nein.« Sie schnappte mit offenem Mund nach Luft. »Mami? Ich kann Mami nicht sehen. Ich kann nicht raus.«

Avery sah zu Tate hinüber. Er hielt den Blick unverwandt auf seine gequälte Tochter gerichtet.

Plötzlich setzte sich Mandy kerzengerade hin. Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Ihre Augen waren weit geöffnet, aber sie lag immer noch in den Fängen des Alptraums.

»Mami!« schrie sie. »Mach mich los! Ich hab Angst. Mach mich los!«

Dann begannen ihre Augenlider zu flattern, und obwohl ihre
Atmung immer noch rauh war, klang es nicht mehr so, als wäre sie Kilometer weit gerannt.

»Mami hat mich rausgeholt«, flüsterte sie. »jetzt hat Mami mich.« Sie fiel wieder auf ihr Kissen zurück und dabei wurde sie wach. Als ihre Augen etwas wahrnahmen, sah sie verwirrt zwischen Tate und Avery hin und her. Dann warf sie sich in Averys Arme. »Mami, du hast mich rausgeholt, hast mich von dem Rauch weggebracht.«

Avery nahm Mandy fest in ihre Arme. Sie drückte die Augen zu und dankte Gott dafür, daß er dieses Kind geheilt hatte, das ihr so sehr ans Herz gewachsen war. Als sie die Augen wieder öffnete, verschmolz ihr Blick mit dem von Tate. Er strich mit den Knöcheln seiner Hand über ihre Wange und legte sie dann auf den Kopf seiner Tochter.

Mandy setzte sich im Bett auf und verkündete: »Ich habe Hunger. Kann ich ein Eis haben?«

Tate lachte erleichtert, zog sie in seine Arme und hob sie hoch über seinen Kopf. Sie quietschte. »Ja, sicher. Welche Sorte?«

Er bestellte beim Zimmerservice Eis und eine frische Garnitur Bettwäsche, weil sie ihre völlig durchgeschwitzt hatte. Während sie darauf warteten, zog Avery Mandy ein frisches Nachthemd an und bürstete ihr die Haare. Tate saß da und sah ihnen zu.

»Ich hatte einen bösen Traum«, erklärte Mandy sachlich, während sie ihren Teddy ebenfalls bürstete. »Aber jetzt habe ich keine Angst mehr, weil Mami da ist und mich wegbringen kann.«

Als sie ihr Eis gegessen hatte, wurde sie wieder müde. Sie deckten sie zu und saßen an ihrem Bett, bis sie eingeschlafen war. Wenn Dr. Webster recht hatte, würde sie von jetzt an ungestört schlafen. Als sie Arm in Arm aus dem Zimmer gingen, begann Avery zu weinen.

»Es ist vorbei«, murmelte Tate und küßte ihre Schläfe. »Jetzt wird alles wieder gut.«

»Ja, Gott sei Dank.«

»Warum weinst du dann?«

»Ich bin erschöpft«, gestand sie mit einem weichen Lachen. »Ich werde jetzt ein langes, heißes Bad nehmen. Dieser Tag scheint zwanzig Jahre gedauert zu haben.«


Tate wußte ja nicht, daß Avery neben allen anderen in der Kirche Todesängste ausgestanden hatte, als sie den Grauhaarigen zwischen den Presseleuten entdeckt hatte.

Als sie dann in der Sicherheit des Wagens waren, hatte sie sich ganz eng an Tate gekuschelt und ihren Arm unter seinen geschoben. Was er für einen Ausdruck von Zuneigung gehalten hatte, war tatsächlich eine Reaktion auf ihre Angst gewesen.

Als Avery eine halbe Stunde später aus dem Badezimmer kam, war ihre Haut feucht und duftend von Badeöl. Das Licht, das hinter ihr schien, ließ verführerisch ihre Silhouette durch das Nachthemd erkennen.

»Immer noch erschöpft?« fragte er.

Das Zimmer lag im Halbdunkel. Avery hatte nur Augen für Tate.

»So erschöpft auch wieder nicht«, antwortete sie leise, »falls du etwas anderes als Schlafen im Sinn haben solltest.«

»Ich habe etwas im Sinn«, sagte er und kam auf sie zu.

Als er sie erreicht hatte, legte er eine Hand in ihren Nacken und schob ohne jedes Zögern die andere in ihr Nachthemd, um sie um ihre Brust zu legen. Er sah ihr fest in die Augen und liebkoste die Brustwarze.

»Ich möchte nicht mit der Frau, mit der ich zufällig verheiratet bin, einfach nur schlafen«, flüsterte er. »Ich meine, daß ich meine Frau lieben will.«

Er hob ihr Gesicht zu seinem empor, wartete einen Augenblick, sah ihr in die Augen und drückte dann seine Lippen auf die ihren. Sein Kuß war anders. Avery spürte den Unterschied sofort. Rein technisch geschah genau dasselbe, als seine Zunge zärtlich von ihrem Mund Besitz ergriff. Aber irgendwie war dieser Kuß viel persönlicher, viel gefühlvoller.

Wenige Minuten später waren sie im Bett. Tate war nackt, lag über ihr, und seine Lippen folgten dem Weg des Nachthemds, das er langsam und zentimeterweise nach unten streifte.

Als er es ihr ganz ausgezogen hatte, legte er seinen Kopf auf ihren Bauch, die Schultern zwischen ihren Schenkeln, und küßte leidenschaftlich ihre weiche Haut. »Ich hätte nie gedacht, daß ich dich wieder lieben könnte. Aber nach allem, was du für Mandy
getan hast — und für mich«, fügte er noch heiser hinzu, »will ich verdammt sein, wenn ich dich nicht mehr liebe als je zuvor.«

Er ließ seine Hände unter ihre Hüften gleiten und hob sie empor. Seine leicht geöffneten Lippen streiften sacht über die Haut ihres Bauches abwärts. Er küßte das Dreieck mit den dunklen Löckchen, rieb seine Nase daran und pustete hinein.

Sie griff mit beiden Händen in sein Haar und wölbte sich zu ihm empor, bot ihre geöffneten Schenkel seinem zärtlichen Mund dar. Er zog die seidige, glatte Haut zwischen seine Lippen, genoß ihren Geschmack und Duft und trieb sie mit seiner Zunge von einem wilden Höhepunkt zum andern.

Dann richtete sie sich auf und liebkoste ihn. Ihre Lippen bedeckten den glatten Kopf seines Penis. Sie saugte zärtlich daran und öffnete mit der Spitze ihrer Zunge die kleine Spalte in seiner Mitte, um die ersten perligen Tropfen aufzunehmen, die sich dort schon gesammelt hatten.

Tate betete zu namenlosen Göttern, als sie ihn ganz in den Mund nahm, und als er sich in ihr ergoß, stieß er rauhe, heisere Schreie aus. Danach fühlte er sich wunderbar und erfüllt.

Später, als Avery schlief, rutschte er näher zu ihr und preßte sich an ihren Rücken. Er küßte ihren warmen, weichen Nacken und knabberte an ihrer Schulter. Er wartete stumm auf ihre Reaktion.

Sie schnurrte wie eine verschlafene Katze und stöhnte, als er ihren Schenkel hochschob, so daß sie sich öffnete für sein weiches Eindringen. Ihre Körper drängten sich sanft aneinander, mit kaum erkennbarer Bewegung, als würden sie zusammenfließen.

Er umfaßte ihre Brüste und streichelte sie, erfühlte ihre Form mit seiner Hand und umkreiste mit den Fingerspitzen die festen Brustwarzen. Sie drückte ihr Hinterteil fest an sein Becken und rieb ihr weiches Fleisch an dem dichten Haar, das um die Wurzel seines Gliedes herum sproß. Er keuchte und zog sie noch enger und fester an sich.

Er streichelte sie von vorn mit atemberaubender Empfindsamkeit und ersetzte manchmal seinen strammen Penis durch forschende Finger, bis ein strömender Genuß sie überschwemmte wie ein warmer und milder Frühlingsregen.


Die rhythmischen Kontraktionen ihres Orgasmus trieben ihn zum Höhepunkt. Sein Körper spannte sich. Seine Atmung setzte für ein paar phantastische Sekunden aus, als der heiße Schwall seines Samens ihren Schoß umspülte.

Als es vorüber war und ihre Körper noch immer Hitze ausstrahlten, drehte sie den Kopf zu ihm. Ihre Lippen trafen sich in einem langen, unendlich zärtlichen Kuß.

Dann schliefen sie ein.
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Sie mußten an diesem Morgen früh aufstehen. Avery wurde vor Tate wach und beschloß, duschen zu gehen.

Sie sah ihn noch einmal an, als sie das Bett verließ. Er war schön, wenn er schlief, ein Bein unter der Decke hervorgestreckt, sein stoppeliges Kinn ein dunkler Kontrast auf dem weißen Kopfkissen. Sie seufzte, weil es so schön war, ihn anzusehen. Sie stellte sich unter den heißen Wasserstrahl und seifte ihren ganzen Körper ein. An ihrem inneren Schenkel hatte sein Mund einen rosa Knutschfleck hinterlassen. Das heiße Wasser brannte auf ihren Brüsten, deren Haut seine Bartstoppeln aufgerauht hatten. Sie lächelte, als sich plötzlich der Duschvorhang öffnete.

»Tate!«

»Guten Morgen. Ich dachte, ich dusche gleich mit dir. Das spart Zeit und dem Hotel eine Portion heißes Wasser.«

Avery stand bebend unter der Dusche, deren Strahl plötzlich stechend scharf geworden zu sein schien. So mußte sich wohl Eva gefühlt haben, als Gott sie mit Schamgefühl gestraft hatte. Ihr Gesicht wurde farblos, ihre Augen schienen sich in die Höhlen zurückzuziehen, so daß sie größer wirkten als sonst. Sie schauderte.

Verwirrt legte Tate seinen Kopf schräg. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Habe ich dich erschreckt?«

Sie schluckte. Ihr Mund öffnete und schloß sich, aber sie brachte keinen Ton hervor.

»Carole? Was ist los?«


Er betrachtete sie aufmerksam. Sein Blick wanderte über ihren blassen, zitternden Körper abwärts und dann wieder hinauf. Averys Herz sank noch tiefer.

Er zögerte einen Moment beim Anblick ihrer Brüste, ihres Bauchs, ihrer Schenkel – Stellen, die nur ein Liebhaber sieht — oder ein Ehemann. Er sah die verblaßte Narbe von der Blinddarmoperation, die nur in grellem Licht zu erkennen war. Avery hatte sich darüber schon Gedanken gemacht, aber jetzt wußte sie es. Carole hatte nie eine Blinddarmoperation gehabt.

»Carole?« Seine Stimme war ebenso verwirrt wie sein Blick. Obwohl ihre Gestalt sie endgültig verriet, bedeckte Avery ihre Scham mit einer Hand und streckte die andere bittend zu ihm aus. »Tate, ich...«

So scharf und tödlich wie ein Schwert traf sein Blick auf den ihren. »Du bist nicht Carole.« Stellte er leise fest, während sein Gehirn immer noch die widersprüchlichen Fakten zu sortieren versuchte. Und dann, als ihm mit voller Konsequenz klar war, wie die Dinge standen, sagte er noch einmal nachdrücklich: »Du bist nicht Carole.«

Er griff nach ihrem Handgelenk und riß sie aus der Dusche. Sie rutschte auf den Fliesen aus und stieß mit dem Schienbein gegen die Badewanne. Sie schrie gequält auf.

»Tate, bitte, ich –«

Er preßte ihren nassen, nackten Körper an die Wand und hielt sie dort fest. Seine Hand schloß sich fest um ihren Hals.

»Wer, zum Teufel, bist du? Wo ist meine Frau? Wer bist du?«

»Schrei nicht so«, wimmerte sie. »Sonst hört es Mandy.«

»Rede, verdammt noch mal«, drängte er diesmal leiser.

Ihre Zähne klapperten so sehr, daß sie kaum sprechen konnte. »Avery Daniels.«

»Wer?«

»Avery Daniels.«

»Avery Daniels, die Fernseh –?«

Sie nickte einmal. »Carole ist beim Absturz umgekommen, Tate. Ich habe überlebt. Man hat uns verwechselt, weil wir im Flugzeug die Plätze getauscht hatten. Ich habe Mandy auf dem Arm gehabt, als ich dem Feuer entkam. Sie haben geglaubt...«


Er umfaßte ihren nassen Kopf mit beiden Händen. »Carole ist tot?«

»Ja.« Sie schluckte schwer. »Ja. Es tut mir leid.«

»Seit dem Absturz? Sie ist beim Absturz gestorben? Du meinst, du hast ... die ganze Zeit?«

Wieder nickte sie kurz. Ihr Herz hämmerte wild, als sie sein Gesicht beobachtete. Er ließ sie los und wandte sich ab.

Hastig zog sie ihren Morgenrock über, griff in die Dusche und drehte die Wasserhähne zu, was ihr sofort leid tat. Die darauf folgende Stille war ohrenbetäubend und von lautem Mißtrauen erfüllt.

In dieser Stille hinein warf er ihr eine einfache Frage hin: »Warum?«

Die Stunde der Wahrheit war gekommen. Sie hatte die ganze Zeit gewußt, daß sie ihm irgendwann alles erklären mußte, aber sie war dennoch nicht darauf vorbereitet.

»Ich weiß nicht, wann die Verwechslung eigentlich geschehen ist«, sagte sie eindringlich. »Ich bin im Krankenhaus zu mir gekommen, von Kopf bis Fuß bandagiert, konnte nicht reden und mich nicht bewegen. Alle nannten mich Carole. Erst verstand ich nichts. Ich hatte höllische Schmerzen und entsetzliche Angst. Ich war verwirrt. Ich brauchte ein paar Tage, um dahinterzukommen, was geschehen sein mußte.«

»Und dann hast du nichts gesagt? Warum?«

»Ich konnte nicht! Weißt du nicht mehr, daß ich mich überhaupt nicht mitteilen konnte?« Sie griff flehend nach seinem Arm. Er schüttelte sie ab. »Tate, ich wollte es dir wirklich sagen, bevor mein Gesicht operiert wurde, aber ich konnte es nicht. Jedesmal, wenn ich zu weinen begann, glaubtest du, das sei meine Angst vor der Operation. Das war es auch. Aber weil ich dadurch meine Identität verlor. Und ich konnte es niemandem sagen.«

»Mein Gott, das klingt nach Science-fiction.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Als er bemerkte, daß er immer noch nackt war, griff er sich ein Handtuch und wickelte es sich um die Hüften. »Das war vor Monaten.«

»Ich mußte eine Weile Carole bleiben.«


»Warum?«

Sie warf den Kopf zurück und sah zur Decke. Ihre erste Mitteilung war nichts im Vergleich zu dem, was jetzt kam. »Es wird seltsam klingen...«

»Das ist mir völlig egal«, sagte er drohend. »Ich will wissen, warum du dich als meine Frau ausgegeben hast.«

»Weil dich jemand ermorden will!«

Ihre nachdrückliche Antwort überraschte ihn. Er wollte weiter mit ihr streiten, aber jetzt hob er den Kopf so plötzlich, als hätte er einen Schlag gegen das Kinn bekommen. »Was?«

Sie rang die Hände. »Als ich im Krankenhaus war, kam jemand in mein Zimmer.«

»Wer?«

»Das weiß ich nicht. Hör mich an, bevor du mich fragst. Ich war verbunden bis obenhin und konnte nicht gut sehen. Jemand, der mich als Carole ansprach, warnte mich, ich solle nicht kurz vor dem Ziel noch alles verraten. Er sagte, die Pläne seien nach wie vor gültig und du würdest den Tag nie erleben, an dem du dein Amt antreten könntest.«

Er schwieg einen Augenblick und lachte dann böse. »Und du erwartest, daß ich das glaube?«

»Es ist die Wahrheit!«

»Die einzige Wahrheit ist, daß du im Gefängnis landest. Sofort.« Er machte sich auf den Weg zum Telefon.

»Nein, Tate.« Sie griff nach seinem Arm. Er drehte sich um. »Ich lüge nicht, wirklich. Ich schwöre es. Jemand will dich umbringen, bevor du dein Amt antreten kannst.«

»Ich bin noch nicht einmal gewählt.«

»Aber fast, so wie es aussieht.«

»Und du kannst nicht sagen, wer derjenige ist?«

»Nein, noch nicht. Ich versuche schon die ganze Zeit, es herauszufinden.«

Er betrachtete einen Augenblick ihr ernstes Gesicht. Dann meinte er finster: »Ich kann selbst nicht glauben, daß ich mir diesen Mist anhöre. Du hast mich monatelang hinters Licht geführt. Und jetzt erwartest du, daß ich dir glaube? Du behauptest, ein Fremder sei zu dir ins Krankenhaus gekommen und hätte dir offenbart,
daß er ein Attentat auf mich plant, habe ich das richtig verstanden?« Er schüttelte den Kopf.

»Kein Fremder, Tate. Es muß jemand aus der Familie sein.«

Sein Unterkiefer entspannte sich. »Bist du –«

»Denk doch nach! Nur ein Familienmitglied darf in die Intensivstation. Das klingt absurd, ich weiß, aber ich habe mir das nicht ausgedacht und auch nicht eingebildet. Ich habe seitdem Nachrichten bekommen, die jemand für Carole an Orte gelegt hat, wo nur sie sie finden konnte. Und in denen hieß es auch, daß der Plan immer noch gelte.« Sie lief zu ihrem Koffer und holte aus einer Seitentasche die Nachrichten, einschließlich des beschmierten Plakats. »Sie sind mit der Schreibmaschine von der Ranch geschrieben worden«, erklärte sie.

Er betrachtete sie eingehend. »Die hättest du selbst schreiben können.«

»Habe ich aber nicht!« rief sie. »Das war die Art und Weise, wie Caroles Partner –«

»Augenblick, Augenblick.« Er warf die Zettel zur Seite und hob beide Hände. »Das wird ja immer besser. Carole war also auch beteiligt und hat mit dem angeblichen Attentäter gemeinsame Sache gemacht?«

»Genau. Von dem Tag an, als sie dir begegnet ist. Vielleicht vorher schon.«

»Warum sollte Carole meinen Tod wollen? Sie hatte keinerlei politische Interessen.«

»Das ist keine politische, sondern eine persönliche Angelegenheit. Carole hat sich darum bemüht, deine Frau zu werden. Man hat ihr genau gesagt, was sie tun muß, damit du dich in sie verliebst. Wer hat euch einander vorgestellt?«

»Jack«, sagte er. »Sie hat sich bei ihm um einen Job beworben.«

»Das war kein Zufall.«

»Sie hatte einwandfreie Zeugnisse. Und sie konnte tippen. Das macht deine Theorie zunichte.«

»Ich weiß, daß ich recht habe.«

»Ich schätze, du kannst das beweisen«, erwiderte er sarkastisch und verschränkte die Arme über der Brust.


»Das brauche ich nicht. Zee kann es.«

Er war schockiert. »Meine Mutter?«

»Sie hat eine Akte über Carole Navarro. Ich habe sie gesehen. Da sie glaubt, ich sei Carole, hat sie mir gedroht, mich zu entlarven, wenn ich dich unglücklich mache.«

»Warum sollte sie das tun?«

»Sie schien anzunehmen, daß du dabei bist, dich wieder in deine Frau zu verlieben.« Sie sah ihm tief in die Augen. »Und nach gestern abend habe ich Grund, das auch zu glauben.«

»Vergiß gestern abend. Wie du genau weißt, war das alles nur falsches Spiel.«

Avery schluckte schweigend den Kummer hinunter, den diese Bemerkung hervorrief. Jetzt konnte sie sich nicht um ihre Gefühle kümmern. »Selbst wenn du Carole anfangs nicht als das erkannt hat, was sie war, Zee hatte sie durchschaut. Sie beauftragte einen Privatdetektiv –«

»Der was gefunden hat?«

»Das würde ich lieber nicht –«

»Was hat er gefunden?« fragte er beharrlich.

»Sie war Tänzerin in Oben-ohne-Bars. Man hatte sie unter anderem schon einmal wegen Prostitution verhaftet.« Angesichts seiner betroffenen Miene griff sie nach seiner Hand. Er entriß sie ihr. »Du kannst ja deine Mutter darüber befragen«, sagte sie, verärgert über seinen dummen männlichen Stolz. »Sie hat die Akte aufbewahrt. Außerdem kannst du so sehr überrascht ja gar nicht sein, denn du hast mir unter anderem vorgeworfen, Affären mit anderen Männern, abgetrieben und Drogen genommen zu haben. Monatelang erdulde ich jetzt schon die Vorwürfe, die dieser Frau galten.«

Er betrachtete sie einen Augenblick lang. »Also gut, nehmen wir an, an der Sache wäre etwas dran. Soll ich glauben, daß du dich selbst in Gefahr bringst, nur weil du ein so gutes Herz hast? Warum hast du mich nicht schon vor Monaten gewarnt?«

»Hättest du mir damals eher geglaubt als heute? Nein, Tate. Ich war hilflos. Ich hatte nicht die Kraft, mich zu schützen, und dich konnte ich noch viel weniger vor Schaden bewahren. Außerdem konnte ich das Risiko nicht eingehen. Wie lange hätte ich
wohl noch gelebt, wenn, wer auch immer es war – ist –, herausgefunden hätte, daß er sein Geheimnis Avery Daniels, der Fernsehreporterin, anvertraut hat?«

Seine Augen verengten sich. »Ich glaube, ich weiß, warum Avery Daniels, die Fernsehreporterin, dieses Theater gespielt hat. Wegen der Story, stimmt’s?«

Sie leckte sich schuldbewußt über die Lippen. »Nicht wirklich. Ich gebe allerdings zu, daß mich das auf die Idee gebracht hat.« Sie griff wieder nach seinem Arm und hielt ihn diesmal fest. »Aber jetzt ist es anders, Tate, jetzt wo ich begonnen habe... Mandy zu lieben. Als ich erst einmal den Anfang gemacht hatte, konnte ich nicht einfach fortgehen und die Dinge sich selbst überlassen.«

»Wie lange wolltest du noch vorgeben, meine Frau zu sein? Hätten wir den Rest unseres Lebens im Dunkeln miteinander schlafen sollen? Sollte ich dich nie nackt sehen? Wie lange wolltest du mit dieser Lüge leben? Für immer?«

»Nein.« Ihre Hand fiel von seinem Arm. »Ich weiß es nicht. Ich wollte es dir sagen, nur –«

»Wann?«

»Wenn es Mandy besser geht und du in Sicherheit bist.«

»Also wären wir wieder bei dem Attentat.«

»Nimm das nicht so leicht. Es ist wirklich ernst.«

»Dann sag mir, wen du im Verdacht hast. Du hast mit uns zusammengelebt, seit du die Klinik verlassen hast.« Er schüttelte wieder den Kopf und lachte über seine eigene Dummheit. »Herrgott, das erklärt so viel. Die Erinnerungslücken. Shep. Das Pferd. Es erklärt so viele Dinge«, sagte er finster. Dann räusperte er sich und fragte: »Warum habe ich das nicht gesehen?«

»Weil du nicht hingeschaut hast. Du hast Carole schon seit langer Zeit nicht mehr beachtet.«

Er schien darauf nichts sagen zu wollen und kam wieder auf seinen vorherigen Gedankengang zurück. »Was glaubst du, wer mich umbringen will? Meine Eltern? Mein Bruder? Mein bester Freund? Dorothy Rae? Nein, warte — Fancy! Das ist es.« Er schnippte mit den Fingern. »Sie will meinen Tod, weil ich ihr vor ein paar Jahren mein Auto nicht leihen wollte.«


»Mach keine Witze darüber.« Avery war verzweifelt.

»Das Ganze ist doch ein Witz«, sagte er. »Ein schlechter Witz, den eine berechnende, ehrgeizige Frau mit uns allen machen will. Zugestanden, ich war ein blinder, tauber Idiot, aber jetzt sehe ich alles ganz klar.

War da nicht so eine Sache mit einem schweren journalistischen Fehler vor einem Jahr oder so — irgendwelche Behauptungen, bevor die Fakten untersucht waren? Ja, das mußt du gewesen sein. Du hast dir das alles hier ausgedacht, um deinen guten Ruf wiederherzustellen. Du warst eine Reporterin auf der Suche nach einer heißen Story, und als sich die Gelegenheit bot, hast du zugegriffen.«

Sie schüttelte den Kopf und flüsterte bekümmert: »Nein.«

»Avery Daniels, du bist hinter deiner Story her, koste es, was es wolle, nicht wahr? Diesmal warst du sogar bereit, dich dafür zu prostituieren. Machst du das mit allen Leuten, die du interviewst? Ist das die Belohnung dafür, daß sie dir ihre Geheimnisse verraten?«

Sie wickelte sich fester in ihren Bademantel. »Ich habe mich nicht prostituiert, Tate. Alles, was zwischen uns geschehen ist, war ehrlich empfunden.«

»Ha, ha.«

»Doch, wirklich!«

»Ich habe mit einer Betrügerin geschlafen.«

»Und es genossen.«

»Offensichtlich, denn darin bist du genauso gut wie im Theaterspielen!«

Ihr Ärger war mit diesem einzigen Spruch schon wieder verpufft. Jetzt standen Tränen in ihren flehenden Augen. »Du täuschst dich, Tate, bitte glaub mir doch. Du mußt vorsichtig sein.« Sie zeigte auf das Plakat. »Er wird es am Wahltag tun. Morgen.«

Er schüttelte den Kopf. »Du wirst mich nie davon überzeugen können, daß mir jemand aus meiner Familie eine Kugel durch den Kopf schießen will.«

»Warte!« rief sie, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Ein großer Grauhaariger ist dir von Stadt zu Stadt gefolgt.« Sie nannte ihm
all die Orte, an denen sie den Grauhaarigen gesehen hatte. »Van hat die Videobänder, die das beweisen.«

»Ach ja, der Kameramann von KTEX«, sagte er und lächelte matt. »Das erklärt ihn also auch. Wer sonst ist in dein kleines Spiel eingeweiht?«

»Irish McCabe.« Sie erzählte Tate, was sie mit Irish verband, und daß er irrtümlich Carole als Avery identifiziert hatte. »Er hat ihren Schmuck, wenn du ihn zurück haben willst.«

»Was ist mit dem Medaillon?« Er deutete auf ihre Brust.

»Ein Geschenk von meinem Vater.«

»Sehr schlau«, bemerkte er mit widerwilligem Respekt, »du hast deine Spuren gut getarnt.«

»Hör zu, Tate. Wenn ich die Bänder von Van bekomme, wirst du sie dir dann ansehen und mir sagen, ob du den Mann erkennst?« Sie berichtete ihm, daß sie zu dem Schluß gekommen waren, daß ein Profi als Attentäter angeheuert worden war.

»Ihr drei stellt euch wohl vor, ihr könntet mit den Rutledges das große Geld machen, was?«

»So ist es nicht, Tate.«

Ein plötzliches Klopfen ließ sie beide zusammenschrecken. »Wer ist da?« fragte Tate.

Es war Eddy, der ihnen durch die Tür die letzten Termine sagte. Tate sah Avery an und hielt ein paar Sekunden ihren besorgten Blick. »Ist alles klar?« fragte Eddy.

Avery flüsterte: »Bitte, Tate, auch wenn du keinen Grund dazu siehst, du mußt mir vertrauen.«

»Alles in Ordnung«, rief er widerwillig zu Eddy hinaus. »Wir treffen uns in zwanzig Minuten.«

Avery atmete erleichtert auf. »Bitte, sag niemandem etwas, Tate. Schwör mir, daß du nicht darüber sprichst.«

»Warum sollte ich dir mehr trauen als meiner eigenen Familie und meinen Freunden?«

Sie antwortete vorsichtig. »Wenn das wahr ist, was ich behaupte, könnte dich dein Schweigen vor einem Attentat bewahren. Wenn nicht, dann vor einem Skandal. Wie auch immer – du kannst im Augenblick nichts gewinnen, wenn du mich als Betrügerin entlarvst. Also bitte ich dich, zu schweigen.«


Er sah sie lange und kalt an. »Du bist ebenso falsch, wie Carole es war.«

»Es ist schrecklich für mich, daß du mich so einschätzt.«

»Ich hätte die Anzeichen verstehen und erkennen müssen, daß die Veränderungen zu gut waren, um wahr zu sein. Wie zum Beispiel die Art, wie du dich um Mandy gekümmert hast, als du nach Hause kamst.«

»Sie ist schon so weit gekommen, Tate. Bekomme ich nicht wenigstens die Anerkennung dafür, daß ich sie liebe?«

»Du wirst zur Rechenschaft dafür gezogen, daß du ihr das Herz brichst, wenn du fortgehst.«

»Das wird mir auch das Herz brechen.«

»Jetzt weiß ich, woher das plötzliche Interesse an der Wahl und an politischen Themen kam und warum...« Er sah auf ihren Mund. »Warum so viele Dinge anders waren.« Einige Sekunden lang schien er gegen den Zug eines mächtigen Magneten anzukämpfen. Dann wandte er sich mit einem bösen Fluch ab.

Avery stürmte hinter ihm her und erwischte ihn, bevor er sich im Badezimmer einschließen konnte. »Was willst du tun?«

»Im Augenblick erst mal gar nichts. Ich bin schon so weit gekommen. Du und dein übles Theater werden mich nicht davon abhalten, die Wahl zu gewinnen, für mich, meine Familie und all diejenigen, die ihr Vertrauen in mich gesetzt haben.«

»Und was wird aus mir?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er offen. »Wenn ich dich bloßstelle, würden wir alle als Narren dastehen.« Er griff sich eine Handvoll ihres Haars an ihrem Hinterkopf. »Und wenn du uns bloßstellst, dann bringe ich dich um.«

Sie glaubte ihm. »Ich lüge nicht, Tate.«

Er ließ sie plötzlich los. »Ich werde mich wahrscheinlich von dir scheiden lassen, wie ich es bei Carole auch vorhatte. Deine Strafe wird sein, daß du den Rest deines Lebens die ehemalige Mrs. Rutledge bleiben wirst.«

»Du mußt vorsichtig sein. Jemand versucht, dich umzubringen.«

»Avery Daniels ist seit Monaten tot. Das wird sie auch bleiben.«


»Achte auf den großen Grauhaarigen in der Menge. Halte dich fern von ihm.«

»Es wird keine Karriere im Fernsehen mehr geben, keine Sensationsstory. Sie haben das alles vergeblich auf sich genommen, Miss Daniels.«

»Ich habe es getan, weil ich dich liebe.«

Er machte die Tür vor ihrer Nase zu.





KAPITEL 46

Am Vorabend der Wahl endete Vans Suche. Sekundenlang starrte er auf den Monitor und konnte nicht glauben, daß er gefunden hatte, wonach er die ganze Zeit gesucht hatte.

Er hatte in der Nacht nur eine Stunde geschlafen, dann einen starken Kaffee getrunken und weitergemacht. Die Zigarettenkippen, der Müll und die Unordnung um ihn herum waren ihm gar nicht aufgefallen. Er war wie besessen gewesen.

Und jetzt erfüllte sich um halb zehn abends seine Mission, als er ein Band betrachtete, das er vor drei Jahren im Staat Washington aufgenommen hatte. Er erinnerte sich nicht einmal mehr an den Namen der Fernsehstation, für die er es gedreht hatte. Aber an den Auftrag erinnerte er sich gut. Seine vier Bänder waren zu einem Fünfminutenbericht zusammengeschnitten worden – jene Sorte, die den Leuten eine Gänsehaut verursachen, die sie aber konsumieren wie Popkorn.

Van sah sich mehrmals die entscheidenden Szenen an, um sicherzugehen, daß er keinen Fehler beging. Dann machte er eine Kopie von dem Band, das die deutlichsten Belege brachte.

Da er es im Originaltempo kopieren mußte, mußte er zwanzig Minuten totschlagen. Er nahm das Telefon und rief im Palacio del Rio an.

Aber sie wollten ihn nicht mit Mrs. Rutledge verbinden, was auch immer er sagte. Er knallte den Hörer auf die Gabel und wählte Irishs Nummer. Aber der hob nicht ab.

Während das Band noch kopiert wurde, ging Van im Zimmer auf und ab und versuchte, sich eine Möglichkeit zu überlegen,
wie er Avery und Irish erreichen konnte. Es war wichtig, daß Avery das Band bekam, aber wie? Wenn er sie nicht einmal anrufen konnte, würde er sie auch auf keinen Fall persönlich erreichen. Sie mußte das Band unbedingt sehen.

Als die Kopie fertig war, hatte er immer noch keine Lösung gefunden. Die einzige Möglichkeit war, Irish ausfindig zu machen. Vielleicht hatte er eine Idee. Aber auch nach einer halben Stunde am Telefon erwischte er seinen Boß nicht. Also beschloß er, das Band zu Irish nach Hause zu bringen und dort zu warten. Das bedeutete, daß er quer durch die Stadt fahren mußte, aber die Sache war verdammt wichtig. Erst auf dem Parkplatz fiel ihm ein, daß sein Auto in der Reparatur war. Was nun?

Das Postfach. Wenn es keine andere Möglichkeit gab, wollten sie sich darüber verständigen. Er steckte das Band in eine Polstertüte und machte sich zu Fuß auf den Weg. Auf dem Briefkasten stand, daß er um Mitternacht geleert wurde, also konnte Irish das Päckchen morgen früh schon haben.

Inzwischen würde er allerdings weiterhin alle fünf Minuten versuchen, Irish zu erreichen. Wo war der Typ bloß? Irgendwann mußte er ja wieder auftauchen. Und dann konnten sie zusammen planen, wie sie Avery am besten mitteilen konnten, daß Rutledges Leben tatsächlich in Gefahr war.

Er kaufte sich ein Sechserpack Bier und machte schon auf dem Heimweg eine Dose auf. Zu Hause zog er seine Jacke aus und kehrte zu seinem Platz an der Videokonsole zurück. Dann sah er sich noch einmal eines der Bänder an, das ihn auf die Lösung des Rätsels gebracht hatte.

Als es halb durchgelaufen war, griff er wieder nach dem Telefon und wählte Irishs Nummer. Es klingelte fünfmal, dann hörte er, wie mit einem Klicken die Verbindung unterbrochen wurde. Er sah schnell zu seinem Telefon und entdeckte eine Hand in einem Handschuh, die auf die Gabel gedrückt hatte.

»Sehr interessant, Mr. Lovejoy«, sagte sein Besucher und nickte zu dem Monitor hinüber. »Ich konnte mich nicht erinnern, wo ich Sie schon einmal gesehen hatte.«

Dann wurde eine Pistole gehoben und aus nächster Nähe auf Vans Stirn abgefeuert.


 



Irish rannte ins Zimmer und nahm den Hörer beim sechsten Klingeln ab, als am anderen Ende gerade aufgelegt wurde. »Verdammt.« Er war bis jetzt im Nachrichtenraum gewesen, um den höllischen Tag, der das Nachrichtenteam morgen erwartete, vorzubereiten.

Er mochte solche Tage, bekam aber jedesmal schreckliches Sodbrennen dabei. Also trank er einen Schluck von seiner Medizin und hob den Telefonhörer ab. Er rief bei Van an, aber der ging nicht dran. Falls der Junge wieder mal dabei war, sich zu betrinken, würde er ihn umbringen. Er brauchte ihn morgen klar und munter.

Van und ein Reporter sollten dabeisein, wenn die Rutledges morgen in Kerrville wählten und vor dem Palacio del Rio die Ergebnisse abwarteten. Seine Anwesenheit in der Menge würde Avery beruhigen. Er glaubte nicht, daß jemand so dumm sein könnte, am Wahltag ein Attentat auszuführen.

Er hatte schon versucht, Avery anzurufen, aber man hatte ihm gesagt, Mrs. Rutledge fühle sich nicht wohl. Das war die offizielle Mitteilung, um zu erklären, warum Mrs. Rutledge ihren Mann auf seiner letzten Fahrt vor der Wahl nicht begleitete.

Irish war unruhig und ging später noch einmal zu seinem Postfach, aber es war leer.

Er legte sich ins Bett und versuchte nach seinen Gebeten, Van noch einmal anzurufen. Aber es hob nach wie vor niemand ab.

 



Avery verbrachte den Tag vor der Wahl voller Sorgen, weil Tate sie nicht mitgenommen hatte. Nachdem er heil und gesund wieder erschien, war sie vor Erleichterung ganz matt. Als sie sich alle zum Abendessen trafen, fragte Jack, ob es ihr besser ginge.

»Ach so, ja«, antwortete Avery verwirrt, »es geht mir wieder prima, danke.«

»Hauptsache, du bist morgen früh fit.« Jack interessierte sich nicht für ihr Wohlbefinden, er machte sich nur Sorgen um die Stimmung vor der Wahl.

Dorothy Rae kam, um Jack etwas zu sagen. Sie hatte schon seit Tagen keinen Drink mehr angerührt und gab sich viel mehr Mühe mit ihrem Äußeren. Sie wirkte auch nicht mehr ängstlich
und ließ Jack nur selten aus den Augen, vor allem nicht, wenn Avery in der Nähe war. Offensichtlich betrachtete sie Carole nach wie vor als Bedrohung, die sie jedoch zu überwinden entschlossen war.

Tates Charme war ungebrochen, und Avery nahm an, daß niemand die Änderung in ihrer Beziehung bemerkt hatte. Er behandelte sie während des Essens mit größter Höflichkeit, aber seine Antworten auf ihre Fragen waren nie länger als unbedingt nötig. Die stählerne Kälte aus seinen Augen drang ihr bis ins Mark.

Zu allen anderen war er außerordentlich liebenswürdig, sprach mit jedem und schwor Eddy, zur Wahl keine außergewöhnliche Kleidung zu tragen und sich erst umzuziehen, wenn er eine Antrittsrede zu halten habe.

»Dann werde ich besser bis heute abend deinen Anzug bügeln lassen«, sagte Avery voller Überzeugung.

»Hört, Hört!« Nelson klopfte mit der Faust beifällig auf den Tisch.

Tate sah sie scharf an. Der einzige, dem er in diesem Kreis Mißtrauen entgegenbrachte, war sie. Dafür, daß sein Leben sich am kommenden Tag dramatisch ändern konnte, wirkte er unglaublich gelassen.

Trotzdem vermutete Avery, daß seine Ruhe nur äußerlich war, weil er die anderen nicht in Aufregung versetzen wollte. Das wäre typisch für Tate.

Sie sehnte sich nach einem Augenblick mit ihm allein und war froh, als die Besprechung nach dem Essen schnell endete. Jack und Eddy verschwanden. Mandy schlief schon. Avery hoffte jetzt auf eine Gelegenheit, mit Tate noch einmal über alles sprechen zu können. Zu ihrem Schrecken nahm er jedoch den Schlüssel und ging zur Tür.

»Ich gehe zu meinen Eltern.«

»Tate, hast du Van am Flughafen gesehen? Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er war noch nicht zurück. Ich wollte ihn bitten, die Bänder herüberzubringen, so daß du –«

»Du siehst müde aus. Warte nicht auf mich.«

Er verließ die Suite und blieb lange weg. Schließlich ging sie ins Bett.


Tate kam auch in der Nacht nicht zu ihr. Als sie wach wurde, weil ihr seine Wärme fehlte, erfaßte sie kurze Panik. Sie rannte durchs Schlafzimmer und riß die Tür auf.

Er schlief auf dem Sofa im Salon.

Es brach ihr das Herz.

Monatelang war er für sie wegen Caroles Betrug nicht zugänglich gewesen. Diesmal wegen ihres eigenen.





KAPITEL 47

Irishs Magenschmerzen am vergangenen Abend waren nichts gewesen im Vergleich zu denen, mit denen er am Morgen der Wahl wach wurde.

Das schöne Herbstwetter würde zu einer hervorragenden Wahlbeteiligung beitragen. Allerdings war das Klima bei KTEX nicht so friedlich. Irish fluchte, als er zum x – ten Mal den Hörer auf die Gabel schmiß. Er erreichte Van nicht. Wo trieb sich dieser Idiot herum?

»Vielleicht ist er unterwegs«, meinte ein Kameramann.

»Vielleicht. Inzwischen gehst du. Sieh zu, daß du die Rutledges bei der Abfahrt aus dem Hotel noch erwischst.«

Der Kameramann und der Reporter waren froh, heil davonzukommen.

Irish griff nach dem Telefon und wählte die Nummer, die er inzwischen auswendig kannte. Es meldete sich das Palacio del Rio.

Aber man wollte ihn nicht mit Mrs. Rutledge verbinden, die Antworten blieben stereotyp dieselben.

Ärgerlich hängte er ein und wählte sofort Vans Nummer. Es klingelte endlos. »Wenn ich den erwische, mache ich Mus aus seinen Eiern.«

Er schnappte sich einen Laufburschen, der das Pech hatte, ihm über den Weg zu laufen. »He du, fahr zu Van und wirf ihn aus dem Bett.«

Er kritzelte Vans Adresse auf einen Zettel und schob ihn dem armen Kerl hin. »Komm bloß nicht ohne ihn wieder.«


 



Avery verließ mit Tate und Mandy das Hotel. Ihre Hände waren feucht, und sie wünschte, ihre Gesichtsmuskeln würden sich nicht verkrampfen, wenn sie längere Zeit zu lächeln versuchte. Tate strahlte so selbstbewußt wie möglich in die zahlreichen Kameras, die sie umgaben, sagte etwas über das gute Wahlwetter und wurde mit zahlreichen Fragen zu ernsteren Themen überschüttet, aber Eddy drängte sie zum Auto. Avery hatte gehofft, sie könnte unterwegs mit Tate allein sein, aber Eddy fuhr mit ihnen nach Kerrville.

Als der Wagen losfuhr, versuchte sie durch das Rückfenster Van zu sehen, entdeckte aber nur zwei andere Männer von KTEX. Wo ist er? fragte sie sich.

Er war auch nicht bei den Presseleuten, die sie im Wahllokal erwarteten. Ihre Sorgen wuchsen, so daß Tate sich einmal sogar zu ihr hinunterbeugte und flüsterte: »Lächle doch, mein Gott. Du siehst aus, als hätte ich schon verloren.«

»Ich habe Angst, daß du ermordet wirst, Tate, nicht um den Ausgang der Wahl.«

Die Rückfahrt schien ewig zu dauern, und als sie vor dem Hotel ausstiegen, suchte sie wieder die Menschenmenge nach Van ab, entdeckte aber nur den Grauhaarigen, der auf der anderen Straßenseite stand. Van war nicht zu sehen.

Irish hatte es ihr doch versprochen.

Irgend etwas stimmte nicht.

In der Suite angekommen, versuchte sie sofort ihn anzurufen. Sie wußte, was an einem solchen Tag im Nachrichtenzentrum alles los war. Während sie noch darauf wartete, daß jemand Irish ans Telefon holte, klackte es in der Leitung. »Hallo?«

»Ja, wer ist – Eddy, bist du das?«

»Ja.«

»Hier ist A—, äh, Carole.«

»Bitte, faß dich kurz, ja? Ich will die Leitungen möglichst freihalten.« Er mußte wohl im Salon abgenommen haben.

Er hängte ein. Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Die Leute bei KTEX hatten wohl besseres zu tun, als am wildesten Tag des Jahres nach dem Boß zu suchen. Ärgerlich ging sie zur Familie in den Salon zurück.


Obwohl sie an der Unterhaltung teilnahm, wie man von ihr erwartete, dachte sie immer wieder daran, wo Van wohl abgeblieben war, und hoffte, daß er vielleicht nur seine Kamera aufbaute, um Tates Siegesfeier am späteren Abend aufnehmen zu können. Es gab bestimmt eine Erklärung für die Änderung im Plan.

Tate, wie angekündigt in legerer Kleidung, wirkte völlig entspannt, als er Zee seine Wünsche fürs Mittagessen darlegte.

Avery setzte sich auf die Sofalehne neben ihn. Abwesend legte er seinen Arm über ihren Schenkel und streichelte versunken ihr Knie. Zee verschwand, um die Bestellung aufzugeben, und er sah zu ihr auf und lächelte.

Und dann fiel es ihm wieder ein. Sie konnte beobachten, wie die Erinnerung das warme Leuchten in seinen Augen verzehrte, bis sie wieder kühl blitzten. Er hob langsam den Arm.

»Ich wollte dich noch etwas fragen«, sagte er. »Hast du eigentlich je an Verhütung gedacht?«

»Nein, und du auch nicht.«

»Klasse.«

Sie ließ sich von seiner vorwurfsvollen Haltung nicht so sehr einschüchtern, daß sie sich von ihm entfernt hätte. Für den Rest des Tages wollte sie sich nicht weiter von ihm entfernen, als sie es im Augenblick war.

 



»Irish, Apparat zwei für dich.«

»Ich bin doch schon am Telefon, verdammt«, brüllte er über das Chaos im Raum hinweg. »Sie sollen warten. Also«, sprach er wieder in die Muschel, »hast du versucht zu klopfen?«

»Bis meine Knöchel wund waren, Mr. McCabe. Er ist nicht zu Hause. Durch die Fenster konnte ich auch nichts sehen, an der Tür habe ich nicht einen Laut gehört. Und sein Auto steht auch nicht auf dem Parkplatz.«

»Verflucht«, murmelte Irish. Er hatte gehofft, daß Van zu Hause seinen Rausch ausschlief, aber offensichtlich war er eben wirklich nicht da. Er beendete das Gespräch und schaltete sich in die andere Leitung ein. Dort war nichts zu hören, als er sich meldete. »He, war nicht jemand an Apparat zwei?«

»Doch. Sie wird wohl aufgelegt haben.«


»Eine Frau? Hat sie ihren Namen gesagt?«

»Nein. Aber sie klang irgendwie gehetzt.«

Irishs Blutdruck stieg dramatisch. »Verfluchter Mist!«

Er stapfte in sein Büro, zündete sich eine Zigarette an. Er konnte nicht wissen, ob es wirklich Avery gewesen war, aber er hatte so ein ungutes Gefühl im Magen.

Er nahm einen Schluck Medizin und versuchte, noch mal im Hotel anzurufen. Die Telefonistin begann ihre übliche Litanei.

»Hör zu, du blöde Kuh, deine Scheißanweisungen sind mir egal. Und wenn du mich jetzt nicht sofort mit ihrer Suite verbindest, komme ich persönlich rüber und reiß dir deinen Kopf ab!«

Sie hängte ein.

Irish stapfte rauchend in seinem Büro auf und ab. Avery mußte verzweifelt sein. Dieser verantwortungslose Bastard Van war nicht bei ihr, und seine Anrufe kamen nicht bis zu ihr durch, also wußte sie nicht, daß er die ganze Zeit versuchte, sie zu erreichen.

Er zog seine Jacke an und stürmte durch den Nachrichtenraum. »Ich gehe weg. Wenn jemand anruft für mich, soll er mir eine Nachricht hinterlassen.«

»Wo gehen Sie...« Der Angestellte sprach nur noch mit einer Wolke Zigarettenrauch.

 



Avery versuchte kurz darauf, noch einmal bei Irish anzurufen, bekam aber nur die Information, daß er fortgegangen sei.

Sie konnte es nicht glauben. »Fortgegangen? An einem Wahltag? Das würde er nie tun.«

»Hören Sie, hier ist die Hölle los, besonders seit Irish weg ist. Also, wollen Sie eine Nachricht hinterlassen, oder was?«

Avery hinterließ keine Nachricht. Sie fühlte sich alleingelassen. Sie legte auf und ging in den Salon zurück. Ihre Augen suchten automatisch zuerst nach Tate. Er unterhielt sich mit Nelson. Zee tat so, als höre sie dem Gespräch zu, aber sie sah Tate mit abwesendem Blick an wie so oft. Jack und Eddy kümmerten sich um die letzten Vorbereitungen im Ballsaal und berichteten immer wieder von den letzten Umfragen vor Schließung der Wahllokale. Es sah bisher so aus, daß Tate mit Dekker Schritt hielt.


Dorothy Rae hatte sich mit Kopfschmerzen in ihr Zimmer zurückgezogen. Fancy spielte auf dem Boden mit Mandy.

Plötzlich hatte Avery eine Idee. Sie sagte zu Fancy: »Ich ... ich möchte gern, daß du etwas für mich erledigst.«

»Großmutter hat gesagt, ich soll mit der Kleinen spielen.«

»Das werde ich tun. Bitte, es ist sehr wichtig.«

Murrend folgte Fancy ihr ins Schlafzimmer. Seit Eddys Ohrfeige war sie viel netter geworden, auch wenn manchmal noch ein Rest ihres Trotzes zum Vorschein kam.

Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, drückte Avery ihr einen kleinen Schlüssel in die Hand. »Das ist der Schlüssel von einem Postfach. Ich möchte, daß du hingehst und nachsiehst, ob etwas drin ist. Wenn ja, mußt du es mitbringen und mir persönlich geben – nur mir, keinem anderen, ja?«

»Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«

»Das kann ich dir im Moment nicht erklären. Aber es ist wirklich wichtig.«

»Warum fragst du mich dann? Ich bin doch sonst immer an letzter Stelle.«

»Ich dachte, wir sind Freundinnen«, sagte Avery, um sie zu überreden. »Tate und ich haben dir auch kürzlich aus der Patsche geholfen. Du bist uns einen Gefallen schuldig.«

Fancy überlegte kurz und entschloß sich dann, Avery die Bitte zu erfüllen.

»Vielen Dank.« Avery drückte sie fest an sich. »Bitte geh einfach ganz unauffällig, ich werde ihnen dann schon etwas erzählen, wo du bist.«

»Warum ist alles so geheimnisvoll? Was ist das für ein Spiel? Du schläfst doch nicht mit einem Postboten, oder?«

»Vertrau mir. Die Sache ist sehr wichtig für Tate und uns alle. Und komm bitte schnell zurück.«

Fancy nahm ihr Täschchen aus dem Salon mit und ging zur Tür. »Ich komm’ gleich wieder«, sagte sie kurz über ihre Schulter. Niemand achtete auf sie.





KAPITEL 48

Fancy setzte sich auf den Barhocker und legte das rechteckige Päckchen aus dem Postfach auf den Tresen. Dann warf sie dem Barkeeper ein engelhaftes Lächeln zu. »Einen Gin Tonic, bitte.«

Seine freundlichen blauen Augen wirkten mißtrauisch. »Wie alt sind Sie?«

»Alt genug.«

»Machen Sie zwei daraus.« Ein Mann setzte sich auf den Hokker neben Fancy. »Ich gebe der Dame einen aus.«

Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«

Fancy betrachtete ihren Retter. Er war der Typ junger Aufsteiger, Versicherung oder Computer, schätzte sie. Vermutlich Ende Zwanzig und verheiratet. Auf der Suche nach ein bißchen Abwechslung. Die Bar hier war zur Zeit in Mode.

Die beiden musterten sich prüfend. Das Glitzern in seinen Augen, als er ihren Körper betrachtete, deutete darauf hin, daß er sie für einen guten Fang hielt.

»Danke für den Drink«, sagte sie.

»Bitte. Sie sind doch alt genug zum Trinken, oder?«

»Klar. Zum Trinken schon. Aber kaufen hätte ich den Drink nicht dürfen.«

Sie lachten. Das Paarungsritual hatte begonnen. Vermutlich würden sie in zwei Stunden irgendwo miteinander im Bett liegen.

Seit der Sache mit Eddy hatte sie den Männern abgeschworen. Ihre Mutter hatte ihr zwar versichert, daß irgendwann einer kam, der sie freundlich und mit Respekt behandelte, aber sie hatte keine Lust, herumzusitzen und auf den Prinzen zu warten.

Nein, verdammt noch mal. Sie war jetzt schon drei Tage brav gewesen. Dieser Typ hier war genau der Richtige. Sie hatte Caroles Auftrag ausgeführt und keine Lust, wieder ins Hotel zurückzufahren und nichts Besseres tun zu können, als fernzusehen. Sie würde natürlich zurückfahren, aber erst einmal wollte sie sich amüsieren.


 



Irish schaffte es nicht, in der Nähe des Hotels einen Parkplatz zu finden. Schließlich entdeckte er ein paar Häuserblocks weiter einen. Er kam ganz schön ins Schwitzen, bis er das Hotel erreichte. Notfalls würde er auch mit Bestechung bis zu den Rutledges durchdringen, aber er mußte mit Avery sprechen. Vielleicht kamen sie zusammen dahinter, was mit Van geschehen war.

Er kämpfte sich ungeduldig und mit steigendem Blutdruck durch eine Gruppe von asiatischen Touristen. Mitten im Chaos sprach ihn jemand an. »Hallo.«

»Oh, hallo«, sagte Irish und erkannte das Gesicht.

»Sie sind doch Irish McCabe, Averys Freund, oder?«

»So ist es.«

»Sie hat Sie gesucht. Kommen Sie bitte mit.«

Sie drängten sich durch die übervolle Hotelhalle. Irish wurde durch eine Seitentür zu einem Serviceaufzug geführt. Die grauen Türen schlossen sich.

»Danke«, sagte Irish und wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel von der Stirn. »Hat Avery...« Mitten in der Frage wurde ihm klar, daß er ihren wirklichen Namen genannt hatte. »Sie wissen?«

Ein Lächeln. »Ja, ich weiß.«

Irish sah die Pistole, aber es blieb ihm nicht die Zeit, zu bemerken, daß sie wirklich auf ihn gerichtet war. Weniger als einen Herzschlag später griff er sich an die Brust und fiel auf den Boden des Aufzugs wie ein umgestürzter Baum.

Der Aufzug blieb auf der untersten Ebene des Hotels stehen. Der einsame Passagier hob die Pistole und zielte auf die Tür, aber er brauchte sie nicht abzufeuern. Es wartete niemand auf den Aufzug.

Irishs Leiche wurde einen kurzen Flur entlanggezogen, durch eine doppelte Schwingtür bis zu einer kleinen Nische, in der Automaten für das Hotelpersonal standen. Die vier Leuchtröhren darüber waren leicht mit dem Dämpfer der Pistole zu zerschlagen.

Bis man den Toten hier entdeckte, war schon ein anderer, weit wichtigerer, Mord geschehen.


 



Im Salon liefen drei Fernsehgeräte gleichzeitig. Es war ein wirkliches Kopf-an-Kopfrennen und lange kein eindeutiger Trend abzusehen. Als es schließlich hieß, Rutledge liege eine Spur vorn, ertönte ein Aufschrei im Raum. Avery zuckte zusammen. Ihre Nerven lagen bloß, und es brauchte nicht mehr viel, bis sie zusammenbrach.

Mandy war durch die ganze Aufregung so unruhig geworden, daß sie einen der Babysitter des Hotels engagiert hatten, der sie in einem anderen Zimmer beschäftigte.

Dadurch hatte Avery aber wieder ausreichend Gelegenheit, sich um Tate Sorgen zu machen und sich zu fragen, wo Irish und Van waren. Sie hätte sich am liebsten selbst auf den Weg gemacht, um nach ihnen zu suchen, aber sie wollte Tate nicht allein lassen. Je weiter der Abend voranschritt, desto sicherer wurden zwei Dinge: erstens, daß Tate die Wahl gewann, und zweitens, daß ihren Freunden irgend etwas Schreckliches zugestoßen sein mußte.

Wenn nun der Grauhaarige tatsächlich hinter ihr her gewesen war? Wenn er ihr Interesse an ihm bemerkt und Van und Irish irgendwo abgefangen hatte? Ihr war schlecht vor Angst, wenn sie daran dachte, daß ein Mörder hier unter ein Dach mit Tate und Mandy sein könnte.

Und wo war Fancy? Sie war schon seit Stunden weg. Ob ihr etwas passiert war? Warum hatte sie nicht wenigstens angerufen, um ihre Verspätung zu erklären?

»Tate, eine der Fernsehstationen hat gerade dich als den Gewinner bezeichnet!« verkündete Eddy, während er zur Tür hereinstürmte. »Bereit, nach unten zu gehen?«

Avery wartete mit angehaltenem Atem auf Tates Antwort. »Nein«, sagte er. »Nicht, solange es noch den leisesten Zweifel gibt und Dekker nicht anruft, um sich geschlagen zu geben.«

»Willst du dich nicht wenigstens umziehen? Oder möchtest du mir in diesem Punkt bis zum Schluß Widerstand leisten?«

»Bis zum bitteren Ende«, erwiderte Tate lachend.

»Wenn du gewinnst, ist mir das völlig egal.«

Nelson ging zu Tate und schüttelte ihm die Hand. »Du hast es geschafft. Du hast alles erreicht, was ich von dir erwartet hatte.«


»Danke, Vater«, sagte Tate mit etwas unsicherer Stimme.

»Bravo, kleiner Bruder«, meinte Jack. »Denkst du, wir sollten es als nächstes mit dem Weißen Haus versuchen?«

»Ich hätte es ohne dich nie geschafft, Jack.«

Dorothy Rae zog Tate zu sich herunter und küßte ihn. »Schön, daß du das gesagt hast, Tate.«

Über ihre Köpfe hinweg sah er schweigend zu Avery. Sein Ausdruck erklärte wortlos, wie sehr sie sich getäuscht hatte. Er war umgeben von Menschen, die ihn liebten. Sie war die einzige Verräterin.

Wieder öffnete sich die Tür. Avery drehte sich hastig um in der Hoffnung, Fancy zu sehen. Es war einer der Freiwilligen. »Der Ballsaal ist fertig, die Menge ruft in Sprechchören nach Täte, und die Musikkapelle spielt. Es ist phantastisch.«

»Ich denke, es ist an der Zeit, den Champagner aufzumachen«, sagte Nelson.

Als der erste Korken knallte, wäre Avery fast in Ohnmacht gefallen.

 



Johns Arm streifte Fancys Brust. Sie entzog sich ihm. Sein Schenkel drückte sich an den ihren. Sie schlug die Beine wieder übereinander. Sie war einfach nicht in Stimmung. Die Drinks schmeckten nicht besonders, und das Ganze machte keinen rechten Spaß.

Ich dachte, wir wären Freundinnen.

Sie schien Caroles Stimme über dem Getöse in der Bar zu hören. Carole war in den letzten Monaten wirklich fair zu ihr gewesen. Und was sie über Selbstachtung gesagt hatte, war auch nicht falsch. Wenn sie sich von jedem auflesen ließ, konnte sie keine Selbstachtung haben, denn die Männer taten mit ihr, was sie wollten, und ließen sie dann fallen wie einen gebrauchten Gummi.

Carole schien sie nicht für dämlich zu halten. Sie hatte sie sogar mit einem wichtigen Auftrag betraut. Und was tat sie? Sie ließ Carole hängen.

»Ich muß gehen«, sagte sie plötzlich und griff nach dem Umschlag auf der Bar und ihrer Tasche. »Danke für die Drinks.«

»He, wo gehst du hin? Ich dachte... du weißt schon.«


»Ja, ich weiß«, sagte Fancy. »Tut mir leid.«

Sie fuhr sträflich schnell zum Hotel zurück, immer mit einem wachen Auge auf Polizeistreifen.

Die Hotelhalle war total überfüllt. Alle waren gekommen, um Tates Sieg zu feiern. Fancy brauchte eine halbe Stunde, bis sie sich durch die Menge gekämpft hatte.

 



Plötzliche Stille kehrte im Raum ein, als das Telefon im Salon klingelte. Alle sahen erwartungsvoll zu Tate.

»Also gut«, sagte Eddy ruhig, »das ist er.«

Tate nahm den Hörer ab. »Hallo? Ja, Sir, hier ist Tate Rutledge. Ich freue mich, daß Sie anrufen, Senator Dekker.«

Eddy schüttelte beide Arme über dem Kopf wie ein Boxer, der einen anderen k.o. geschlagen hat. Zee klatschte in die Hände. Nelson nickte wie ein Richter, der gerade von seiner Jury eine gerechte Entscheidung bekommen hat. Jack und Dorothy Rae lächelten sich zu.

Kurz darauf legte Tate auf und sah ein paar Sekunden lang auf seine gefalteten Hände. Dann hob er den Kopf und sagte mit einem jungenhaften Grinsen: »Ich schätze, das bedeutet, daß ich der neue Senator von Texas bin.«

Sofort war in der Suite die Hölle los. Manche der Helfer johlten wie angreifende Indianer. Eddy zog Tate auf die Beine und sagte: »Jetzt kannst du dich umziehen gehen. Einer holt einen Aufzug und hält ihn fest. Ich rufe unten an und sage ihnen, daß wir in fünf Minuten unten sind.«

Avery rang die Hände. Sie hätte auch gern über Tates Sieg gejubelt und wollte ihm am liebsten einen Kuß geben, wie er dem Sieger zustand. Aber sie zitterte wie Gelee vor Angst.

Als sie zu ihm ins Schlafzimmer kam, stieg er gerade in seine Anzughose. »Täte, bitte geh nicht.«

»Ich kann nicht –«

Sie umklammerte seinen Arm. »Der Grauhaarige — er ist wieder da. Ich habe ihn heute morgen gesehen. Bitte geh um Himmels willen nicht, Tate.«

»Ich muß gehen.«

»Bitte glaub mir doch!«


Er hielt inne und sah sie an. »Warum sollte ich?«

»Weil ich dich liebe. Darum wollte ich die Rolle deiner Frau spielen. Ich habe mich in dich verliebt, noch während ich in der Klinik lag und bevor ich mich bewegen oder sprechen konnte. Alles, was ich dir gesagt habe, ist wahr.« Sie legte beide Hände um seine Schultern. »Aber ich habe es getan, um dich zu beschützen, nicht wegen der Story.«

»Tate, sie...« Eddy kam hereingestürzt. »Was, zum Teufel, ist hier los? Immer noch nicht angezogen? Los, wir müssen gehen.«

Tate sah von seinem Freund zu Avery. »Selbst, wenn ich dir glauben würde«, sagte er leise. »Ich habe keine andere Wahl.«

Eddy erklärte ihm, wem er öffentlich danken müsse. »Carole, du siehst furchtbar aus. Mach was mit deinem Gesicht, bevor du runterkommst.« Dann schob er Tate durch die Tür hinaus.

Avery folgte ihnen in den Salon. Da hörte sie jemanden Caroles Namen rufen. Fancy drängte sich durch die Menge ins Zimmer und lief Avery direkt in die Arme. »Fancy, wo warst du nur? War etwas in dem Postfach?«

»Hier.« Sie drückte Avery das Päckchen in die Hand. »Hoffentlich ist es den ganzen Streß wert!«

»Los, Carole, und du auch, Fancy, gehen wir!« Eddy winkte sie zur Tür.

Avery riß den Umschlag auf und sah das Videoband darin. »Halt sie auf, wenn du kannst.«

»Was?« Verblüfft sah Fancy sie im Schlafzimmer verschwinden. »Ich glaube, jetzt sind wirklich alle verrückt geworden.«

Avery steckte hastig das Band in den Videorecorder, ließ es im Zeitraffer laufen, bis das Bild kam. Sie las im Vorspann, daß Van Lovejoy der Kameramann war.

Aufgeregt begriff sie, daß etwas wirklich Wichtiges auf dem Band sein mußte, wenn Van es zum Postfach geschickt hatte.

Auf dem Band war ein Bericht über eine paramilitärische Gruppe von Weißen, die sich als Herrenmenschen empfanden und sich an Wochenenden in einem Lager in der Wildnis trafen, um zu planen, wie sie alle anderen auslöschen würden, die nicht so waren wie sie. Irgendwann wollten sie Amerika beherrschen und eine reinrassige Nation daraus machen.


Van mußte sehr von dem Haß der Organisation beeindruckt gewesen sein, denn er hatte die Kriegsspiele aufgezeichnet, die sie spielten. Man sah sie beim Training von Guerillataktik und beim Unterricht ihrer Kinder, denen sie beibrachten, daß sie allen anderen Menschen überlegen seien. Und das alles im Namen der Christlichkeit!

Es war ein fesselndes Video, und es tat ihr leid, daß sie es im Zeitraffer abspielen mußte. Trotzdem verstand sie noch nicht, warum es Van Irish geschickt hatte.

Die Kamera zeigte jetzt eine Gruppe von Männern in militärischer Kleidung, die bis zu den Zähnen bewaffnet waren. Avery ließ das Band noch einmal zurücklaufen und sah es sich langsam an, um jedes Gesicht deutlich erkennen zu können. Der Kommandant brüllte seinen Soldaten Befehle zu. Dann kam eine Großaufnahme von einem Gesicht. Avery schnappte nach Luft, denn sie erkannte ihn. Er sah anders aus. Die Haare waren fast ganz geschoren. Tarnfarben waren über sein Gesicht geschmiert, aber trotzdem erkannte sie ihn sofort, weil sie schon seit Monaten mit ihm zusammenlebte.

»Daß alle Menschen gleich sein sollen, ist ein Haufen Blödsinn«, brüllte der Kommandant in ein Mikrofon. »Ein pures Gerücht, das die Minderwertigen in Umlauf gebracht haben, in der Hoffnung, daß man ihnen glaubt.«

Der Mann, den Avery kannte, applaudierte und pfiff. Haß glühte in seinen Augen.

»Wir wollen nicht mit Negern und Judenschweinen und Verrückten zusammenleben, stimmt’s?«

»Stimmt!«

»Wir wollen nicht, daß sie unsere Kinder mit ihrer roten Propaganda verderben, stimmt’s?«

»Stimmt!«

»Also, was tun wir mit denen?« Die Gruppe erhob sich wie ein Mann. Vans Kamera blieb auf den Mann gerichtet, der am leidenschaftlichsten bei der Sache war. »Wir bringen die Hunde um!« rief er mit verzerrtem Gesicht.

Plötzlich ging die Tür auf. Avery schaltete hastig das Band ab und sprang vom Bett. »Jack!« Sie konnte kaum gerade stehen.


»Eigentlich müßten wir schon unten sein, aber ich bin froh, daß wir einen Augenblick für uns allein haben. Die anderen sind alle schon unten.«

Avery lehnte sich an den Fernsehapparat.

Er kam näher. »Sag mir, warum du auf Teufel komm raus mit mir geflirtet hast.«

Avery schnappte verzweifelt nach Atem. »Jack...«

»Nein, ich muß es wissen. Dorothy Rae sagt, ich wäre dir völlig egal, und daß du nur versuchen wolltest, Tate und mich zu entzweien. Deswegen hast du mich so gereizt. Du wolltest nur, daß ich der Dumme bin, stimmt’s?«

»Ja, es tut mir leid, aber...«

»Nein, hör gut zu. Du kannst ihr nicht das Wasser reichen. Sie hat Charakter, ganz im Gegensatz zu dir.«

»Jack, seit wann arbeitet Eddy für Tate?«

Er trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Was, zum Teufel...«

»Es ist wirklich wichtig!« rief sie. »Wie ist er Wahlkampfleiter geworden? Hat jemand seine Vergangenheit überprüft? Hat er sich den Job erschwindelt?«

»Worüber redest du? Wir haben ihn angestellt, er hat sich nichts erschwindelt. Das weißt du so gut wie ich.«

»Angestellt?« wiederholte sie matt. »Wer hat ihn angestellt, Jack? Wessen Idee war das?«

Jack sah sie ratlos an und zuckte mit den Schultern. »Vater.«





KAPITEL 49

Das Corte Real war schön, hatte nur einen Nachteil: Zu dem Ballsaal gab es nur eine Tür, zu der man durch einen engen Flur gelangte. Und das war wie ein Flaschenhals.

Der neue Senator wurde mitsamt seiner Familie durch die Menge geschoben, Fernsehscheinwerfer erzeugten eine Helligkeit um seinen Kopf, die wie ein Heiligenschein aussah. Sein Lächeln war bescheiden und doch voll Selbstvertrauen — genau die Kombination, die es nur bei großen Männern gibt.


Tates großer, grauhaariger Beobachter drängte sich am anderen Ende des Podiums durch die Menge. Er fiel nicht auf, obwohl er seine Ellenbogen benutzte. Das hatte er im Laufe der Jahre gelernt.

Aber in letzter Zeit hatte er sich öfter gefragt, ob er nicht langsam nachließ, denn er war fast sicher, daß Mrs. Rutledge ihn bei mehr als einer Gelegenheit entdeckt hatte.

Jetzt fiel ihm plötzlich auf, daß sie nicht bei Tate war. Er sah zur Tür. Aha, da war sie. Sie sah verzweifelt aus, offensichtlich weil sie von den anderen getrennt worden war.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem jungen Mann mit der großen Ausstrahlung zu, dessen Erscheinen im Ballsaal die Menge wild gemacht hatte. Als er die Stufen zum Podium hinaufstieg, wurden die Luftballons von der Decke losgelassen. Dadurch steigerte sich das Durcheinander noch mehr, und es war kaum noch etwas zu sehen.

Auf der Bühne schüttelte Tate einigen seiner einflußreichsten Förderer die Hand, darunter ein paar berühmte Sportler und eine bekannte Filmschauspielerin. Er winkte dem Publikum zu, und sie jubelten.

Der Grauhaarige hielt seinen Blick fest auf Tate gerichtet – den Helden der Stunde. Mitten in dieser Freudenorgie war nur sein Gesicht ernst und entschlossen.

Er bewegte sich ohne zu zögern auf das Podium zu. Das Chaos hätte fast jeden eingeschüchtert, doch ihm machte es nichts aus. Er fand es nur lästig. Nichts würde ihn daran hindern, zu Tate Rutledge zu kommen.

 



Avery erreichte atemlos die Tür zum Ballsaal. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es gleich zerbersten, die Muskeln ihrer Beine brannten. Sie war vom zwanzigsten Stockwerk über die Treppe heruntergerannt.

Sie hatte gar nicht erst versucht, einen Aufzug zu bekommen, sondern nur Jack kurz ins Bild gesetzt, daß das Leben seines Bruders in Gefahr war; dann war sie zusammen mit ihm losgelaufen. Irgendwo im Treppenhaus mußte Jack noch sein.

Sie blieb nur kurz stehen, um Atem zu holen, und stürzte sich
wie wild in die Menge und in Richtung Podium. Es gelang ihr, voranzukommen, aber langsam.

Sie sah Tates Kopf über der Menge, als er die Stufen hinaufging. »Tate!«

Er hörte sie rufen und drehte sich um, konnte sie aber nicht sehen. Da griff jemand nach seiner Hand, um sie zu schütteln.

Avery suchte überall nach Eddy. Er stand auf dem Podium und wies allen ihre Plätze zu. Dann forderte er Tate auf, zum Rednerpult zu gehen, wo Dutzende von Mikrofonen seine ersten Worte als Senator aufnehmen würden.

»Tate!« Er konnte sie unmöglich hören, denn die Menge, die ihren Helden sah, grölte jetzt in voller Lautstärke. »O Gott, nein. Laßt mich durch. Laßt mich durch!«

Das Adrenalin in ihrem Blut gab Avery ungeahnte Kräfte. Ohne jede Rücksicht trat und kratzte sie die Leute und kämpfte sich zum Podium vor.

Jack hatte sie schließlich eingeholt. »Carole«, japste er, »was soll das heißen, Tates Leben ist in Gefahr?«

»Hilf mir, zu ihm zu kommen. Jack, um Gottes willen, hilf mir!«

Er tat sein bestes. Als sie etwas Raum vor sich hatte, sprang sie hoch und winkte wild. »Tate!«

Der Grauhaarige!

Er stand in der Nähe des Podiums, halb hinter einer Flagge des Staates Texas verborgen.

»Nein!« schrie sie. »Tate!«

Jack schob sie von hinten. Sie stolperte die Stufen hinauf. »Tate!«

Er hörte ihren Ruf, drehte sich zu ihr um und streckte die Hand nach ihr aus. Sie rannte über die Bretter, aber nicht zu Tate.

Ihre Augen waren fest auf seinen Widersacher gerichtet. Und die seinen auf sie. Als er plötzlich merkte, was sie vorhatte, wurde sein Blick kristallhart.

Wie in Zeitlupe sah Avery, daß Eddy in seine Jacke griff. Ihre Lippen formten das Wort, aber sie wußte nicht, daß sie wirklich schrie, als er die Pistole zog und auf Tates Hinterkopf zielte.

Avery machte einen Satz zu Tate und stieß ihn zur Seite. Den
Bruchteil einer Sekunde später traf sie Eddys Kugel, und sie fiel dem ahnungslosen Tate in die Arme.

Sie hörte die Schreie, hörte Tates verzweifelte Stimme und den ungläubigen Ausdruck auf den Gesichtern der Umstehenden.

Ihr Blick traf auf den von Nelson Rutledge in dem Augenblick, als Eddys zweite Kugel ihn in die Stirn traf. Sie hinterließ ein sauberes Loch, doch die Stelle, an der sie wieder herauskam, war weniger schön. Zee wurde mit Blut bespritzt. Sie schrie gellend.

Nelsons Gesicht zeigte Überraschung, dann Ärger, dann Zorn. Er war tot, noch bevor er umgefallen war.

Eddy sprang vom Podium in die Menge von hysterischen Zuschauern. Die texanische Flagge bewegte sich. Ein Mann trat dahinter hervor und feuerte seine Waffe ab. Eddy Paschals Kopf zerbarst, als sie ihn traf.

Und Avery hörte von weitem Zees Stimme.

»Bryan! Mein Gott. Bryan!«





KAPITEL 50

»Ich dachte, es wäre wohl das Beste, wenn wir uns alle hier treffen, damit ich die Sachlage allen gleichzeitig erklären kann.«

Der FBI Sonderagent Bryan Tate sprach zu der düsteren Gruppe, die sich in Averys Krankenhauszimmer versammelt hatte. Ihre Augen waren rot und geschwollen vom Weinen, ihre Schulter war bandagiert und der linke Arm lag in einer Schlinge.

Die anderen – Jack und seine Familie, Zee und Tate, saßen auf Stühlen oder lehnten an der Wand. Alle hielten vorsichtig Abstand zu Avery, da Tate ihnen von ihrer wahren Identität berichtet hatte. Nach den tragischen Ereignissen des vergangenen Abends war Mandy zur Ranch gebracht worden, wo Mona sich um sie kümmerte.

»Ihr alle habt gesehen, was geschehen ist«, sagte Bryan Tate, »aber die Gründe dafür kennt ihr nicht, und es ist nicht leicht, darüber zu sprechen.«

»Sag ihnen alles, Bryan«, bat Zee leise. »Nimm keine Rücksicht auf mich. Ich möchte, daß sie es verstehen.«


Hochgewachsen und elegant stand er neben ihrem Stuhl, eine Hand auf ihrer Schulter. »Zee und ich haben uns vor vielen Jahren ineinander verliebt«, stellte er ohne weitere Einführung fest. »Keiner von uns beiden hat das vorausgesehen oder besonders gefördert. Es war falsch, aber das Gefühl war stärker als wir. Wir waren machtlos dagegen und haben schließlich kapituliert.« Seine Finger legten sich um ihre Schulter. »Die Konsequenzen waren weitreichend. Und gestern abend haben sie in einer Tragödie ihren Höhepunkt gefunden.«

Er erzählte ihnen, daß er ein paar Monate vor seinem Freund Nelson aus Korea zurückgekommen war. »Auf seine Bitte hin habe ich mich um Zee gekümmert«, sagte er. »Als er dann nach Hause kam, war die Beziehung zwischen uns schon weit mehr als nur Freundschaft oder einfache Anziehung geworden. Wir wußten, daß wir uns liebten und Nelson weh tun mußten.«

»Ich war schwanger«, sagte Zee und legte ihre Hand auf die von Bryan. »Schwanger mit dir, Tate. Ich habe Nelson unumwunden die Wahrheit gesagt. Er blieb ruhig, aber er stellte mir ein Ultimatum. Wenn ich mit meinem Geliebten und seinem unehelichen Kind fortging, würde ich Jack nie wiedersehen.«

Tränen standen in ihren Augen, als sie ihren älteren Sohn ansah. »Jack, du warst damals noch klein. Ich liebte dich, und Nelson wußte das, so daß er es für sich ausnutzte. Als ich versprach, Bryan nie wiederzusehen, sagte er, er würde mir vergeben und wolle Tate wie seinen eigenen Sohn aufziehen.«

»Was er auch getan hat«, sagte Tate.

Sein Blick traf auf den von Bryan. Der Mann war sein Vater, obwohl er ihn gestern abend zum ersten Mal gesehen hatte. Und der Mann, den er als seinen Vater gekannt und geliebt hatte, war vor seinen Augen erschossen worden.

»Ich wußte nichts von Nelsons Ultimatum«, sagte Bryan. »Zee schrieb mir, daß unsere Affäre – und ich konnte kaum glauben, daß sie eine so häßliche Bezeichnung dafür gewählt hatte – vorüber sei und daß sie wünschte, es wäre nie dazu gekommen.«

Aus Verzweiflung hatte Bryan sich freiwillig für eine gefährliche Mission in Übersee gemeldet. Als sein Flugzeug eine Störung hatte und abstürzte, hieß er den Tod willkommen, denn ohne
Zee wollte er nicht mehr leben. Doch das Schicksal wollte es anders, und er wurde gerettet.

Während er sich von seinen Verletzungen erholte, trat das FBI an ihn heran. Er war schon geheimdienstlich geschult worden. Sie schlugen vor, Bryan Tate für tot zu erklären, damit er als Geheimagent für sie arbeiten könne. Und das hatte er dreißig Jahre lang getan.

»Immer, wenn ich konnte, kam ich, um dich zu sehen, Tate«, sagte er zu seinem Sohn. »Aus vorsichtiger Entfernung, damit ich Nelson oder Zee nicht begegnete. Ich habe dir ein paarmal beim Football zugesehen und war sogar einmal eine Woche lang in der Nähe des Ortes, in dem du in Vietnam stationiert warst. Ich war bei deiner Examensfeier in der Universität von Texas. Ich habe dich und deine Mutter immer geliebt.«

»Nelson hat nie vergessen oder mir vergeben«, sagte Zee und beugte den Kopf, um sich die Nase zu putzen.

Bryan strich ihr tröstend übers Haar. Seine letzte Aufgabe als Agent war, eine Gruppe von Rassisten zu infiltrieren. Schon ganz am Anfang war er dabei einem extrem verbitterten Vietnamveteranen begegnet, den er als Eddy Paschal, Tates ehemaligen Kommilitonen, erkannte.

»Wir hatten schon eine dicke Akte über ihn, weil er bei verschiedenen neo-nazistischen Aktivitäten beteiligt gewesen war, einschließlich einiger ritueller Exekutionen. Wir hatten leider nie genug Beweise gegen ihn in der Hand, um etwas zu unternehmen.«

»Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, daß ich mit diesem Kerl geschlafen habe!« sagte Fancy mit einem Schaudern.

»Das konntest du ja nicht wissen«, sagte Dorothy Rae liebevoll. »Er hat uns alle getäuscht.«

»Er wäre mir lebendig lieber gewesen«, sagte Bryan. »Er war rücksichtslos, aber sehr intelligent. Er hätte uns sehr nützlich sein können.«

Bryan sah Tate an. »Du kannst dir vorstellen, wie erstaunt ich war, als Nelson Kontakt mit ihm aufnahm, besonders, da Paschals Theorien den deinen total entgegengesetzt waren. Nelson hat ihm ein sauberes Image verpaßt, einen Schnellkurs in Werbetechnik
und Kommunikation für ihn bezahlt und ihn als deinen Wahlkampfleiter nach Texas geholt. Damals wurde mir klar, daß Nelsons Absichten nicht die waren, die sie zu sein schienen.«

Tate lehnte sich an die Wand. »Er hat also die ganze Zeit vorgehabt, mich umbringen zu lassen. Es war alles eine große Show. Er hat mich für das öffentliche Amt erzogen, meinen Ehrgeiz unterstützt und Eddy angestellt, alles.«

»Ich fürchte, ja«, sagte Bryan finster.

Zee stand auf und ging zu Tate. »Verzeih mir, mein Junge.«

»Ich soll dir verzeihen?«

»Er wollte meine Sünde bestrafen, nicht dich«, erklärte sie. »Du warst nur das Opferlamm. Er wollte, daß ich leide, und wußte, daß es die schlimmste Strafe für eine Mutter ist, ihr Kind sterben zu sehen, besonders in einem Augenblick des persönlichen Triumphes.«

»Ich kann das nicht glauben«, sagte Jack und stand auch auf.

»Ich schon«, gab Tate ruhig zu. »Du weißt doch, daß er immer von Gerechtigkeit und Fairneß gesprochen hat, und davon, daß man für seine Fehler büßen muß. Er glaubte, du hättest mit deinem Leben gesühnt«, sagte er zu Bryan, »aber Mutter hatte noch nicht dafür bezahlt, daß sie ihn betrogen hatte.«

»Nelson war klug und rachsüchtig. Wie sehr, ist mir erst gestern abend klargeworden«, sagte Zee. »Tate, er hat dich auch dazu gebracht, Carole zu heiraten, eine Frau, die mich an meine eigene Untreue erinnern würde. Ich mußte meine Augen vor ihren Betrügereien verschließen. Denn schließlich konnte ich sie kaum für ein Vergehen zur Rechenschaft ziehen, das ich selbst auch begangen hatte.«

»Das war nicht das gleiche, Zee.«

»Ich weiß das, Bryan«, meinte sie nachdrücklich, »aber Nelson wußte es nicht. Für ihn war Ehebruch gleich Ehebruch und durch den Tod zu bestrafen.«

Jack wirkte verzweifelt. »Ich verstehe das trotzdem nicht. Wenn er Bryan so sehr haßte, warum hat er das Kind dann gerade Tate genannt?«

»Das war ein grausamer Scherz für mich«, sagte Zee. »Auch das sollte mich ständig an meine Sünde erinnern.«


Jack dachte darüber kurz nach. »Warum hat er Tate mir vorgezogen? Ich war sein wirklicher Sohn, aber er hat immer dafür gesorgt, daß ich mich meinem kleinen Bruder unterlegen fühlte.«

»Er ging davon aus, daß die Natur ihren Weg gehen würde«, erklärte Zee. »Er machte es ganz offensichtlich, daß er Tate vorzog, damit du dich gegen Tate stellst. Die Reibung zwischen euch sollte wiederum mir weh tun.«

Jack schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, daß er so gemein war. Vater nicht.« Dorothy Rae griff nach seiner Hand und drückte sie.

Zee wandte sich Avery zu, die bisher geschwiegen hatte. »Er war entschlossen, sich an mir zu rächen. Er sorgte dafür, daß Tate Carole Navarro heiratete. Selbst nachdem ich von ihrer Vergangenheit erfahren hatte, bin ich nie auf den Gedanken gekommen, daß Nelson für ihre Verwandlung von der Oben-ohne-Tänzerin zur Ehefrau verantwortlich gewesen war. Jetzt glaube ich aber, daß er das zuwege gebracht hat, ebenso wie er Eddy rekrutierte. Auf jeden Fall haben sie ein Komplott geschmiedet. Carole hatte den Auftrag, Tate seelisch zugrunde zu richten. Nelson wußte, daß ich um so unglücklicher sein würde, je unglücklicher Tate war. Sie übertraf sich in der Erfüllung ihrer Pflicht. Die einzige Entscheidung, die sie unabhängig getroffen hat, war die Abtreibung. Ich glaube nicht, daß Nelson davon wußte. Es ärgerte ihn maßlos, aber nur, weil er fürchtete, es könnte Tate die Wahl kosten.«

Zee kam zum Bett und nahm Averys Hand. »Kannst du mir vergeben, daß ich dir so häßliche Dinge vorgeworfen habe?«

»Du wußtest es nicht besser«, sagte sie. »Und Carole hat deine Verachtung verdient.«

»Es tut mir leid wegen Ihres Freundes Mr. Lovejoy, Miß Daniels«, sagte Bryan mit sanftem Gesichtsausdruck – ganz anders als am vergangenen Abend, als er auf Eddy gezielt und geschossen hatte. »Wir hatten einen Mann abgestellt, der Paschal beobachtete, aber an jenem Abend ist er ihm entkommen.«

»Eigentlich haben wir es Van zu verdanken, daß Tate noch am Leben ist«, sagte sie gefühlvoll. »Er muß Stunden mit Bändern verbracht haben, bis er das eine fand, das erklärte, warum ihm
Eddy bekannt vorkam. Eddy muß Ihnen mehrmals entwischt sein, denn er ist mir zweifellos zu Irishs Haus gefolgt. Deswegen fand er heraus, wer ich wirklich bin.«

»Haben Sie schon etwas über Mr. McCabes Zustand erfahren?« fragte Bryan.

Avery lächelte durch ihre Tränen hindurch. »Nachdem ich darauf bestanden habe, durfte ich ihn heute morgen sehen. Er ist immer noch in der Intensivstation, und sein Zustand ist ernst, aber sie glauben, er wird es schaffen.«

»Ironischerweise hat ihm wohl sein schwerer Herzanfall das Leben gerettet. Es hat Paschal daran gehindert, ihn zu erschießen. Es war sein Fehler, daß er nicht wirklich festgestellt hat, ob McCabe tot ist, als er ihn aus dem Aufzug zog. Darf ich fragen, Miß Daniels«, fuhr Bryan fort, »was Sie auf den Gedanken gebracht hat, daß Tates Leben in Gefahr sein könnte?«

»Jemand hat es ihr gesagt«, antwortete Tate.

Erstaunen erfüllte die Gruppe wie ein Stromstoß. Jack sprach zuerst: »Wer? Wann?«

»Als ich noch im Krankenhaus lag«, erwiderte sie, »und alle mich für Carole hielten.« Sie erklärte ihre Rolle von jenem Augenblick an bis zum gestrigen Abend. Als sie fertig war, sah sie Bryan an und sagte entschuldigend: »Ich hatte Sie für einen gedungenen Attentäter gehalten.«

»Also haben Sie mich tatsächlich bemerkt?«

»Ich habe den erfahrenen Blick der Reporterin.«

»Nein«, sagte er. »Ich war persönlich betroffen und nicht so vorsichtig wie sonst. Ich bin unheimliche Risiken eingegangen, um in Tates Nähe bleiben zu können.«

»Ich weiß immer noch nicht, wessen Stimme es war, aber ich denke, es war Nelson und nicht Eddy, der mich in der Intensivstation besucht hat«, meinte Avery. »Obwohl ich zugeben muß, daß ich nie an ihn gedacht hatte.«

Um ihr zu helfen, sagte Bryan: »Miß Daniels konnte zu niemandem etwas sagen, ohne dadurch ihr eigenes Leben in Gefahr zu bringen.«

»Und das von Tate«, setzte sie noch hinzu und senkte den Blick, als er sie scharf ansah.


Jack sagte: »Du dachtest wahrscheinlich, daß ich meinen Bruder töten will – Kain und Abel.«

»Ich habe ein paarmal daran gedacht, Jack. Es tut mir leid.« Weil er und Dorothy Rae sich immer noch an den Händen hielten, sagte sie nichts über seine Beziehung zu Carole.

»Ich finde, es ist einfach phantastisch, wie du das gemacht hast«, erklärte Fancy. »Ich meine, die Carole gespielt.«

Dorothy Rae warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie verstand jetzt, warum ihre Schwägerin in letzter Zeit so mitfühlend und hilfsbereit gewesen war. »Können wir jetzt gehen, Mr. Tate? Und Avery schlafen lassen?«

»Nennt mich Bryan, und ja, das war alles.«

Sie gingen hinaus. Zee kam an Averys Bett. »Wie kann ich dir je danken, daß du meinem Sohn das Leben gerettet hast?«

»Ich möchte keinen Dank. Es war nicht alles Theater.« Die zwei Frauen tauschten einen vielsagenden Blick aus. Zee strich noch einmal über Averys Hand und ging an Bryans Arm hinaus.

Sie hinterließen nachdenkliches Schweigen. Tate verließ schließlich seinen Posten an der Wand und kam zu Averys Fußende. »Sie werden wahrscheinlich heiraten«, bemerkte er.

»Wie denkst du darüber, Tate?«

Er sah einen Augenblick auf seine Zehenspitzen und hob dann den Kopf. »Ich kann ihnen nichts vorwerfen. Sie lieben sich schon länger als ich lebe.«

»Jetzt verstehe ich gut, warum Zee immer so traurig wirkte.«

»Dad hat aus ihr eine Gefangene ihrer Gefühle gemacht.« Er lachte trocken. »Ich denke, ich kann ihn nicht mehr als Dad bezeichnen.«

»Warum nicht? Das war Nelson für dich. Was immer auch seine Motive gewesen sein mögen, er war ein guter Vater.«

»Vermutlich.« Er sah sie eindringlich an. »Ich hätte dich ernst nehmen sollen, als du mich gewarnt hast.«

»Ich war zu unglaubwürdig.«

»Aber du hattest recht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte nie Nelson im Verdacht. Eddy ja. Jack auch. Aber Nelson nicht.«

»Ich möchte über seinen Tod trauern, aber wenn ich höre, wie
grausam er zu meiner Mutter war und daß er meinen besten Freund angeheuert hat, um mich zu töten — mein Gott.« Er atmete hörbar aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Tränen traten in seine Augen.

»Du hast viel auf einmal zu verdauen.« Sie hätte ihn gern getröstet, aber er hatte sie nicht darum gebeten, und bis er das tat, hatte sie kein Recht dazu.

»Wenn du deine Story schreibst, möchte ich dich um einen Gefallen bitten.«

»Es wird keine Story geben.«

»Es wird eine Story geben«, beharrte er. Er setzte sich neben sie aufs Bett. »Man feiert dich doch jetzt schon als Heldin.«

»Du hättest heute morgen in der Pressekonferenz nicht meine Identität preisgeben dürfen.« Sie hatte die Sendung aus dem Palacio del Rio gesehen. »Du hättest dich von mir als Carole scheiden lassen können, wie du es geplant hattest.«

»Ich kann meine politische Karriere nicht mit einer Lüge beginnen, Avery.« Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick, dann fuhr er fort: »Bis jetzt wissen nur die paar Menschen, die hier waren, und vermutlich ein paar Leute vom FBI, daß Nelson Rutledge das Komplott geschmiedet hat. Sie gehen davon aus, daß Eddy das alles angezettelt hat, weil er nach dem Krieg so desillusioniert von Amerika war. Ich möchte dich bitten, es im Sinne meiner Familie dabei zu belassen, besonders im Sinne meiner Mutter.«

»Wenn mich jemand fragt, werde ich das tun. Aber ich werde keine Story schreiben.«

»Doch, das wirst du.«

Wieder traten ihr die Tränen in die Augen. »Ich kann es nicht ertragen, daß du denkst, ich hätte bei allem nur die Story im Sinn gehabt, und Ruhm und Geld.«

»Ich glaube, du hast es getan, weil du mich liebst.«

Ihr Herz machte ein paar Extraschläge. »Das tue ich auch, Tate. Mehr als mein Leben.«

Er betrachtete die Bandage an ihrer Schulter und schauderte, dabei schloß er die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren sie feucht. »Ich weiß.«




EPILOG

»Siehst du’s dir noch einmal an?«

Senator Tate Rutledge kam ins Wohnzimmer seines komfortablen Hauses in Georgetown, das er mit seiner Frau und seiner Tochter teilte. Diesmal saß Avery allein im Wohnzimmr und sah sich eine Aufnahme von ihrem Dokumentarfilm an.

Die Story, die sie geschrieben und verfilmt hatte, weil Tate darauf bestanden hatte, war überall im Fernsehen ausgestrahlt worden. Tate hatte sie davon überzeugt, daß die Öffentlichkeit ein Recht hatte, von der bizarren Reihe von Ereignissen zu erfahren, die dem Absturz des Fluges 398 gefolgt waren.

Der Film hatte Avery keinen Pulitzerpreis eingebracht, wurde aber allgemein bewundert. Im Augenblick prüfte sie die Angebote zur Erarbeitung verschiedener Dokumentarfilme, die sie bekommen hatte.

»Genießt du immer noch deinen Ruhm?« fragte Tate, zog seine Jacke aus und kam zu ihr.

Sie küßte seine Handfläche, als sie ihn zu sich aufs Sofa zog. »Irish hat heute angerufen. Deshalb habe ich wieder daran gedacht.«

Irish hatte den Herzanfall überlebt. Er behauptete, er sei wirklich gestorben und dann wieder ins Leben zurückgekehrt. Wie sonst hätte es passieren können, daß Paschal seinen Puls nicht gefühlt hatte? Er schwor, er hätte von weit oben beobachtet, wie Paschal seinen Körper in die Nische gezogen hatte.

Alle neckten ihn damit, aber Avery war nur wichtig, daß sie ihn nicht verloren hatte.

Am Ende des Bandes, noch bevor der Bildschirm schwarz wurde, erschien eine Widmung auf dem Bild. Sie lautete: »Dem Andenken an Van Lovejoy gewidmet.«

»Ich bin jetzt zu weit weg, um Blumen auf sein Grab zu legen«, meinte sie leise und schaltete den Apparat ab.


Nelsons schlimme Machenschaften hatten ihrer aller Leben sehr verändert, und sie würden die Ereignisse nie ganz vergessen können. Jack litt immer noch unter der Enttäuschung über seinen Vater. Er hatte sich entschlossen, die Anwaltspraxis in San Antonio weiterzuführen und nicht mit nach Washington zu kommen. Aber trotz der Entfernung waren sich die beiden Halbbrüder näher als je zuvor.

Tate dachte noch fast täglich über Nelsons grausamen Plan nach, aber er trauerte auch um den Verlust des Mannes, den er immer als Dad gekannt hatte.

Seine Gefühle gegenüber Bryan Tate waren widersprüchlich. Er mochte ihn, respektierte ihn und wußte zu schätzen, daß er Zee glücklich machte, seit sie verheiratet waren. Und doch konnte er nicht Vater zu ihm sagen.

In solchen schwierigen Augenblicken half ihm die Liebe seiner Frau ungemein.

Jetzt, da er an all das dachte, zog er sie in seinen Arm, drückte sie lange an sich und begrub sein Gesicht an ihrem Hals.

»Habe ich dir je gesagt, für wie mutig und faszinierend ich dich halte? Du hast das alles auf dich genommen, obwohl dein eigenes Leben dadurch gefährdet war. Mein Gott, wenn ich daran zurückdenke, als ich spürte, wie dein Blut über meine Hände lief.« Er drückte einen Kuß auf ihren Hals. »Ich hatte mich wieder in meine Frau verliebt und konnte nicht verstehen, warum. Noch bevor ich dich so recht kennengelernt hatte, hätte ich dich schon beinahe wieder verloren.«

»Ich war mir nicht so sicher, ob dir das etwas ausmachen würde«, sagte sie. Er hob den Kopf und sah sie prüfend an. »Ich hatte Angst, daß du mich nicht mehr willst, wenn du herausfindest, wer ich bin.«

Er zog sie wieder in seine Arme. »Ich will dich immer noch.« Die Art wie er das sagte, ließ keine Zweifel offen, und sein Kuß war so deutlich wie das Ehegelübde, das sie sich schon vor Monaten gegeben hatten.

»Ich bin immer noch damit beschäftigt, herauszufinden, wer du wirklich bist, obwohl du mir so nah bist«, flüsterte er ganz dicht an ihrem Mund. »So nah wie keine andere Frau zuvor.
Und das ist die volle Wahrheit. Ich weiß, wie sich dein Inneres anfühlt und wie jeder Teil deines Körpers schmeckt.«

Er küßte sie noch einmal mit Liebe und Leidenschaft.

»Tate«, seufzte sie, als sie sich voneinander lösten, »wenn du in mein Gesicht schaust, wen siehst du dann?«

»Die Frau, der ich mein Leben verdanke. Die Frau, die Mandy aus einem brennenden Flugzeug gerettet und ihre seelischen Wunden geheilt hat. Die Frau, die mein Kind in sich trägt.« Zärtlich strich er über ihren runden Bauch. »Die Frau, die ich mehr liebe als die Luft zum Atmen.«

»Nein, ich meine –«

»Ich weiß, was du meinst.« Er drückte sie in die Kissen des Sofas und legte sich zu ihr. »Ich sehe Avery.«
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